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    Unten schlug die alte Standuhr in der Diele dreimal. Eins. Pause. Zwei. Pause. Drei. Es klang, als zählte sie melancholisch nach, wie viele Leben vor dem nächsten Schlag verloren gingen.


    Jerry hörte auf, Kleister auf eine der letzten Bahnen der mit Kornblumen gemusterten Tapete zu streichen, und stieg mit dem doppelt über den Arm gefalteten Bogen die Trittleiter hinauf. Noch drei fehlten, dann war das Kinderzimmer so gut wie bereit für das Baby – jedenfalls, sobald das Baby bereit für das Kinderzimmer war.


    Er hatte den Raum seit über einer Woche vorbereitet und die schäbige, knastähnliche Kammer, die sie bei ihrem Einzug vorgefunden hatten, vollkommen verwandelt. Nun glänzten Decke und Wände hell und freundlich, die abgeschliffene Tür aus Kiefernholz hatte eine neue Lackierung und einen polierten Türknauf spendiert bekommen. Sobald er mit Tapezieren fertig war, blieb nur noch, die passenden Blumenvorhänge aufzuhängen, den blassblauen Teppich zu verlegen und Wiege und Kommode aufzubauen.


    Jerry hatte sich in seinem Leben noch nie so glücklich gefühlt. Vor weniger als vier Monaten war die Beförderung zum Teilhaber bei Shockoe Immobilien gekommen, die eine Gehaltserhöhung von 17.500 Dollar jährlich mit sich brachte. Endlich konnten er und Alison aus der kleinen Zweizimmerwohnung im zweiten Stock des Hauses von Alisons Eltern, südlich vom Fluss, ausziehen und sich dieses große, schmale Haus im viktorianischen Stil im historischen Church-Hill-Viertel leisten – ein renovierungsbedürftiges Schnäppchen, seit über 45 Jahren nicht mehr auf dem freien Markt angeboten.


    Zugegebenermaßen, ›renovierungsbedürftig‹ war noch stark untertrieben, denn das ältere Ehepaar, das darin seit 1959 gelebt hatte, kümmerte es nicht, dass der Regen ungehindert an der linken Seite des Dachvorsprungs einsickerte und seit der Nixon-Regierung die Fassade durchweichte. Und an der Küche war seit dem Tod von Buddy Holly nichts mehr gemacht worden. Aber Jerry hatte ein Händchen fürs Handwerken und fühlte sich voll in seinem Element, wenn er sägen, malern, verkabeln und schrauben durfte. Alison beschwerte sich immer, dass er an einer unheilbaren Form von Reparitis litt.


    Er war ein muskulöser junger Mann von 31, trug seine blonden Haare kurz, hatte eine Stupsnase und ein freundliches Gesicht: der geborene Makler. Abgesehen vom Renovieren mochte er Football, Hockey und Rafting in den Stromschnellen des James River, trug gern beige Dockers-Hosen und rot karierte Seersucker-Hemden.


    Während er die Leiter hinaufstieg, sang er leise Have I Told You Lately That I Love You? von Rod Stewart. Alisons Lieblingssong. Er hatte sich von dem Moment an in sie verliebt, als er sie in diesem Sommer vor dreieinhalb Jahren in der Mittagspause allein auf einer Bank am Kanawha-Kanal sitzen sah, wo sie ein Ciabatta-Sandwich mit Salat verputzte und dabei in einem Buch schmökerte. Er fand, dass sie ungeheuer keck aussah. Zu ihrem wippenden blonden Haarschopf und den weit aufgerissenen Doris-Day-Augen trug sie eine ärmellose Bluse mit hochgestelltem Kragen und enge Bluejeans, womit sie aussah wie die reizende Nachbarin aus einer 60er-Jahre-Sitcom.


    Allerdings war sie wahrlich kein Dummchen. Damals am Kanal hatte sie Ulysses von James Joyce gelesen. Jerry hatte sich neben sie gesetzt und den Kopf verdreht, um den Text auf dem Buchrücken zu entziffern. »Hey, Ulysses. Ich hab die Verfilmung gesehen, mit Kirk Douglas.« Das brachte sie zum Lachen. Sie kamen ins Gespräch und bis heute wusste Alison nicht, dass der Satz kein Witz gewesen war. Er hatte das Buch Anfang letzten Jahres das erste Mal aufgeschlagen und gelesen: »Die Geschichte«, sagte Stephen, »ist ein Albtraum, aus dem ich zu erwachen suche.« In einem stummen Eingeständnis von Verwirrung schüttelte er den Kopf.


    Alison rief die Treppe hinauf: »Jerry, Schatz, dein Chicken-Sandwich ist fertig. Willst du ein Bier dazu?«


    »Gern. Gib mir noch ’ne Minute, okay? Ich will nur eben ...«


    Er balancierte auf der oberen Stufe der Trittleiter, presste das Tapetenstück gegen die Wand und klopfte den Übergang zur vorherigen Bahn fest, drückte den oberen Rand mit der Spitze des Cutters gegen die Decke und trennte ihn sauber ab.


    Dabei quoll Blut unter seiner linken Hand hervor und tropfte an der Wand herunter. »Mist!«, fluchte er. Der Schnitt tat nicht weh, aber er wollte auf keinen Fall die Tapete ruinieren. Er schob das Messer zwischen die Zähne und angelte nach dem feuchten Lappen, der hinten aus seiner Jeans hing.


    Als er die Hand kurz von der Wand wegnahm, um die Flecken abzuwischen, bemerkte er, dass er sich über die gesamte Länge des Unterarms vom Gelenk zum Ellbogen einen länglichen Schnitt verpasst hatte – und zwar ganz schön tief. Auf der Bahn prangte ein blutiger Abdruck seiner Handfläche und das Blut sickerte über den Arm und tröpfelte vom Ellbogen. Statt die Schweinerei an der Wand zu beseitigen, wickelte er den Stoff eng um die Wunde und rief: »Alison! Alison!«


    Eine kurze Pause, dann: »Was ist denn? Brauchst du Hilfe mit den Tapeten?«


    »Ich hab mich geschnitten. Kannst du mir ein Handtuch oder so bringen?«


    Er stieg vorsichtig von der Leiter und hielt dabei den Arm nach oben, damit die Blutung nachließ. Trotzdem war der Stoff bereits dunkelrot durchgeweicht und ein blutiges Muster breitete sich auf den nackten Holzdielen aus. Die Tapetenbahn glitt wie betrunken zur Seite und klatschte neben ihm auf den Boden.


    »Alison!«


    »Ich komm ja schon«, verkündete sie etwas außer Atem. Sie erreichte das obere Ende der Stufen und kam durch den Flur zu ihm. Sie hielt ein kariertes Geschirrhandtuch und eine Packung Pflaster in der Hand.


    »Mein Gott!«, rief sie, als sie das blutige Tuch und die Flecken überall sah. »Herrje, Jerry, wie hast du das denn geschafft?«


    »Ich weiß auch nicht ... ich wollte eigentlich nur den Überhang oben kürzen. Hab’s in dem Moment nicht mal gespürt.«


    »Oje, lass mich mal sehen!«


    Sie ließ seine Hand kurz los, um die improvisierte Kompresse zu lösen. Der Schnitt war deutlich mehr als ein kleiner Kratzer – eher die Art von Schnitt, wie ihn sich ein entschlossener Selbstmörder zufügte. Das Blut strömte ununterbrochen aus der Wunde. Alison tupfte es ab, aber es floss immer schneller und weichte in kaum einer Minute auch das Geschirrhandtuch durch. Sie band ihre Schürze los und faltete sie zusammen.


    »Mein Gürtel«, fiel Jerry ein. Er löste bereits die Schnalle.


    »Schnall sie damit fest um den Arm.« Der Schock ließ ihn bereits kurzatmig werden. »So ist’s gut. Schön fest.«


    Alison fixierte den braunen Ledergürtel unterhalb des Bizeps am Arm. Sie zog so stark daran, dass es quietschte.


    »Schnell, komm mit nach unten. Ich wähl den Notruf.«


    Sie half ihm zur Tür und die zwei Treppen hinunter. Er lehnte sich unterwegs kurz gegen die Wand und hinterließ eine blutige Schmiere auf dem fliederfarbenen Anstrich. Auf den letzten drei Stufen kam er ins Stolpern und taumelte nach vorn. Alison musste ihn am Hemd festhalten, damit er nicht hinfiel.


    »Hier«, sagte sie auf dem Weg durch die Küche. »Setz dich. Halt den Arm hoch und lass mich einen Krankenwagen rufen.« Jerry schluckte ununterbrochen, als ob er Durst hätte. Die zum Verband umfunktionierte Schürze war bereits durchgeweicht. Blut kleckerte auf den Küchentisch und an der Maserung des frisch abgeschliffenen Kiefernholzes entlang.


    Alison griff zum Hörer. »Ja, einen Krankenwagen bitte. Es ist wirklich dringend. Mein Mann hat sich am Arm verletzt und blutet unheimlich stark.«


    Ein Kratzen ertönte in der Leitung. Der Telefonist fragte: »Entschuldigung, könnten Sie das noch mal wiederholen?«


    »Es geht um meinen Mann! Hier ist überall Blut!«


    »Es scheint eine Störung zu geben. Ich habe nichts verstanden.«


    »Herrgott! Ich heiße Alison Maitland. Wir wohnen in der Davis Street 4140 in Church Hill! Mein Mann ist verletzt!«


    Jerry saß mit geschlossenen Augen da und hielt den Arm in die Luft.


    »Jerry! Jerry! Ist alles in Ordnung?«


    Seine Augen öffneten sich flackernd. Er nickte. »Mir ist nur ein bisschen schwindlig, das ist alles.«


    »Bitte sagen Sie denen, sie sollen sich beeilen«, bat Alison den Typen von der Notrufzentrale. »Ich glaube, er wird ohnmächtig.«


    »Ma’am, bitte wiederholen Sie die Adresse für mich. Ich versteh Sie kaum.«


    »Davis Street vier-eins-vier-null. Sie müssen mir helfen! Hier ist so viel Blut! Ich habe seinen Gürtel um den Arm gebunden, aber er hat sich vom Handgelenk bis zum Ellbogen verletzt. Hallo? Hallo? Hören Sie mich noch? Überall Blut!«


    Jerry sackte plötzlich nach vorn. Seine Stirn schlug gegen die blutige Tischplatte. Alison ließ den Hörer fallen und lief zu ihm. »Jerry, du musst wach bleiben! Ich hab einen Krankenwagen gerufen. Die sind bald hier!«


    Jerry starrte sie mit glasigen Augen an. »Mir ist kalt, Alison. Warum ist mir so verdammt kalt?«


    Sie beugte sich hinüber, um ihn zu umarmen. »Das liegt am Schock, Schatz. Halt durch.«


    »Was?«


    »Denk an unser Baby. Denk an Jemima. Denk an die vielen schönen Tage, die wir miteinander verbringen werden.«


    »Schöne Tage«, wiederholte er monoton, als ob er gar nicht richtig registrierte, was sie damit meinte.


    Sie hörte eine leise, gedämpfte Stimme. Sie kam aus dem Telefonhörer, der von der Wand baumelte. »Hallo? Hallo? Sind Sie noch da, Lady? Hallo?«


    Sie schnappte sich den Hörer. »Mein Mann sieht wirklich schrecklich aus. Er zittert und ist extrem blass. Wie lang dauert es denn noch, bis der Krankenwagen kommt?«


    »Hallo? Tut mir leid, ich habe kein Wort verstanden.«


    »Mein Mann stirbt! Wie lange dauert es noch, bis jemand hier ist?«


    »Haben Sie noch einen anderen Apparat im Haus? Vielleicht ein Handy?«


    »Hören Sie!«, brüllte Alison. »Ich will einfach nur wissen, wann Hilfe kommt!«


    »Die dürften jede Minute da sein. Warten Sie.«


    Alison drehte sich zu Jerry um. Sie zitterte so stark, dass sie kaum sprechen konnte. »Sie kommen gleich, Schatz. Halt durch.«


    Sie öffnete einen Küchenschrank und zog fünf oder sechs saubere Geschirrtücher heraus. Einige weitere fielen herunter. Gerade bückte sie sich, um sie aufzuheben, als Jerry ein »Ah!« ausstieß, als hätte ihn etwas überrascht. Sie wirbelte herum und bemerkte zu ihrem Entsetzen einen tiefen horizontalen Schnitt, der sich ausgehend von seinem linken Auge über die Wange bis zum Ohr zog. Das Ohrläppchen baumelte nur noch an einem Hautfetzen.


    Blut strömte über das Kinn und kleckerte auf den Hemdkragen.


    »Jerry, mein Gott! Was ist passiert?«


    Er war so geschockt, dass er nur ungläubig den Kopf schüttelte. Weitere Blutstropfen spritzten auf den Tisch.


    Alison faltete eins der Geschirrtücher zusammen und presste es gegen sein Gesicht. »Das Messer, Jerry ... wo ist das Messer? Warum hast du das getan?«


    Sie zwang ihn, die zur Faust geballte linke Hand zu öffnen, an der jede Menge Blut klebte, aber da war nichts, und auch nicht in der rechten. Sie suchte auf dem Laminat. Ebenfalls keine Spur von einem Messer. Aber wie sollte er sich ohne Messer geschnitten haben? Sie zog das Handtuch kurz von seinem Gesicht weg und erkannte, dass der Schnitt unter dem Auge so tief war, dass er die gelbliche Fettschicht seiner Wange und den Wangenknochen freilegte.


    »Oh, Liebling, was hast du nur getan?« Sie schluchzte.


    Es gab so viel Blut in der Küche, dass sie aussah wie nach einer Paintball-Schlacht. Endlich hörte sie die jaulende Sirene des Krankenwagens, höchstens zwei oder drei Blocks entfernt.


    »Hörst du das, Jerry? Die Sanitäter sind gleich da. Halt durch, Schatz, bitte halt durch.«


    Jerry rollte die Augen nach oben und glotzte sie an. Er zitterte und auf seinem Gesicht lag der betäubte, verzweifelte Ausdruck eines Menschen, der genau weiß, dass er bald sterben muss.


    »Jerry, du wirst es schaffen. Du kommst durch, Liebling. Der Krankenwagen ist da.«


    Jerry hatte noch nie in seinem Leben so stark gefroren – eine tote, schreckliche, alles durchdringende Kälte, die in Gedanken und Körper hineinkroch und die Seele schrittweise erfrieren ließ. Noch vor wenigen Minuten hatte die Nachmittagssonne die Küche durchflutet. Nun schienen ihre Helligkeit jäh nachzulassen und alle Farben zu einem Grau zu verblassen.


    »Es wird so dunkel«, brachte er hervor, seine Stimme belegt vom Schock.


    Es klingelte. »Warte, Schatz. Ich mach den Sanitätern auf.«


    Alison stand auf und näherte sich dem Flur.


    Jerry dachte: Bitte, Gott, lass mich überleben. Ich muss überleben. Alison zuliebe. Dem Baby zuliebe. Sie wussten bereits, dass es ein Mädchen wurde, und hatten beschlossen, sie Jemima zu taufen.


    Alison erreichte die Haustür, blieb aber unerwartet stehen. Jerry starrte sie an, als könne sein Blick sie davon überzeugen, die Tür zu öffnen, aber sie tat es nicht. Sie blieb, wo sie war, in der farblosen Düsternis, und schwankte wie eine Frau, die sich auf einmal an etwas Schreckliches erinnerte.


    »Alison?«, krächzte er. »Alison?«


    Sie kippte zur Seite – und stürzte in einer Abfolge bizarr choreografierter Bewegungen wie eine geistesgestörte Balletttänzerin mit rudernden Armen und abrupt nachgebenden Knien dem Boden entgegen. Dabei vollführte sie auf einer Ferse eine Pirouette und kam mit dem Gesicht in seiner Richtung zum Stillstand. Ihre Augen verrieten grenzenloses Erstaunen.


    Einen Moment lang begriff Jerry nicht, was mit ihr geschah. Aber dann kippte ihr Kopf nach hinten, als wäre er lediglich mit einem instabilen Gelenk am Körper befestigt. In der Kehle klaffte ein so tiefer Schnitt, dass er sie beinahe geköpft hätte. Blut schoss urplötzlich aus der Halsschlagader und sprühte gegen die Zimmerdecke.


    Als die Sanitäter eine Minute später die Eingangstür gewaltsam öffneten, fanden sie Alison auf dem Rücken liegend in einer melassefarbenen Pfütze aus Blut vor. Jerry hockte neben ihr, schluchzte und flüsterte und mühte sich mit klebrigen Händen ab, ihr den Kopf zurück auf den Hals zu setzen.
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    Decker richtete sich im Bett auf und stierte kurzsichtig auf seine Armbanduhr. »Ach du Scheiße! Schon halb drei. Ich hab doch keine Zeit.«


    Maggie grinste ihn unter einem Berg von Kissen an. »Bleib doch für den Nachtisch!« Sie sprach mit kräftiger, heiserer Stimme, als habe sie entschieden zu viele Havanna-Zigarren geraucht.


    »Ich hör wohl nicht recht. Was war denn das gerade, hm? Wenn das kein Nachtisch war, weiß ich’s auch nicht!«


    »Das? Na ja, eher ein kleiner Gaumenkitzler für dich.«


    »Ein Gaumenkitzler? Du wolltest meinen Gaumen kitzeln? Ich sag dir mal was, Herzchen. Du brauchst dringend Nachhilfe in Anatomie.« Decker schwang die Beine aus dem Bett und pflückte seine Brille vom Teppich. »Hör zu, ich bin schon seit 40 Minuten überfällig in der Zentrale. Was hast du mit meinen Shorts angestellt?«


    »Du hast deinen Appetit verloren, Decker, das ist dein Problem. Ich scheine dich zu langweilen.«


    Er beugte sich über die Matratze und küsste sie fix auf die Stirn. Sie langweilte ihn nicht im Geringsten, aber, meine Fresse, dieses Weib schien unersättlich zu sein. Sie war eine attraktive, reife, vollbusige Frau mit Haut von der Farbe einer gekochten Aubergine. In ihren Augen lag ein teuflisches Funkeln und die glänzenden roten Lippen machten immer den Eindruck, als ob sie kurz davorstanden, eine Unverschämtheit loszulassen. Und genau das taten sie auch in den meisten Fällen. Sie zog die Decke ein Stück zurück und gewährte ihm für den Bruchteil einer Sekunde den Blick auf die winzigen goldenen und silbernen Perlen, die sie in die Rastalocken ihrer Schamhaare eingeflochten hatte. Genauso schnell zog sie die Decke wieder hoch und präsentierte ihm ihr dreckigstes Lachen.


    »Hey«, protestierte Decker und klopfte sich gegen die Stirn. »Ich bin nicht müde hier oben, sondern ausgepowert da unten. Gib mir ein bisschen Zeit, um mich zu erholen, okay?«


    »Ich wollt dir nur zeigen, was auf dem Speisezettel steht, Schätzchen. Wenn du keinen Appetit hast ... tja, deine Entscheidung.«


    »Hör zu, ich muss los, oder Cab bringt mich um.«


    »Wenn er wüsste, wo du gerade bist, würde er dich erst recht umbringen.«


    Decker weckte sein Handy aus dem Stand-by, fand die Shorts unter dem Bett und sprang wie ein einbeiniger Regentänzer hinein. Er sammelte den dunkelroten Schlips und das zerknitterte, kurzärmlige weiße Hemd von der Stuhllehne ein und stieß an der anderen Seite des Raums auf seine schwarzen Chinos. Maggie lehnte sich in den Kissen zurück und beobachtete ihn beim Anziehen. »Also, wann seh ich dich wieder? Und komm mir nicht wieder mit diesem ›Wenn’s so weit ist‹-Spruch.«


    »Keine Ahnung. Wenn’s so weit ist. Du weißt, wie viele Fälle ich gerade auf dem Tisch liegen habe.«


    »Redest du von Sandie aus der Notrufzentrale?«


    »Sandie und ich, das ist seit Monaten vorbei.«


    »Wie sieht’s mit Sheena aus?«


    »Fertig. Fini. Hab sie seit dem Labor Day nicht mehr gesehen.«


    »Naomi?«


    »Was wird das hier? Ein Kreuzverhör?«


    »Eher ein Abklappern sämtlicher Frauen aus dem Telefonbuch im Großraum Richmond, du Hengst!«


    Decker verschwand im Bad, um seine Haare zu kämmen und die Krawatte zu binden. Was ihn betraf, sah er nicht gerade aus wie ein Sexgott. Aber er war schlank und hoch aufgeschossen mit dichten schwarzen Haaren, die er zu einer gewaltigen Schmalzlocke frisierte. Er hatte graugrüne Augen, mit deren leicht gequältem, halb verhungertem Ausdruck er so gut wie jede Frau rumkriegte, die er traf. Seine Nase gefiel ihm auch. Schmal. Spitz. Ähnlich wie die von Clint Eastwood.


    Sein Handy dudelte die ersten Noten von Beethovens Fünfter. Maggie streckte mit einem Blick, der Böses erwarten ließ, die Hand nach dem Nachttisch aus, um es in die Finger zu kriegen, aber Decker kam ihr zuvor. »Martin«, meldete er sich und schob den Finger an die Lippen, um Maggies Kichern abzuwürgen.


    »Martin, wo zum Teufel hast du gesteckt?«


    »Oh, hi, Cab.« Und zu Maggie: »Halt die Klappe, es ist Cab ... äh, ja, tut mir leid, dass ich spät dran bin, Cab. Ich musste in der Oshen Street vorbeischauen, um mit Freddie Wills zu reden. Er sagte, er wisse was über die Sache in der St. James. Aber keine Sorge, in fünf Minuten bin ich im Revier.«


    »Vergiss das Revier. Es gab eine Messerstecherei in der Davis Street. Schwing deinen Arsch sofort da rüber.«


    »Gibt es Opfer?«


    »Sofern du keine Wunderkur gegen abgetrennte Köpfe kennst, schon.«


    »Ach du ... ich bin in ’ner Viertelstunde am Tatort. Ich sammle Hicks unterwegs ein.«


    »Hicks ist schon da. Schwing einfach deinen faulen Hintern her, so schnell du kannst.«


    Decker setzte sich ans Bettende, um in seine Halbschuhe zu schlüpfen. Maggie stieg hinter ihm aus den weißen Laken auf wie eine eingeölte schwarze Venus aus einem Schaumbad. Sie schlang die Arme so fest um seinen Hals, dass sie ihn fast erwürgte.


    »Cab fährt an diesem Wochenende zum Angeln«, raunte sie mit heißem Atem in sein Ohr. Sie roch nach Zimt und Honig und Geilheit und Schweiß. »Sei ein braver Cop und komm am Samstagabend zum Dinner, um mir Gesellschaft zu leisten.«


    »Dinner mit Nachtisch?«


    »Natürlich mit Nachtisch. Ich dachte an Nachtisch mit drei Gängen.«


    Decker machte sich los und stand auf. Er schnallte das Schulterholster mit dem grotesk großen, vernickelten Colt Anaconda um, einem Kaliber 45, zog den Revolver heraus, öffnete die Kammer und holte sämtliche Patronen heraus. Er küsste nacheinander die Spitze von jeder einzelnen und steckte sie zurück an Ort und Stelle, bevor er die Kammer wieder einrasten ließ.


    »Du hast mir noch nie erzählt, warum du das machst«, meinte Maggie.


    »Hmm? Ach ... Aberglauben, nichts weiter.«


    Mit einem theatralischen Quietschen der Reifen brachte Decker den Wagen vor der Davis Street 4140 zum Stillstand und kletterte aus dem glänzenden schwarzen Mercury Grand Marquis. Das hier war ein elegantes, teures Wohnviertel mit rot gepflasterten Gehwegen, schattigen Bäumen und Häusern aus dem 19. Jahrhundert, deren Veranden von weißen Säulen gestützt wurden. Zu dieser Tageszeit herrschte hier für gewöhnlich eine einschläfernde, nahezu absolute Stille. Die einzigen Lebenszeichen stammten von schlafenden Katzen und amerikanischen Flaggen, die träge im Wind schaukelten. An diesem Nachmittag allerdings parkten vier Streifenwagen schräg gegenüber mit blinkenden Signallichtern, außerdem ein Krankenwagen, der Transporter des örtlichen Leichenbestatters und die Übertragungsfahrzeuge von zwei Fernsehteams. Scharen von Uniformierten, Gerichtsmedizinern und Reportern erhielten Gesellschaft von Neugierigen, wie man sie an jedem Tatort der Welt antrifft. Letztere brüllten gehetzt in ihre Mobiltelefone. Was sie genau hier zu suchen hatten, würde Decker wohl nie verstehen. Selbst Honey Blackwell aus dem Büro des Bürgermeisters war hier, ihre kompletten 120 Kilo Lebendgewicht. Sie trug ein narzissengelbes Kostüm und eine passende narzissengelbe Schleife im Haar.


    »Tag, Miss Blackwell.«


    »Tag, Lieutenant. Furchtbare Sache.«


    »Davon geh ich aus, wenn es Sie sogar von Ma-Musu’s weggelockt hat.« Er sprach von ihrem westafrikanischen Lieblingsrestaurant auf der Broad Street.


    »Sie haben ’ne ziemlich scharfe Zunge, Lieutenant. Eines Tages werden Sie sich damit selbst die Kehle durchschneiden.«


    »Keine besonders geschmackvolle Bemerkung unter diesen Umständen, Miss Blackwell.«


    Captain Cab Jackson kam die Vordertreppe von 4140 runter, dicht gefolgt von Sergeant Tim Hicks. »Haben wohl auf dem Weg noch die Sehenswürdigkeiten mitgenommen, was, Decker?«


    Cab, ein fast zwei Meter großer Hüne, schaute auf die Uhr. Sein kahler Schädel erinnerte an die gewaltigen Schiffspoller, an denen die Heckraddampfer am James River vertäut wurden. Das pummelige Gesicht und die unerwartet hohe Stimme wollten so gar nicht dazu passen. Deshalb versuchte er, seiner Autorität mit einem Schnauzer im Little-Richard-Stil auf die Sprünge zu helfen. Er trug ein rot-gelb gestreiftes Hemd, aus dessen Brusttasche eine ganze Batterie von Stiften ragte. Sein Hintern ragte so weit heraus, dass Detective Rudisill wenig schmeichelhaft von ›Mount Buttmore‹ sprach.


    Hicks hingegen war klein, gut aussehend, jung und extrem fit. Eine Art menschlicher Basketball. Erst vor drei Monaten hatte man ihn ins Innenstadtrevier von Richmond versetzt, das hier jeder nur Central Zone nannte. Er stammte ursprünglich aus Fredericksburg, einem kleinen Kaff im Norden, und bildete sich mächtig was darauf ein, jetzt in der Großstadt zu arbeiten. »Wir sind die Elite«, wiederholte er unablässig, wenn man mit ihm durch die Straßen fuhr. Dabei trommelte er mit der Hand rhythmisch gegen die Wagentür. Decker brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass seine Versetzung vermutlich weniger mit seiner makellosen Bilanz zu tun hatte, dafür aber umso mehr mit der dringenden Notwendigkeit den Interims-Chief, die Quote an farbigen Detectives aufzufüllen.


    »Also, was ist hier los?«, wollte Decker wissen. »Sieht mir nach ’ner ziemlich noblen Gegend für eine Messerstecherei aus.«


    »Komm besser rein und sieh’s dir selbst an.«


    Decker heftete sich an Cabs fettes Fahrgestell und folgte ihm über die Vordertreppe und durch die glänzend schwarz lackierte Haustür. Ihm fiel sofort der gesplitterte Rahmen auf, der vom gewaltsamen Eindringen der Sanitäter herrührte. Hicks’ Stimme überschlug sich fast. »So was hab ich noch nie gesehen. Ich mein, das ganze Blut, Lieutenant. Das ist wirklich überall.«


    »Tja, du musst wissen, dass man ein komplettes Wohnzimmer mit dem Blut aus einem menschlichen Körper streichen kann. Wenn man eine Farbrolle benutzt, reicht es sogar für zwei Schichten.«


    Alisons schwangerer Körper lag noch im Flur, ein Schuh am Fuß, der andere auf dem Boden. Sie starrte mit weit aufgerissenen blauen Augen die Fußleiste an, wirkte eher verwirrt als entsetzt, obwohl ihr Kopf knapp zehn Zentimeter neben dem Hals lag. Hicks hatte recht, was das Blut anging. Es bedeckte die kompletten polierten Eichendielen. Spritzer, Schlieren und Handabdrücke. Es klebte an den Wänden, überall an den Türen und befleckte die cremefarbenen Leinenrollos. Sogar an der Decke fand sich eine fächerförmige rote Spur.


    Decker wusste aus Erfahrung, dass Blut in jeden Winkel eindrang. Man konnte jemanden in einem Schlafzimmer im ersten Stock erschießen und stieß hinterher trotzdem im Flur im Erdgeschoss auf winzige Blutrückstände an den Wänden.


    Ein blasser, mit Aknenarben gespickter Polizeifotograf namens Dave Martinez knipste gerade seine Aufnahmen. Die sporadischen Blitze erzeugten die optische Täuschung, dass Alison noch zuckte. Decker hockte sich neben der Toten hin und musterte ihre großen blauen Doris-Day-Augen. Sie erwiderte seinen Blick, als frage sie ihn flehentlich: Was ist mir nur zugestoßen?


    Decker betrachtete ihr rot durchtränktes Umstandskleid. »Wie weit?«, fragte er Cab.


    »Laut ihrer Mutter sollte das Kind am 21. zur Welt kommen. Aber man hat ihr mindestens sechsmal in den Bauch gestochen. Dem Baby blieb nicht der Hauch einer Chance.«


    »Unglaublich, findest du nicht?« Hicks keuchte Decker gegen den Hals. »Sie sieht aus, als ob sie jeden Moment was sagen will.«


    »Ach ja? Na, wenn das so wär, würdest du dir garantiert in die Hosen pissen.« Decker stand abrupt auf. Hicks musste ihm aus dem Weg gehen, stieß gegen einen der Küchenstühle und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren.


    Cab schniefte. »Das Opfer heißt Alison Maitland. 28 Jahre alt, verheiratet mit Gerald Maitland, 38. Teilhaber bei Shockoe Immobilien in der East Cary Street.«


    »Wo ist Maitland jetzt?«


    »Noch draußen im Krankenwagen. Vorläufig festgenommen. Wir haben ihm seine Rechte vorgelesen. Er bekommt Erste Hilfe, hat tiefe Fleischwunden an Armen und Gesicht. Keine Sorge ... Wekelo und Saxman passen auf ihn auf.«


    »Habt ihr schon mit ihm gesprochen?«


    Cab schüttelte den Kopf. »Ich hab’s probiert, aber der ist ziemlich durcheinander, faselte was von ›Es hat uns ständig geschnitten‹. Auf meine Frage, was er damit meint, was sie geschnitten hat, gab er keine Antwort. Jedenfalls keine sinnvolle.«


    »Ich hab gehört, wie er sagte ›Es war niemand da‹«, warf Hicks ein. »Gleich mehrmals. ›Es war niemand da, es war niemand da.‹ Er stotterte und stammelte die ganze Zeit. Man konnte ihn nur schwer verstehen.«


    Nach einer kurzen Pause schob er nach: »Seltsamerweise schien er nicht mich überzeugen zu wollen, dass außer ihm niemand im Haus gewesen ist, sondern eher sich selbst.«


    »Da würde ich nicht zu viel reindeuten«, warf Cab ein. »Der Typ ist völlig ausgerastet, aus welchem Grund auch immer. Stress, Ärger im Büro, Krach mit seiner Frau, wer weiß das schon? Jede Ehe ist ein Rätsel. Meine jedenfalls.«


    »Wer hat die Polizei verständigt?«, erkundigte sich Decker.


    Hicks ließ das Gummiband seiner Kladde zurückschnellen. »Alison Maitland rief um 13:56 Uhr bei der Notrufzentrale an und verlangte schreiend nach einem Krankenwagen. Sie sagte etwas von Blut und nannte den Namen ihres Mannes, aber es gab irgendeine Störung in der Leitung. Der Rest blieb unverständlich. Die Sanitäter trafen hier um 14:14 Uhr ein, aber niemand reagierte auf das Klingeln. Nach ein paar Minuten verschafften sie sich gewaltsam Zutritt. Als sie reinkamen, lag das Opfer hier im Flur und ihr Mann kniete daneben. Offenbar wollte er ihr den Kopf wieder auf den Hals setzen.«


    »Sieht aus, als hätten wir es mit einem Optimisten zu tun«, kommentierte Decker.


    »Gerald Maitland selbst wies schwere Schnittwunden auf, vor allem an Armen und Gesicht. Laut den Ärzten sind die Verletzungen durchaus lebensbedrohlich.«


    »Hat er sie sich selbst zugefügt?«


    »Davon ist auszugehen. Als die Sanitäter die Tür aufbrachen, war innen die Kette vorgelegt. Die Officers Wekelo und Saxman trafen ein paar Minuten später ein, gegen 14:28 Uhr. Sie fanden die Hintertüren sicher verschlossen vor. Durch die einzigen geöffneten Fenster hätte keiner reinklettern können. Zu klein.«


    »Okay.« Decker sah sich in der Wohnung um. »Wie sieht’s mit der Tatwaffe aus?«


    »Die haben wir noch nicht gefunden.«


    »Wir haben sie noch nicht gefunden? Um ihren Kopf so brutal abzuschlagen, hätte er ein gottverdammtes Schwert gebraucht.«


    »Definitiv«, stimmte Cab zu. »Nicht nur das. Mindestens drei der Stichverletzungen im Unterleib des Opfers haben den Körper vollständig durchbohrt. Das deutet auf eine Waffe mit einer Klinge von mindestens 60 Zentimetern Länge hin. Worum auch immer es sich handelte, wir haben es in der Umgebung der Leiche nicht entdeckt.«


    »Wurde das Haus bereits vollständig durchsucht?«


    »Ich hab einen kurzen Check aller Räume angeordnet«, sagte Hicks. »Aber Gerald Maitland schwamm regelrecht in Blut – dem von seiner Frau und seinem eigenen. Er hätte die Waffe unmöglich im Haus verstecken können, ohne überall auffällige Fuß- und Fingerabdrücke zu hinterlassen.«


    »Es gibt ein paar Blutspuren an der Treppe oben, aber das liegt daran, dass Maitland direkt vor dem Mord tapeziert hat. Es sieht danach aus, als habe er sich selbst mit dem Tapetenmesser geschnitten. Wir haben es auf dem Boden des Kinderzimmers gefunden, aber die Klinge ist gerade mal fünf Zentimeter lang. Es klebt zwar ein wenig Blut dran, aber es ist definitiv nicht die Mordwaffe.«


    »Küchenmesser?«


    »Alle sauber, abgesehen von einem kleinen, mit dem Hühnchenfleisch für ein Sandwich geschnitten wurde.«


    »Hicks«, wandte sich Decker an seinen Kollegen. »Wir brauchen eine weitere Durchsuchung, und zwar sofort. Ich möchte, dass das komplette Haus auf den Kopf gestellt wird. Seht auch draußen im Hof nach. Hebelt die Bodendielen auf. Seht in den Spülkästen und Wassertanks nach. Meine Güte, eine Waffe von dieser Größe kann doch nicht spurlos verschwinden.«


    Hicks hob die Augenbrauen fragend in Cabs Richtung, doch der Boss signalisierte seine Zustimmung. »Los, schnappen wir uns den Lutscher!«


    Hicks forderte fünf Uniformierte für eine erneute Inspektion an, während Decker und Cab durch die Vordertür auf die Veranda liefen. Dort herrschte zwar drückende Hitze, aber immerhin stank es nicht nach Blut. Zwei Reporter forderten lauthals ein Statement von Cab ein, aber er machte eine ablehnende Handbewegung. »Fünf Minuten, okay? Gebt uns fünf Minuten!«


    Er zog ein großes weißes Stofftaschentuch hervor und schnäuzte sich laut die Nase. »Verfickte Allergie. Das liegt an der Myrte. Myrte macht mich kirre.«


    Decker fragte: »Ich hoffe mal, Maitland wurde durchsucht? Nicht dass er die Waffe im Hosenbein oder so aus dem Haus geschmuggelt hat.«


    »Keine Chance. Wekelo hat ihn vollständig abgetastet, bevor er rausgetragen wurde.«


    Decker zupfte seine vom Wind zerzauste Haartolle zurecht. »Ich weiß nicht ... ich hab das Gefühl, bei dieser Sache stimmt was nicht.«


    »Okay, uns fehlt die Mordwaffe. Aber die finden wir schon, und selbst wenn nicht, reicht es für eine Verurteilung. Wer hätte die Frau sonst umbringen sollen?«


    »Du hast wahrscheinlich recht. Aber es erinnert mich an den Behrens-Fall. Weißt du noch? Jim Behrens hatte offensichtlich seine gesamte Familie mit einem Würgeisen erdrosselt, aber es gab kein eindeutiges Motiv, und wir haben die Garrotte nie gefunden. Behrens behauptete damals, irgendeine unsichtbare Macht sei in sein Haus eingedrungen und habe die Tat begangen. Die Geschichte war total abgedreht, und die Geschworenen haben damals einen Schuldspruch abgelehnt.« Er setzte die Polizeisonnenbrille mit den dunkel getönten Gläsern auf. »Die Leute schauen zu viel X-Files, wenn du mich fragst.«


    Cab nieste und schnäuzte erneut in sein Taschentuch.


    »Ich wette, draußen am See wirst du deine Allergie ganz schnell los«, versicherte ihm Decker.


    Cab stutzte. »Am See? Wovon redest du?«


    »Na, du gehst doch am Wochenende angeln, oder?«


    »Wer hat dir das erzählt?«


    »Ähm ... du selbst.«


    »Wann hab ich dir das erzählt?«


    »Ich weiß nicht ... vor ein paar Tagen.«


    »Das hab ich mir doch erst gestern Abend vorgenommen.«


    »Dann hast du wohl mal erwähnt, dass du mit dem Gedanken spielst.«


    Cab zog seine Augen misstrauisch zusammen. »Ich fahre mit Bill und Alfredick raus zum Falling Creek, wenn du’s genau wissen willst.«


    »Das ist großartig, Cab. Du hast dir eine Pause verdient.«


    »So, findest du?« Noch skeptischer: »Seit wann juckt dich so etwas?«


    Decker konnte es sich gerade noch verkneifen, mit einem »Jedes Mal, wenn du’s deiner Frau nicht besorgst« zu antworten. Stattdessen zuckte er die Achseln und antwortete: »Ich mach mir eben Sorgen um meine Kollegen, Cab.«


    Cab wirkte alles andere als überzeugt und putzte sich noch einmal ausgiebig die Nase.
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    Decker fuhr zurück zur Zentrale. Als Erstes wollte er sich den Notruf von Alison Maitland anhören. Unten im Keller spielte ihm Jimmy Freedman, ihr Tonspezialist, die Aufnahme vor. Er lehnte sich weit im Stuhl zurück, kaute Kaugummi, schnüffelte und tippte mit einem Stift gegen das Bandgerät.


    »Da ist definitiv eine Störung in der Leitung, Lieutenant, aber nicht so wie normal. Sonst hört man weißes Rauschen oder Knistern. Gelegentlich führen Verschiebungen der Erdplatten oder Wassereinbrüche auch zu intermittierenden Fehlern. Aber das hier ist was anderes.«


    Er schaltete das Band ein und Decker hörte, wie der diensthabende Telefonist Alisons Anruf entgegennahm. »Notruf. Wie kann ich Ihnen helfen?« Ein Knacken folgte, bevor eine Stimme wie aus weiter Entfernung schrie: »Ja ... Krankenwagen ...« Weitere Schreie, noch lauteres Knacken. »Dringend ... blutet unheimlich stark.«


    »Was zur Hölle ist das?«, wollte Decker wissen. »Klingt eher, als käme es aus dem Fernseher.«


    »Nö«, widersprach Jimmy. »Das ist kein Hintergrundgeräusch. Ihr Anruf scheint von einem anderen Ort aus gestört zu werden.«


    »Ein versehentlich aufgeschaltetes zweites Gespräch?«


    Jimmy schüttelte den Kopf. »Ich tippe eher auf einen Widerstand. Erdung oder falscher Kontakt. Aber es ist total komisch, dass die Störung quasi ein- und ausgeknipst wird. Hör zu.«


    »Es geht um meinen Mann! Hier ist überall Blut!«


    Decker ließ die Luft entweichen. »Da muss er gerade auf sie eingestochen haben. Mann!«


    Dann ertönten Schreie. Es klang wie eine große Menschenmasse, die in Panik geriet, aber man konnte nicht verstehen, was sie riefen.


    »Herrgott! ... Alison ... Davi ... et 41 ... 0 ... mein Mann ...«


    »Ma’am, bitte wiederholen Sie die Adresse für mich. Ich versteh Sie kaum.«


    Erneute Schreie, ein knirschendes Geräusch.


    »Davis Street vier-eins-vier-null. Sie müssen mir helfen! Hier ist so viel Blut! ... Hören Sie mich noch?«


    Decker hörte sich das Band bis zum Schluss an. »Noch andere Vorschläge, was da los war? Klingt ja wie auf ’nem Schlachtfeld.«


    »Wer weiß. Wie du schon vermutest: Möglicherweise hatte noch jemand anders das Telefon abgenommen und im Fernsehen lief ein Kriegsfilm. Aber dann müsste es schon ’ne Aufnahme gewesen sein. Ich hab in die Programmzeitschrift geguckt. Zum Zeitpunkt des Anrufs kam auf keinem Sender so ein Streifen.


    Aber ich bleib dabei, das war keine normale technische Störung. Ich werd mal mit Bill Duggan von der Telefongesellschaft reden und ihn fragen, was er davon hält. In der Zwischenzeit kümmer ich mich drum, die Störgeräusche rauszufiltern. Im Idealfall hören wir dann, was diese Typen brüllen.«


    Um 21 Uhr am selben Abend erhielt Decker einen Anruf vom Medical College Hospital. Der Zustand von Gerald Maitland habe sich ausreichend stabilisiert, um ein Verhör zu erlauben, hieß es. Decker rief Hicks an, um zu fragen, ob er ihn begleiten wollte, aber der stellte nach wie vor das Haus in der Davis Street 4140 auf den Kopf, um die Mordwaffe zu finden.


    Er klang erschöpft.


    »Ich frag mich, ob wir auch die Couch aufschneiden sollen. Ich mein, das ist immerhin echtes Leder. Die dürfte ’ne Stange Geld gekostet haben.«


    »Es geht um einen Mordfall, Hicks, nicht um eine Hausratversteigerung. Hast du die Kamine gecheckt?«


    »Ich hab bei den Leuten von Vacu-Stack angerufen. Die haben alle fünf Schornsteine durchgesaugt, aber nur tote Vögel gefunden.«


    »Die Matratzen? Ich erinnere mich an einen Tatort, da war ’ne Schrotflinte drin eingenäht.«


    »Wir haben die Matratzen aufgeschlitzt, die Daunendecken, die Kissen. Selbst die Gardinen haben wir von der Decke geholt – für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Mordwaffe im Saum versteckt wurde. Und ihre Kleider haben wir zerschnitten.«


    »Wie sieht’s mit der Küche aus? Vorratsdosen, Spaghettipackungen, Folien?«


    »Haben wir uns vorgenommen, Lieutenant ... und auch sonst alles.«


    »Okay, macht weiter. Ich meld mich, wenn ich im Krankenhaus fertig bin.«


    Er lief gerade durch die schick eingerichtete neue Lobby, als die Stimme einer jungen Frau nach ihm rief: »Decker!«


    Er verlangsamte zögernd den Schritt und drehte sich um. Vor ihm stand Officer Mayzie Shifflett von der Verkehrspolizei. Ein kätzchenhaftes Gesicht voller Grübchen, die sie mindestens fünf Jahre jünger aussehen ließen, dazu eine Stupsnase, Sommersprossen und braune Rehaugen. Ihre kakifarbene Bluse spannte sich eng über den kleinen, runden Brüsten und der Rock klebte an einem prallen, perfekt gerundeten Hintern. Ihre blonden Haare trug sie als Hochsteckfrisur.


    »Gehst du mir etwa aus dem Weg, Decker?«


    »Natürlich nicht. Du weißt, wie viele Fälle ich gerade auf dem Tisch liegen habe.«


    »Dienstagnacht hast du aber nicht gearbeitet, oder?«


    »Dienstag? Äh ... Moment ... wann war Dienstag?«


    »Dienstag war der Tag vorm gestrigen Mittwoch, und es war der Tag, für den du mir versprochen hattest, mich ins Awful Arthur’s auszuführen.«


    Er schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Verflixt, du hast recht. Das hatten wir ausgemacht. Oh, Mayzie, es tut mir so leid. Dienstag, mein Gott. Weißt du, was da passiert ist?«


    »Natürlich weiß ich, was passiert ist. Ich hab mein schickstes Top angezogen, mir die Haare gemacht und mich von oben bis unten mit Giorgio eingenebelt. Dann hab ich zweieinhalb Stunden vor der Glotze gesessen und Star Trek geguckt, bis mir klar wurde, dass du nicht auftauchen wirst.«


    »Meine Mutter ist hingefallen. Ihre Hüfte, weißt du? Ich musste zu ihr. Ist mir das peinlich! Ich hab mir solche Sorgen um sie gemacht, dass ich unser Date komplett vergessen habe.«


    »Deine Mutter ist hingefallen? Mensch, Decker – wenn du mich schon anlügst, lass wenigstens deine Mutter aus dem Spiel.«


    »Das ist die Wahrheit, Mayzie. Denkst du, ich lass ein Date mit dir sausen, wenn nicht grad was wirklich, wirklich Ernstes dazwischenkommt? Hör zu, ich mach das wieder gut. Ehrlich!«


    »Und wann?«


    »Gute Frage. Du hast sicher von dem Mordfall in der Davis Street gehört. Eine junge Frau wurde geköpft. Echt schockierend. Ich stecke mitten in den Ermittlungen.«


    »Decker, ich muss wirklich mit dir reden.«


    Er fasste an ihre Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Dann sagen wir nächsten Dienstag? Selbe Zeit, selber Ort.«


    »Decker, wir müssen vorher reden. Ich hab meine Periode nicht bekommen.«


    Er schnaubte. »Wenn du mich schon anlügst, lass wenigstens deine Frauenprobleme aus dem Spiel.«


    »Ich mein’s ernst, Decker. Ich glaub, ich bin schwanger.«


    »Ah. Schwanger.« Er stutzte, verengte die Augen. »Du machst Witze, oder?«


    Sie starrte ihn lange, sehr lange an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Allmählich dämmerte ihm, dass sie wohl keine Witze machte. Er lehnte sich dichter heran und zischte leise: »Wie kannst du schwanger sein? Du nimmst doch die Pille, oder?«


    »Ich musste sie wegen meiner Antibiotika absetzen. Nur für zwei Wochen. Ich dachte nicht, dass ...«


    »Du dachtest nicht, dass du ohne Pille mit mir ins Bett steigen kannst, ohne auch nur das geringste Risiko einer Schwangerschaft einzugehen? Oder noch schlimmer: einer Vaterschaft? Ich bin Detective, Mayzie, kein Vater.«


    In Mayzies Wimpern glitzerten Tränen. »Tut mir leid, Decker. Es hätte nicht passieren dürfen. Aber wir müssen darüber reden.«


    »Wie soll uns Reden da weiterhelfen?«


    »Das Baby könnte von dir sein, Decker. Es wird nicht einfach verschwinden.«


    Decker atmete tief und langsam durch. Detective George Rudisill stand am anderen Ende der Empfangshalle und plauderte mit einer zittrigen alten Dame, die den Arm in einer Schlinge trug. Er zwinkerte Decker kumpelhaft zu. Shit, das hat mir gerade noch gefehlt.


    »Also schön, Mayzie. Ich werd jetzt meinen Hauptverdächtigen verhören. Danach treffen wir uns in der Tobacco Company Bar. Sagen wir um ... wie spät ist es jetzt? Um acht, okay?«


    »Du kommst wirklich, ja? Diesmal lässt du mich nicht im Stich.«


    »Ich schwör’s bei der Hüfte meiner Mutter.«


    Mein Gott, schoss es Decker durch den Kopf. Mayzie war ja wirklich hübsch anzuschauen. Aber immer, wenn sie Sex hatten, stieß sie so ein eigenartiges Fiepen aus, wie eine Wildgans, wenn sie im Winter nach Süden flog. Und wenn sie keinen Sex hatten und Mayzie nicht gerade fiepte, quasselte sie in einer Tour über Seifenopern und Nagellack oder berichtete von ihrem großen Auftritt im Studiopublikum von Oprah Winfrey (das Video lag in ihrem Wohnzimmer bereit, wenn man sie sehen wollte. Fünfte Reihe von hinten, das gepunktete rosa Kleid).


    Decker hatte sie für ein letztes Abendessen zu Awful Arthur’s einladen wollen, um ihr zu sagen: »Sorry, Mayzie, aber das klappt einfach nicht zwischen uns beiden.« Es klappte so was von überhaupt nicht, dass er die Verabredung kurzerhand vergessen hatte.


    »Acht Uhr«, wiederholte sie und ging nach draußen, um sich dem Straßenverkehr zu widmen.


    Decker blieb für einen Moment allein in der Lobby stehen und massierte sich die verspannte Nackenmuskulatur. Rudisill kam grinsend auf ihn zu. »Hey, Lieutenant. Alles in Ordnung?«


    »Klar, warum auch nicht?«


    »Shifflett wirkte nicht besonders glücklich.«


    »Frauen sind immer glücklich, George. Besonders, wenn es ihnen schlecht geht.«


    Jerry Maitland lag mit hochgefahrener Rückenlehne in seinem Krankenbett. Die linke Gesichtshälfte und beide Arme waren dick mit Verbänden umwickelt. Er sah ein bisschen aus wie ein Schneemann, hatte geweitete Pupillen und roch nach dem vollen OP-Programm. Die rothaarige Schwester ermahnte ihn: »Zehn Minuten, keine Sekunde länger. Bitte, Lieutenant.«


    »Mögen Sie mexikanisches Essen?«, wollte Decker wissen.


    »Ich bin verheiratet.«


    »Hat die Heirat Ihre Geschmacksnerven beeinflusst?«


    »Neun Minuten.« Sie schloss die Tür hinter sich.


    Decker näherte sich dem Bett. Jerry mühte sich ab, den steifen Hals in seine Richtung zu drehen. Decker sagte zuerst kein Wort, trat dann ans Fenster und schob mit zwei Fingern die Lamellen des Sichtschutzes auseinander. Unten sah er die hell erleuchteten Gehsteige der Marshall Street und die Kreuzung zur 14. Straße. Nach einer Weile wandte er sich um und fragte: »Wie geht’s, wie steht’s, Gerald?«


    Jerry schüttelte den Kopf und schwieg.


    Decker zog einen Stuhl heran und setzte sich rittlings drauf. Er schob den Plasmatropf ein Stück zur Seite, um direkt neben dem Mann sitzen zu können. »Werden Sie Gerald genannt oder darf ich Sie Jerry nennen?«


    »Jerry ist in Ordnung.«


    »Also gut, dann Jerry. Mein Name ist Decker. Ich habe keine Ahnung, warum meine Eltern mir so einen altmodischen Namen verpasst haben. Angeblich wegen meines Ururgroßvaters. Er kämpfte im Bürgerkrieg in der Armee. Irgendwo im nördlichen Virginia.«


    Jerry musste husten, aber das schien den Narben in seinem Gesicht nicht gutzutun, also kämpfte er dagegen an.


    »Tut weh, hm?«


    Jerry nickte. Decker nickte auch, mimte den Mitfühlenden. »Wenn Sie wollen, kann Ihr Anwalt bei diesem Gespräch dabei sein. Das hat man Ihnen gesagt, oder?«


    »Ich brauche keinen Anwalt. Ich habe nichts getan.«


    »Sind Sie sicher? Es ist in Ihrem eigenen Interesse.«


    Jerry schüttelte den Kopf.


    »Okay.« Fast beiläufig fragte Decker: »Was haben Sie mit dem Messer gemacht?«


    »Ich habe tapeziert und mich geschnitten. Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Das Messer fiel auf den Boden.«


    »Nein, nein. Von diesem Messer rede ich nicht, Jerry. Das war ja nur ein klitzekleines Tapetenmesser. Ich meine das andere Messer.«


    »Das andere Messer?«


    »Ganz genau. Ich rede von dem riesigen 60-Zentimeter-Monstrum, das Sie benutzt haben, um Alison den Kopf abzusäbeln.«


    »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich sie umgebracht habe? Wie können Sie so was denken? Ich liebe sie. Sie ist meine Frau. Warum sollte ich sie umbringen wollen?«


    »Tja, genau das will ich rausfinden, Jerry, und die Sache wird deutlich weniger kompliziert, wenn Sie mir verraten, was Sie mit dem Messer gemacht haben.«


    »Es gab kein Messer. Verstehen Sie doch. Es gab keins.«


    »Womit haben Sie ihren Kopf denn dann abgesäbelt? Mit einer Nagelschere? Kommen Sie, Jerry, außer Ihnen und Alison war keiner im Haus, und Alison wurde nicht nur enthauptet. Man hat ihr mehr als 17 tiefe Stiche und schwerwiegende Fleischwunden verpasst. Ich habe mir ihren Anruf bei der Notrufzentrale angehört. Der Mann am anderen Ende will wissen, was nicht stimmt, und sie redet ständig von ihrem Ehemann.«


    Jerrys Augen füllten sich mit Tränen. »Sie hat wegen mir angerufen. Ich wurde zuerst geschnitten.«


    »Ach ja? Und von was genau?«


    »Was auch immer es gewesen ist, hat auch Alison getötet. Ich habe sie nicht angerührt. Ich liebe sie. Die Geburt unserer Tochter stand unmittelbar bevor.«


    Decker dachte einen Moment nach, bevor er Jerry aufmunternd den Arm tätschelte. »Schon gut, Jerry. Sie haben sie nicht angerührt. Aber wenn Sie mir sagen, wo das Messer ist, kann ich es nach Fingerabdrücken absuchen lassen. Falls Sie es wirklich nicht getan haben, wissen wir es dann mit Sicherheit. Na, wie klingt das?«


    »Es gab kein Messer. Meine Arme wurden zerschnitten und dann mein Gesicht, aber ich habe kein Messer gesehen.«


    »Sie waren aber allein im Haus? Niemand außer Ihnen und Alison? Wollen Sie das damit sagen?«


    Jerry nickte kläglich.


    Decker blieb ein, zwei Minuten lang sitzen und probierte, sich einen Reim darauf zu machen. Er schob die Hand vor den Mund. »Okay, nehmen wir mal an, es ist so gewesen. Wie erklären Sie sich das?«


    »Ich weiß es nicht. Das Blut verteilte sich in der ganzen Küche. Ich rechnete damit, dass ich sterbe. Dann wollte Alison den Leuten vom Krankenwagen öffnen und plötzlich ...«


    »Schon gut. Lassen Sie sich Zeit.«


    »Ich war nicht mal in ihrer Nähe. Sie ist einfach zusammengebrochen. Sie wirbelte herum und ... fiel auf den Boden und ... ihr Kopf ...«


    Er drehte das Gesicht weg und schlug den bandagierten Arm in einem festen Rhythmus gegen die Kissen. Mehr als hohe, erstickte Laute brachte er fürs Erste nicht heraus.


    »Okay«, meinte Decker. »Belassen wir’s zunächst dabei.«


    Er stand auf und schob den Stuhl zurück vor die Wand. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass Jerry seine Frau ermordet hatte, weil es schlicht keine andere rationale Erklärung gab. Aber es brachte nichts, den Mann zu verhören, solange er sich in einem Schockzustand befand. Decker hatte es schon so oft erlebt: Mütter, die nicht zugeben konnten, ihre Babys erstickt zu haben. Ehemänner, die felsenfest daran glaubten, jemand anders habe ihre Frau erschossen, selbst wenn man sie mit entladenem Revolver über der Leiche am Tatort antraf. Ein Phänomen, das man als Dissoziation bezeichnete.


    Er verließ das Zimmer. Ein uniformierter Beamter saß im Gang und las den Sportteil. Er ließ die Zeitung sinken und wollte aufstehen, aber Decker hielt ihn mit einer Handbewegung davon ab. »Nicht nötig, Greeley. Haben Sie einen heißen Tipp fürs Colonial Downs?«


    »Mr. Invisible im 15:45-Uhr-Rennen. Bringt ’ne Quote von 25 zu 1.«


    »Mr. Invisible, hm?« Er sah sich zu Jerry Maitland um, der bandagiert in seinem Bett lag.


    Es gab kein Messer. Es war niemand im Haus.


    Er lief rüber zur Schwesternstation.


    »Das ging aber schnell«, stellte sie fest.


    »Dafür bin ich berüchtigt. Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht was mit mir essen wollen? Ich kenne einen Laden, da servieren sie diese Teigtaschen, die einen richtig scharfmachen.«


    »Tut mir leid, Lieutenant, aber meine Handleserin hat mir erst kürzlich versichert, dass mexikanische Mahlzeiten mit Polizeibeamten in meiner Zukunft keine entscheidende Rolle spielen.«


    »Da muss sie sich die falsche Linie angesehen haben. Sie hat vermutlich die Kopflinie gedeutet, nicht Ihre Herzlinie.«


    »Nein, da irren Sie sich. Es ging auch eher um Maschen als um Linien. Solche abgedroschenen, wie Sie sie hier gerade abziehen.«
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    Decker fuhr zurück zum Maitland-Haus. Hicks stand mit drei uniformierten Beamten draußen unter einer Batterie von Scheinwerfern. Zwei weitere Detectives von der Central Zone leisteten ihnen Gesellschaft: John Banks und Newton Fry. Die Übertragungswagen der TV-Sender warteten immer noch vor dem Grundstück, das Gleiche galt für die neugierigen Passanten. Es war ein schwüler Abend, an dem es nach dem Laub von Virginia-Eichen und Verkehrsabgasen roch.


    Decker tauchte unter dem Absperrband durch. »Na ... noch keine Waffe gefunden?«


    Hicks wischte sich einen weißen Gipsfleck von der Nasenspitze. »Ich kapier’s einfach nicht. Wir haben das Haus mehr oder weniger in seine Einzelteile zerlegt. Keine Ahnung, wie Maitland das Teil verschwinden ließ.«


    »Ich glaube nach wie vor, dass sich eine dritte Person im Haus befunden hat«, sagte Banks. Er war klein und gedrungen mit einem Brustkorb wie ein Pit Bull Terrier. »Ich weiß, Maitland besteht drauf, dass da niemand war, aber bei seiner geistigen Verfassung hat das nichts zu sagen. Oder er deckt jemanden.«


    Hicks schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Fußspuren oder Handabdrücke gefunden, abgesehen von Mr. und Mrs. Maitlands. Falls es eine Person gab, wie soll sie aus dem Haus gekommen sein, ohne welche zu hinterlassen?«


    »Vielleicht ist sie gegangen, bevor das Blut so richtig losspritzte. Solche langen Messer lösen sich nicht einfach in Luft auf, oder?«


    Decker checkte die Zeit. Es war schon 19:46 Uhr, und er sollte Mayzie um acht treffen. »Hört mal«, sagte er. »Lassen wir es für heute gut sein und machen morgen früh weiter. Wir müssen Maitland noch mal befragen, bevor wir die nächsten Schritte einleiten. Im Moment ist der Gute nicht gerade ein Muster an Zurechnungsfähigkeit.«


    Er wollte gerade gehen, als ein Uniformierter ihn ansprach: »Entschuldigung, Lieutenant. Hier ist eine Dame, die mit Ihnen reden möchte.«


    »Ach ja?«


    »Sie sagt, sie sei heute Nachmittag um kurz nach 14 Uhr hier vorbeigelaufen. Ihre Tochter habe beobachtet, wie jemand aus dem Haus kam.«


    »Wirklich?« Decker spähte mit zusammengekniffenen Augen in die versammelte Horde der Gaffer. »Bringen Sie die Lady bitte zu mir.«


    Der Officer tauchte unter der Absperrung durch, um eine Dame mittleren Alters in einem geblümten grünen Kleid abzuholen. Ihre grauen Haare standen wild vom Kopf ab. Selbst ein Dutzend kreuz und quer hineingesteckter Nadeln vermochten die Mähne nicht zu bändigen. Sie wurde von einem fülligen Mädchen mit Downsyndrom begleitet. Die Kleine trug eine eng sitzende beige Strickjacke und einen braunen Faltenrock und klammerte sich am Arm ihrer Mutter fest.


    »Hi«, sagte Decker. »Ich bin Lieutenant Martin. Mein Officer sagt, Ihre Tochter habe jemanden beobachtet, wie er heute Nachmittag dieses Haus verließ?«


    Die Frau nickte eindringlich. »Wir dachten uns erst nichts weiter dabei, aber dann haben wir es in den Nachrichten gesehen, stimmt’s, Sandra?«


    Das Mädchen bedeckte ihr Gesicht mit einer Hand, sodass nur ihre milchig blauen Augen hervorlugten.


    »Sandra ist manchmal sehr schüchtern«, erklärte die Frau.


    »Wann haben Sie diese Person genau gesehen?«


    »Um kurz nach zwei. Sandras Zeichenunterricht endet um 14 Uhr. Ich hole sie immer ab und wir laufen dann durch diese Straße nach Hause.«


    »Können Sie ihn beschreiben?«


    »Nein. Ich habe ihn nicht gesehen, nur Sandra. Sie hat an meinem Ärmel gezupft und sagte: ›Sieh dir den Mann an, Mom, findest du nicht auch, dass er total unheimlich ist?‹«


    Decker runzelte die Stirn. »Sandra hat ihn gesehen, aber Sie nicht? Wie kann das sein?«


    »Na ja, ich konnte ihn nicht sehen.«


    »Wie bitte, Mrs. ...«


    »Plummer. Eunice Plummer. Und es ist Miss Plummer.«


    »Okay, tut mir leid, Miss Plummer. Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Sandra wies Sie auf diesen ›total unheimlichen‹ Mann hin, aber Sie konnten ihn nicht sehen?«


    »Ich nehme nur selten Menschen wahr, die Sandra sieht. Mir fehlt ihre Gabe.«


    Ach, Scheiße. Noch so eine Psychotante. Decker hielt es für dringend angebracht, leichtgläubigen Menschen das Ansehen von Filmen wie The Others oder The Sixth Sense zu verbieten.


    Er nahm die Brille ab und wischte sich den Schweiß mit der Hand von der Stirn. »Sieht Sandra häufig solche Menschen, Miss Plummer? Ich meine, Menschen, die Sie nicht wahrnehmen?«


    »Nicht so oft, nein. Einmal war es ein Priester, der vor der St. John’s Church auf dem Friedhof stand. Ein andermal eine farbige Frau mit merkwürdigem Hut an der Mason’s Hall.«


    »Ich verstehe. Haben Sie schon mit Ihrem Hausarzt darüber gesprochen?«


    Eunice Plummer schien verwirrt. »Warum sollte ich mit einem Arzt darüber reden?«


    »Nun ... es muss doch irgendwelche Symptome geben.«


    »Wie meinen Sie das, Lieutenant? Was für Symptome denn?«


    Decker versuchte sich an Diplomatie. »Nun, wenn man so etwas sieht, Halluzinationen hat ...«


    »Lieutenant, Sandra halluziniert nicht. Sie sieht, was andere nicht sehen können, das ist alles. Es ist eine Begabung, kein Makel. So wie Hunde besonders hohe Frequenzen jenseits des menschlichen Gehörs wahrnehmen. Nicht dass ich Sandra jetzt mit einem Hund vergleichen will, aber ...«


    »Natürlich. Nun, auf jeden Fall möchte ich Ihnen und Sandra danken, dass Sie Ihre Fähigkeiten so selbstlos in den Dienst der Gesellschaft stellen.«


    »Wollen Sie denn nicht wissen, wie er aussah?«


    »Bitte?«


    »Der Mann.« Eunice blieb stur. »Wollen Sie nicht wissen, wie er aussah?«


    »Ich, äh ... ich denke nicht, dass eine Personenbeschreibung beim momentanen Stand der Ermittlungen notwendig ist. Trotzdem vielen Dank.«


    Sandra senkte langsam die Hand, mit der sie ihr Gesicht bedeckt hatte. Ihre Wangen glänzten rot und auf ihrer Brille zeichnete sich ein Daumenabdruck ab. »Er war komplett grau angezogen«, platzte sie heraus.


    Decker wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, aber Eunice Plummer ließ nicht locker.


    »Komm schon, Sandra, beschreib Lieutenant Martin ganz genau, welche Kleidung der Mann trug.«


    »Er trug einen grauen Hut wie ein Cowboy und einen grauen Mantel mit solchen Flügeln. Und er hatte einen riesigen schwarzen Bart.«


    »Verstehe.« Deckers Lächeln wirkte leicht verkniffen. »Das hilft uns sehr weiter, Sandra.«


    »Und er trug Stiefel.«


    »Stiefel, klasse.«


    »Wollen Sie sich das denn nicht notieren?«, fragte Eunice. »Sie hat ihn gesehen, ich sag’s Ihnen. Sie hat sich jede Einzelheit gemerkt.«


    »Ja, sicher.« Decker holte sein Notizbuch und einen Kuli aus der Tasche, den er im Berkeley Hotel hatte mitgehen lassen. Unter strenger Beobachtung von Eunice Plummer kritzelte er: Grau. Hut. Mantel. Flügel?? Stiefel.


    »Riesiger schwarzer Bart«, ergänzte sie.


    Riesiger schwarzer Bart. Decker vervollständigte seine Aufzeichnungen.


    »Und ein Schwert«, meldete sich Sandra.


    Decker starrte sie an. »Ein Schwert?«


    »Er hatte ein Schwert. Nicht in der Hand. Es baumelte seitlich herab.« Sie deutete mit einer kleinen Pantomime eine Scheide am Gürtel an.


    Decker klappte das Notizbuch zu. Sandra starrte ihn an und wirkte dabei so ernst und entschlossen, dass er ihr beinahe glaubte.


    »Als du diesen Mann zum ersten Mal bemerkt hast, wo war er da?«


    Sandra zeigte auf die Veranda. »Er kam durch die Tür.«


    »Die Tür stand also offen?«


    Sie schüttelte energisch den Kopf.


    »Sandra ... wie soll er denn durch die Tür gelaufen sein, wenn sie nicht offen stand?«


    »Er kam durch die Tür.« Ihre Betonung ließ keinen Platz für Zweifel.


    »Okay ... er ist also durch die Tür gelaufen. Und was dann?«


    »Er kam die Treppen runter und ging da lang.« Sie zeigte nach Westen in Richtung nördliche 26. Straße.


    Eunice Plummer versicherte: »Sie lügt nie, Lieutenant. Sie ist gar nicht fähig, die Unwahrheit zu sagen, selbst wenn man ihr dafür eine Strafe androht.«


    Decker fragte: »Du gehst in eine Zeichenklasse, Sandra? Malst du gern?«


    Sandra nickte. »Ich zeichne und male gern und mag auch töpfern.«


    »Das ist gut. Ich sag dir was. Warum malst du mir nicht ein Bild von diesem Mann, der durch die Tür gekommen ist? Wenn du es fertig hast, ruf mich unter dieser Nummer an. Ich schick dann morgen früh einen Officer zu dir nach Hause, damit er das Bild abholt. Glaubst du, das bekommst du hin?«


    »Natürlich bekommt sie das hin«, sagte Eunice. »Sie ist sehr talentiert.«


    »Daran habe ich keinen Zweifel.«


    Der Officer führte Eunice Plummer und Sandra zurück zur Absperrung. Bevor sie sich unter das Band duckte, drehte sich Sandra noch einmal um und winkte Decker schüchtern zu. Er winkte zurück.


    »Wer ist denn deine kleine Freundin?«, wollte Hicks wissen.


    »Eine ganz reizende junge Dame. Mehr kann ich dir noch nicht sagen.«


    »Hat sie wirklich jemanden gesehen?«


    »Ich glaube, nicht. Ihre Mutter behauptet, sie verfügt über eine Art extrasensorische Wahrnehmung ... sieht Menschen, die niemand sonst sieht. Ich tippe auf eine beeinträchtigte Hirnfunktion.«


    »Und wie bist du mit ihr verblieben?«


    »Ich hab sie gebeten, den Mann zu zeichnen, den sie gesehen haben will, nichts weiter. Vielleicht erfüllt das Ganze zumindest einen therapeutischen Zweck.«


    »Hm, du klingst schwer nach Bruce Willis.«
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    Es war kurz nach Mitternacht, als Decker sein Loft in der Main Street aufschloss, die Tür hinter sich zuzog und die Kette vorlegte. Ein Lieferwagen, der quer auf der Straße parkte, um die Asbestplatten abzutransportieren, die sie aus der alten Main Street Station herausholten, hatte ihn mehr als eine Viertelstunde aufgehalten. Der Bahnhof wurde renoviert und man leitete die Züge durchs Stadtzentrum um. Trotzdem unterhielt die Gesundheitsbehörde von Virginia noch Büros im früheren Lokschuppen. Deshalb konnten die Arbeiten ausschließlich nachts erledigt werden.


    Decker schleuderte seinen zerknitterten schwarzen Leinenmantel auf die Couch und befreite sich vom schweren Schulterholster. Er hängte es über den altmodischen Hutständer. Seit dem späten Vormittag hatte er nichts mehr gegessen und deshalb unterwegs zwei Hühnerbrüste besorgt, um sich ein mexikanisches Pfannengericht zu brutzeln. Inzwischen verspürte er kein Hungergefühl mehr und war ohnehin zu müde, um noch zu kochen. Deshalb packte er das Geflügel in den Kühlschrank und ging ins Wohnzimmer.


    Dort schaltete er den Fernseher an, regelte aber die Lautstärke auf null. Auf dem Bildschirm wurde eine Hexe in qualvoller Stille an ihrem Pfahl verbrannt. Er holte sich ein Schnapsglas mit Caballitos-Logo aus dem verspiegelten Barschrank und genehmigte sich einen Tequila. Herradura Silver. Er kippte ihn in einem Schluck runter und ihm schoss das Wasser in die Augen. Er schenkte großzügig nach, obwohl das Zeug zu 100 Prozent aus blauen Agaven bestand und zu den teuersten Tequilas gehörte, die man kaufen konnte.


    An seinem Anrufbeantworter blinkte das rote Lämpchen. Er konnte sich schon denken, wer es war, fühlte sich aber nicht in der Stimmung, das Band abzuhören. Stattdessen nahm er seinen Drink mit zum Fenster und genoss den Ausblick auf den Canal Walk und den James River. Die Wasseroberfläche glänzte schwarz wie Erdöl. Tausende von Lichtern tanzten darin, gelb und rot und grün.


    Er war vor über einem Jahr in die neuen Lofts am Canal Walk gezogen, fühlte sich trotz aller Bilder und persönlicher Erinnerungsstücke, die er in die Wohnung mitgebracht hatte, aber immer noch als Fremder, der ohne Genehmigung im Apartment eines anderen lebte. Überhaupt kam es ihm vor, als ob er ohne Genehmigung ein fremdes Leben führte.


    Die Wände waren in einem dunklen Blaugrau gestrichen, dazu kam ein Parkettboden aus rötlichem Holz, an der Stelle vor dem Fernsehsessel schon übel zerkratzt. Die Couchgarnitur aus schwarzem Veloursleder wurde von einem Tisch aus Glas und Chrom begleitet, auf dem Dutzende einander überlappender Ringe anzeigten, wo Gläser und Kaffeebecher gestanden hatten. Zwischen den Ringen ragte die Bronzestatue einer nackten ekstatischen Tänzerin mit wirbelnden Haaren auf. Eine überdimensionale Dienstmarke mit Emailleplakette der Metro Richmond Police zeichnete seine Treffsicherheit aus. Außerdem lagen stapelweise Fernsehzeitschriften, Waffenmagazine und Playboys herum, ebenso alte Zeitungen, ein Aschenbecher aus dem Jefferson-Hotel und ein abgegriffenes Exemplar von Ihr astrologisches Jahr: Steinbock.


    Eine der Wände wurde fast vollständig von einem Bücherregal aus schwarzem Mahagoni eingenommen, in dem sich eine wilde Mischung aus John-Grisham-Schmökern, technischen Handbüchern zur Waffenreparatur und Ratgebern zur Restaurierung von Oldtimern sowie Kochbüchern für mexikanische und südamerikanische Küche fand. Am hinteren Ende standen zehn oder elf Bände über Mystizismus und Reinkarnation, darunter Biografien des berühmten Hellsehers Edgar Cayce und von Zora Neale Hurston, der Anthropologin, die sich intensiv mit dem Zombiekult in Haiti befasst hatte.


    An der Wand über dem Regal hing ein riesiger Kunstdruck mit leuchtenden Farben, der ein holländisches Mädchen zeigte, das in einem Meer von blutroten Tulpen saß. Es trug eine schneeweiße Mütze und knallgelbe Holzpantinen. Sie lüftete ihren gestreiften Rock und präsentierte mit weit gespreizten Beinen eine Vulva, die genauso rot wie die Tulpen war. Daneben hingen weitere, deutlich düsterer gehaltene Aktbilder und drei Kupferstiche eines ineinander verschlungenen Pärchens. Gegenüber, dicht am Fenster, fanden sich mehr als 20 Fotografien in Holzrahmen, manche in Farbe, andere in Schwarz-Weiß. Alle zeigten dieselbe verträumte Blondine mit dunkelbraunen Augen und langen, extrem feinen Haaren.


    Decker prostete ihr zu, wie er es immer tat. »Ein weiterer Tag im Paradies, Baby.«


    Er zog die dünnen Stoffvorhänge zurück und tappte zum Schlafzimmer, in dem das Doppelbett noch genauso auf ihn wartete, wie er es am Morgen zurückgelassen hatte: die Decken ineinander verdreht wie bei einem indischen Seiltrick, die Kissen völlig zerknautscht. Er schlief schon immer unruhig und fühlte sich anfällig für Albträume. Der Zustand seines Betts war ein stummes und zugleich redegewaltiges Zeugnis seiner letzten Reise durch das Land der Schatten – ein Land, in dem Leute ohne Gesichter ihm etwas ins Ohr murmelten und merkwürdige weiße Umrisse vor ihm durch endlose Säulengänge flüchteten.


    Neben dem Bett standen weitere Fotos der träumerisch dreinschauenden Blondine. Auf einem davon sah man sie Arm in Arm mit Decker auf der Promenade unter der Robert E. Lee Bridge. Mit der rechten Hand schirmte sie ihre Augen vor der Sonne ab.


    Decker schlüpfte aus seinen Klamotten, warf sie auf das Bett und schlurfte ins weiß geflieste Bad. Er drehte das Wasser der Dusche voll auf. Aus irgendeinem Grund machte ihn der Maitland-Fall extrem müde und mutlos. Klar, alle Mordfälle waren dreckig und widerlich, es gab immer ungeklärte Rätsel, Sackgassen und widersprüchliches Beweismaterial. Das Verschwinden einer Mordwaffe allein hätte ihn nicht sonderlich beunruhigt. Die Indizienbeweise gegen Jerry Maitland ließen keinen Raum für Zweifel. Aber ihm fehlte die Fantasie, warum sich der Mann wie eine Bestie auf seine Frau stürzen und ihr ungeborenes Baby töten sollte. Der Kerl hatte einen tollen Job, ein schickes Häuschen und alles, was man sich im Leben wünschen konnte. Sofern Maitland nicht gerade über gewalttätige schizophrene Neigungen verfügte, von denen bisher niemand etwas ahnte, konnte er beim besten Willen kein Motiv erkennen.


    Und dann gab es da noch Sandras ›total unheimlichen‹ Mann in Grau. Grauer Hut, grauer Mantel und Flügel, was immer das auch hieß. Decker glaubte nicht an Geister und Reinkarnation. Nach Cathys Tod hatte er verzweifelt versucht, Beweise dafür zu finden. Es hatte ihn fast verrückt gemacht. Er sprach in dieser Zeit mit Dutzenden von Medien und Hellsehern und verschlang alles über ›psychische Phänomene‹, was er in die Finger bekam. Er hätte alles dafür gegeben, um Cathy noch einmal zu berühren, mit ihr zu reden oder sie zu riechen und morgens mit ihrem auf dem Kissen aufgefächerten Haar neben sich aufzuwachen. Alles, um ihr sagen zu können, wie leid es ihm tat.


    Aber irgendwann nach drei Monaten Krankschreibung und fast 1000 Dollar verplemperten Ersparnissen für Séancen und ›spirituelle Empathiesitzungen‹ fand er sich damit ab, dass sie wirklich tot war. Er erinnerte sich nicht mehr genau an die Umstände. Es musste eines Nachmittags passiert sein, als er auf dem Hollywood Cemetery am Grab von Jefferson Davis vorbeispazierte – dem einzigen Präsidenten der Konföderierten Staaten von Amerika und Anführer der Südstaaten im Sezessionskrieg –, der dort zusammen mit 18.000 Soldaten der Konföderation seine letzte Ruhe fand. Ihm fiel die unglaubliche Stille auf, abgesehen vom Verkehr auf der Route 1 und dem endlosen Rauschen der Stromschnellen im James River. Niemand außer ihm hielt sich dort auf. Keine Menschenseele, kein Flüstern. Die Toten waren tot und kehrten niemals zurück, entschied er.


    Eins hatte er aus seiner Beschäftigung mit der Hellseherei allerdings mitgenommen: dass es Menschen gab, die okkulte Phänomene fälschen konnten. Sie griffen auf Bauchrednertricks zurück oder machten sich für ihre Umgebung zeitweise unsichtbar oder zumindest unbemerkbar. Mit übernatürlichen Phänomenen hatte das nichts zu tun. Es handelte sich um simple Tricks wie bei einem Zauberkünstler oder Hypnotiseur auf der Bühne; oder um optische Täuschungen. Aufgrund ihrer geistigen Behinderung ließ sich nicht ausschließen, dass bei Sandra das Manöver, mit dem dieser Mann in Grau andere Passanten von sich ablenkte, nicht funktioniert hatte. Das musste es sein. Je länger Decker darüber nachdachte, desto gespannter war er auf die Gestalt, die Sandra für ihn zeichnen würde.


    Er massierte Shampoo in die Haare ein und spürte, wie der Seifenschaum an seinem Rücken hinunterlief. Die Spannung fiel langsam von ihm ab. Noch einen Tequila als Absacker, dann wollte er sich hinlegen und einschlafen – mit etwas Glück heute mal ohne die ganzen schlechten Träume. Er griff nach einem Handtuch und stieg aus der Duschkabine.


    In diesem Augenblick glaubte er ein leises Klicken aus dem Wohnbereich zu hören. Er hielt inne und lauschte. Nichts. Das musste wohl die Klimaanlage gewesen sein. Er trocknete sich ab und ging zurück ins Schlafzimmer. Als er die Schublade aufzog, um ein paar saubere Boxershorts herauszuholen, hörte er das Geräusch noch einmal: klick ... klick ... klick.


    Er zog die Unterhose an, rührte sich nicht und wartete. Fast eine halbe Minute verging. Dann: klick klick ... klick. Gefolgt von einem Klappern.


    Es klang eher, als ob jemand in der Küche rumorte, nicht im Wohnzimmer. Decker öffnete den Kleiderschrank und holte den Baseballschläger heraus. Wenn er es wirklich mit einem Eindringling zu tun hatte, hoffte er, dass dieser den vollständig geladenen Colt Anaconda übersehen hatte, der am Hutständer direkt neben dem Durchgang zur Küche hing.


    Klick ... klick. Decker schob die Tür zum Schlafzimmer ein paar Zentimeter weiter auf und trat in den Wohnbereich. Er blieb mit dem Rücken dicht an der Wand. Sein Holster hing immer noch da, wo es sein sollte. Ein Glück! Merkwürdigerweise schien die Sicherungskette an der Wohnungstür unberührt zu sein.


    Er schlich über das Parkett und hoffte, dass seine feuchten Füße keine verräterischen Geräusche erzeugten. Er erreichte die gegenüberliegende Wand und drückte sich flach dagegen, atmete tief ein, um sich zu beruhigen.


    Das Klicken setzte sich fort, mit Unterbrechungen. Dann hörte er noch etwas anderes. In seinem Nacken kribbelte es, als ob Kakerlaken darüber krabbelten. Ein Singen. Schrill und hoch. Kurzatmig. Ziemlich schräg. Den Text verstand er kaum. Aber es handelte sich eindeutig um Gesang und es war Cathys Stimme. So hatte sie immer gesungen.


    Decker hatte den Eindruck, dass die komplette Welt unter seinen Füßen kippte. Cathy war tot. Er hatte ihre Leiche selbst gesehen. Er wusste inzwischen, dass es so etwas wie Geister nicht gab und man Menschen nicht ins Leben zurückholen konnte. Trotzdem stand sie mitten in der Nacht hier in seiner Küche und sang. Das machte ihm viel mehr Angst als jeder Einbrecher. Er hob den Baseballschläger. Seine Finger zitterten so stark, dass er die Hand wieder sinken ließ. Außerdem: Was wollte er schon tun, wenn sie es wirklich war? Sie k.o. schlagen?


    Decker schnappte nach Luft und trat durch den Bogen in die Küche. Das Singen verstummte abrupt. Niemand da. Er blieb noch eine Weile stehen und wusste nicht, was er tun sollte. Er räusperte sich und fragte: »Cathy? Bist du da, Cathy?«, aber natürlich erhielt er keine Antwort. Er tat einen weiteren Schritt und schnupperte in der Hoffnung, sie riechen zu können. Das typische blumige Parfüm, das sie immer benutzt hatte. Nein, nichts.


    Er lugte um die Ecke zur hell erleuchteten Arbeitsfläche neben der Spüle. Auf dem verschlissenen Schneidebrett aus Eichenholz zeichneten sich ein paar farblose, glitzernde Klumpen ab. Erst wusste Decker nicht, was er vor sich hatte, aber dann erkannte er mit wachsendem Entsetzen, dass es ein Gesicht war. Augen, die ihn anglotzten, scharfkantige Zähne. Kein wirkliches Gesicht, sondern eine aus rohem Hühnerfleisch geschnitzte Fratze mit einem spitzen Brustknochen als Nase, zwei Bananenscheiben als Augen und Zähnen, die aus einem zurechtgeschnitzten Stück Apfel bestanden.


    Das Ganze wirkte auf beunruhigende Weise lebensecht. So, wie es ihn anglotzte, drängte sich ihm der Eindruck auf, es werde jeden Moment etwas sagen. Aber wer hatte das getan? Und warum? Vor allem: wie? Ein kleines scharfes Messer lag neben dem Brett, aber der Urheber schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


    Decker wanderte langsam in der Küche auf und ab, schwenkte den Baseballschläger hin und her, rechnete fast damit, dass er früher oder später gegen etwas Unsichtbares stieß. Noch einmal flüsterte er: »Cathy? Bist du da, Liebling? Sprich mit mir, Cathy.« Aber er erhielt nach wie vor keine Antwort, vom schwermütigen Hupen eines Schiffs auf dem Fluss einmal abgesehen.


    Er lief zurück in den Wohnbereich und spähte hinter die Vorhänge. Die Fenster waren geschlossen und verriegelt. Auf diesem Weg hatte niemand entkommen können. Außerdem befand sich die Wohnung knapp 20 Meter oberhalb der Straße. Im Schlafzimmer öffnete er sämtliche Kleiderschranktüren. Nichts. Er starrte das Foto von Cathy neben dem Bett an. »Bist du das gewesen? Oder werde ich langsam verrückt?«


    Es zog ihn noch einmal in die Küche, wo er über die Bedeutung des Hühnergesichts nachgrübelte. Ohne Erfolg. Ihm kamen die Worte von Jerry Maitland in den Sinn: »Es war niemand im Haus ... es gab kein Messer.«


    Er überlegte, ob er Hicks anrufen sollte, damit der sich die Sache ansah, entschied sich aber dagegen. Hicks brauchte seinen Schlaf, außerdem wollte Decker nicht riskieren, dass man ihn als überstresst abstempelte. Er hatte es selbst oft genug miterlebt: Detectives, die schrittweise die Kontrolle verloren. Ihre Zusammenbrüche wurden meistens durch den jahrelang in sich hineingefressenen Kummer ausgelöst: nach dem Tod ihres Partners, nach dem Scheitern ihrer Ehe oder dem Verlust des Sorgerechts für die Kinder. Manchmal reichte auch der Anblick einer weiteren grotesk verstümmelten Leiche. Sie bildeten sich zwar ein, ihre Gefühle unter Kontrolle zu haben, aber jeder Kollege bekam mit, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch standen – genau wie bei einem Auto, dessen Karosserie so stark durchgerostet war, dass braune Flecken im Lack auftauchten.


    Decker holte seine Polaroidkamera aus dem Regal, legte einen Film ein und knipste sechs oder sieben Bilder von der Arbeitsfläche in der Küche. Dann kippte er das Fleisch und die Früchte in die Spüle und schaltete den Abfallzerkleinerer ein. Das Messer packte er vorsichtig an der Spitze und verstaute es in einem Plastikgefrierbeutel.


    Er sah sich ein letztes Mal in der Küche um und räusperte sich. »Cathy, Liebling, wenn das wirklich du gewesen bist, die ich eben gehört habe, gib mir doch ein Zeichen! Warum erzählst du mir nicht, was du von mir willst? Zeig dich, nur für eine Minute. Ich würde dich gern berühren.«


    Er wartete, erhielt aber weder eine Antwort noch ein Zeichen. Vielleicht drehte er ja wirklich durch. Ach was, sicher war er einfach nur übermüdet.


    Schließlich schaltete er das Licht aus und ging ins Bett.


    Sobald er einschlief, setzten die Albträume ein. Beängstigender als je zuvor.


    Er träumte, dass er sich durch ein dichtes Gestrüpp kämpfte, das ihm Arme und Beine aufriss. Es war fast dunkel und instinktiv spürte er, dass er sich beeilen musste. Zu seiner Linken flackerten Feuer und Männer riefen sich etwas zu. Die Ranken verfingen sich in seiner Kleidung und klatschten gegen sein Gesicht. Er lief barfuß und trat bei jedem Schritt in Dornen. Die Feuer loderten immer höher. Rauch wurde vom Wind herangetragen, ebenso wie das Knistern von brennendem Buschwerk.


    Er zitterte vor Erschöpfung, wusste aber genau: Wenn er nur für eine Minute stehen blieb, schnitten ihm die Flammen den Weg ab. Außerdem erkannte er, dass ihn jemand verfolgte. Jemand, der ihm wehtun wollte. Er schielte über die Schulter. Er sah zwar niemanden, wusste aber, dass ihm sein unbekannter Jäger ganz dicht auf den Fersen war.


    Nicht weit vor ihm, in der sich auftürmenden Schwärze, erklang eine heisere Stimme: »Marschiert auf den Planken, Männer! Marschiert auf den Planken oder wir sind erledigt!«


    Er hörte ein prasselndes Geräusch, das ihn an Gewehrschüsse erinnerte. Ein Mann schrie auf. Wie sollte er auf irgendwelchen Planken laufen, wenn er nicht einmal wusste, wo diese sich befanden? Er erkannte überhaupt nichts, außer dem dicht verknoteten Unterholz und den Dornbüschen.


    Decker wollte einen Zwischenspurt einlegen und mit ungeschickten, trampelnden Sprüngen über die Büsche hinwegsetzen, aber die Zweige peitschten in sein Gesicht und er wollte nicht riskieren, dass sie ihm ein Auge auskratzten. Er hob schützend einen Arm. An den fingerlosen Wollhandschuhen, die er trug, blieben überall Dornen hängen und er kratzte sich die Haut an zahlreichen Stellen auf, aber das fand er allemal besser, als blind zu werden.


    Die Feuer kamen näher. Ein Hitzeschwall wie aus einem Schmelzofen toste über ihn hinweg. Ein weiterer Mann schrie, dann noch einer. Ein anderes Geräusch: ein lautes Knacken, dicht hinter ihm. Sehr dicht. Jemand holte schnell auf.


    Er wirbelte herum. Die riesige Gestalt im schwarzen Umhang stürzte sich gerade auf ihn und knallte mit voller Wucht gegen seinen Körper. Er fand sich in einem Käfig aus Knochen wieder, eingesperrt, hilflos. Der Umhang fiel über ihm zusammen und verbannte ihn in eine luftlose Dunkelheit. Verzweifelt setzte er sich zur Wehr, kämpfte gegen die Rippen, Schulterblätter und knotigen Wirbelknochen an.


    »Ich krieg keine Luft!«, brüllte er. »Krieg keine Luft!«


    Er drehte sich und fand sich auf der Matratze wieder. Die Decke hing über seinem Kopf und er ruderte wild mit den Armen und strampelte mit den Beinen.


    Keuchend und schwitzend richtete er sich auf. Er knipste die Lampe neben dem Bett an und betrachtete sich selbst im Spiegel, der am Fußende sein blasses Gesicht und Haare zur Schau stellte, die wie ein Hahnenkamm hochstanden. Seine Kehle war trocken – fast so trocken, als sei er wirklich vor einem Buschfeuer geflohen. Er streckte die Hand nach dem Wasserglas aus, das üblicherweise auf dem Nachttisch stand, aber diesmal hatte er es vergessen. »Shit!« Er schwang die Beine von der Matratze. In diesem Moment bemerkte er die Risswunden an den Füßen. Dutzende kleiner Kratzer erstreckten sich bis hinauf zu den Waden. Überall auf dem Laken klebte Blut.


    Damit nicht genug: Zahlreiche Dornen steckten noch in seinen Knöcheln.


    Uff! Das kommt dem Austicken aber langsam gefährlich nah.


    Man wachte nicht mit Dornen am Fuß auf, wenn man in einem Albtraum durch dichtes Gestrüpp floh, ganz egal, wie lebhaft man träumte.


    Er setzte die Brille auf und humpelte in Richtung Badezimmer, wo er das Licht über dem Spiegel einschaltete. Das Gesicht wies ebenfalls zahlreiche Schrammen auf. Ein fieser Schnitt prangte direkt neben der Nase. Über die Haut auf der rechten Wange zogen sich drei parallele schräge Kratzer.


    Er schnappte sich ein Kleenex und tupfte vorsichtig die verletzten Stellen ab, hockte sich auf den Klodeckel und pulte die Dornen aus den Füßen. Weil er kein Jod hatte, sprühte er die Wunden mit Aftershave ein und biss die Zähne zusammen, weil es brannte wie Sau.


    Er blieb fast fünf Minuten im Bad und überlegte, ob er sich wirklich wieder hinlegen sollte. Wenn nun derselbe Albtraum weiterging und ihn das Buschfeuer erwischte? Verbrannte er dann in seinem eigenen Bett zu Tode? Er hatte von religiösen Fanatikern gelesen, die sich so stark mit dem Leid Christi identifizierten, dass Wundmale an ihren Füßen und Handflächen auftauchten und ihre Stirn hinterher aussah wie von einer Dornenkrone zerkratzt. Möglicherweise handelte es sich hierbei um ein vergleichbares Phänomen.


    Er beschloss, aufzustehen und ins Schlafzimmer zurückzugehen. Er musste diese Situation in den Griff bekommen, brauchte dringend Schlaf und konnte nicht zulassen, dass unterbewusste Ängste sein Leben durcheinanderbrachten.


    »Ich bin nicht verrückt«, sagte er laut. »Ich leide höchstens unter dem Verlust meiner Frau und beruflichem Stress, aber sonst ist alles in Ordnung.« Und nach einer kurzen Pause: »Shit, ich führe Selbstgespräche. Wie verrückt ist das denn?«


    Er legte sich wieder auf die Matratze, ließ diesmal aber das Licht brennen. Er fühlte sich, als sei er wieder ein Kind, das sich vor der Dunkelheit fürchtete. Mit fünf oder sechs Jahren hatte er sich eingebildet, der pergamentfarbige Stoff der Gardinen in seinem Zimmer sei in Wirklichkeit die Haut eines großen, dünnen, mumifizierten Mannes, die sich entfaltete, sobald die Lampe ausging, um steifbeinig durch den Raum zu staksen und ihm die Augen auszukratzen.


    Gegen halb vier schlief er endlich ein. Er träumte, dass er mit Cathy spät am Abend vor einem grau-purpurnen Horizont durch den Hollywood Cemetery spazierte. Die Kreuze und Urnen und Grabsteine sahen aus wie Schachfiguren in einer komplizierten Partie, die jedes Mal, wenn er ihnen den Rücken zuwandte, ihre Position zu verändern schienen. Immer wieder schielte er zu Cathy hinüber, deren Gesicht aus unerfindlichen Gründen verschwommen und unscharf wirkte.


    »Was hattest du in der Küche zu suchen?«, fragte er. Seine Stimme klang seltsam gedämpft.


    »Ich wollte dich beschützen.«


    »Mich beschützen? Wovor denn?«


    »Vor der heiligen Barbara. Sie will Rache nehmen.«


    »Die heilige Barbara? Was redest du da? Warum sollte sich die heilige Barbara an mir rächen wollen?«


    »Ich will nicht, dass du es weißt. Ich will nicht, dass du es herausfindest.«


    »Cathy, hör zu. Bitte sag mir, dass ich nicht verrückt bin.«


    Sie schwieg und drehte sich von ihm weg. Er wollte sie an der Schulter festhalten, doch da brach sie zusammen wie ein leerer Bettbezug. Als er seine Augen öffnete, hielt er genau den in der Hand.
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    Am nächsten Morgen herrschte eine Bullenhitze. Im Osten verfärbten dunkle Kupfertöne den Himmel, als ob sich ein Gewittersturm dort über dem ehemaligen Schlachtfeld von Richmond zusammenbraute. Decker frühstückte im Sausalito’s Café in der East Grace Street und setzte sich mit Kaffee und einer Portion Rühreier ans Fenster, um die Passanten zu beobachten. Aus Gründen, die er sich selbst nicht erklären konnte, kam ihm die Welt verändert vor – fast als habe jemand die Straßen im Zentrum während der Nacht in aller Eile abgebaut und neu verlegt. Einige Details schienen nicht zu stimmen. Beispielsweise war er so gut wie sicher, dass der Briefkasten auf der anderen Seite der Kreuzung gestanden hatte. Was hatte er nun hier direkt vor dem Fenster verloren? Selbst die Fußgänger kamen ihm unnatürlich vor und bewegten sich übertrieben eilig und unnatürlich wie die Statisten in einem Film. Decker wurde das Gefühl nicht los, dass er immer noch in einem Albtraum festhing.


    »Noch mehr Kaffee, Decker?«, meldete sich Amy von ihrem Platz hinter dem Tresen. Gleichzeitig schaute eine junge Frau mit seltsam geformter, schwarzer Baskenmütze zum Fenster hinein und schenkte ihm ein wissendes Lächeln. Er reagierte mit einem fragenden Blick und formte ein Was? mit den Lippen, doch sie drehte sich abrupt weg und tauchte in der Menge ab, ebenso schnell und vollständig, als bestünde sie lediglich aus Pappmaschee.


    Herrgott, Decker, du drehst wirklich langsam durch.


    Mayzie erwartete ihn in der Zentrale.


    »Du Ratte, du hast mich versetzt«, beschwerte sie sich und rauschte hinter ihm in den Aufzug. »Ich hab mehr als anderthalb Stunden gewartet und du bist einfach nicht gekommen. Ha! Als hätte ich’s nicht gleich geahnt.«


    »Ich hab dir doch gesagt, Süße, ich hab ’ne Menge um die Ohren mit dem Maitland-Fall. Wir mussten Zeugen befragen und Beweismaterial sichten. Das hat sich deutlich mehr in die Länge gezogen als erwartet.«


    »Du hättest mich wenigstens anrufen können.«


    »Tut mir leid. Tut mir ehrlich leid.«


    »Oh ja, das kann ich deinem Gesicht ansehen. Sag mal, wer hat dir die ganzen Kratzer verpasst?«


    »Ich bin gestolpert und in einen Busch gekracht.«


    »Ach ja? In wessen Busch? Das interessiert mich jetzt schon.«


    »Mayzie, im Ernst: Sorry, sorry, sorry! Was hältst du von Lunch? Treffen wir uns um zwölf hier in der Lobby?«


    »Du bist wirklich eine Ratte, weißt du das? Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich ein Kind möchte, wenn es mit einem Vater wie dir aufwachsen muss.«


    »Da sind wir ja schon zu zweit.«


    »Ratte.«


    »Um zwölf, okay? Und sei pünktlich.«


    Er ließ sie im Aufzug stehen und schlenderte durch den Gang zu seinem Büro. Hicks führte gerade ein Telefongespräch und gestikulierte in Richtung Wartebereich. Eunice Plummer und Sandra saßen hinter der Glasabtrennung nebeneinander. Eunice blätterte in einem alten Stadtführer von Carytown, während Sandra in ein kompliziertes Spiel mit ihren Fingern vertieft zu sein schien.


    Decker zog seinen sandfarbenen Mantel aus und hängte ihn über die Lehne seines Bürostuhls. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Unterlagen, Akten und eilig hingekritzelte Notizen samt zerknitterten Papierservietten und drei Styroporbechern mit kaltem Kaffee. Außerdem stand dort ein Foto von Cathy im Messingrahmen. Er hatte es am Tag vor ihrem Tod in einem Kornfeld draußen an der Route 5 in Charles County gemacht. Sie trug einen ausgefransten Strohhut, der einen schrägen Schatten auf ihr Gesicht warf, und kaute auf einem Grashalm. Mein süßes kleines Landei!


    »Was hast du letzte Nacht in meinem Albtraum getrieben?«, fragte er laut.


    Hicks legte den Hörer auf. »Geht’s dir gut, Kumpel?«


    »Sicher, alles bestens. Hab nur nicht so gut geschlafen, das ist alles.«


    »Dein Gesicht ist total zerkratzt.«


    Decker strich über den Schorf an seiner Nase. »Ja ... eine unerfreuliche Begegnung mit der Nachbarskatze.«


    »Du solltest dich impfen lassen. Nicht dass sie dich noch ansteckt mit ... was ist das gleich ... Tollwut?«


    Decker gab keine Antwort. Es ging Hicks nichts an, dass es sich in Wirklichkeit nicht um eine Katze gehandelt hatte, sondern um Dornen. Und nicht nur das, sondern um imaginäre Dornen.


    »Ich hab gerade mit der Gerichtsmedizinerin telefoniert. Sie ist ziemlich sicher, dass Mrs. Maitlands Verletzungen von einer zweischneidigen, schwertähnlichen Waffe stammen, etwa 70 Zentimeter lang. Sie geht von einem Bajonett oder etwas Ähnlichem aus.«


    »Ein Bajonett? Wow!«


    »Ich hab mir überlegt, eine Liste mit allen Läden in Richmond zusammenzustellen, die Bajonette verkaufen. Waffenhandlungen, Militaria-Shops, Trödler und so. Wenn wir nachweisen können, dass Maitland ein Bajonett besessen hat, spielt es keine große Rolle, ob wir es finden oder nicht.«


    »Guter Ansatz, Hicks. Warum fängst du nicht gleich bei Billy Joe Bennett vom Rebel Yell in der West Cary Street an? Glaub mir, hätte Robert E. Lee damals nur halb so viel Geschütze aufgefahren, wie du sie bei Bennett bekommst, hätte er den Bürgerkrieg innerhalb von einer Woche für sich entschieden.«


    »Alles klar, Lieutenant. Ich mach mich sofort auf den Weg.« Hicks zog die Jacke vom Haken hinter dem Schreibtisch und griff nach seiner Kladde.


    »Hey, hey, immer langsam, Kollege«, sagte Decker. »Du musst diese Sache mit der Waffe nicht persönlich nehmen. Du hast eine umfassende Suche durchgeführt und sie nicht gefunden, ergo war sie nicht im Haus. Natürlich wäre es eine Hilfe, das Ding dem Richter vorzulegen und nachzuweisen, dass Maitland sie benutzt hat, um seine Frau zu töten, aber wenn das nicht klappt, ist es auch nicht das Ende der Welt.«


    »Ich hab’s einfach gern, wenn Fälle sauber abgeschlossen sind«, gestand Hicks. »Ich meine: Wie soll so ein 70-Zentimeter-Bajonett spurlos verschwinden? Das ist unlogisch.«


    »Ist ja schon gut, Mr. Spock.« Doch im selben Moment tauchte das Gesicht aus rohem Hühnchen, Bananen und Obst vor seinem geistigen Auge auf, wie es ihm vom Schneidbrett in der Küche entgegenstarrte. War das nicht auch völlig unlogisch?


    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und stellte seine Föhnwelle auf. »Ich schätze, ich kümmere mich mal um meine beiden Besucher. Apropos, hat sich deine Frau inzwischen ein bisschen eingelebt in der Stadt?«


    »Klar. Ihr geht’s gut.«


    »Vermisst sie Fredericksburg nicht?«


    »Ein bisschen. Ich glaube, am meisten fehlen ihr Freunde und Bekannte.«


    »Na, das ist doch normal. Du musst sie abends mal vor die Tür locken. Ich kenn da ein paar Mädels, mit denen sie sich garantiert gut versteht. Mag sie mexikanisches Essen? Wir könnten ins La Siesta gehen.«


    Hicks zuckte die Schultern. »Ich werde sie mal fragen. Sie geht nicht so gern aus.«


    »In dem Fall bestehe ich drauf, dass sie kommt. Das geht doch nicht, dass sich die Frau meines Partners hier in der großen Stadt völlig verloren und isoliert vorkommt.«


    Hicks’ Lächeln wirkte ein bisschen gezwungen.


    »Da hast du wohl recht. Danke. Ich red mal mit ihr.«


    Er trommelte mit den Fingerknöcheln locker gegen die Tür des Warteraums. Eunice Plummer blickte auf und strahlte ihn an, Sandra ebenfalls.


    »Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten.«


    »Das ist schon in Ordnung. Sandra hatte ihr Bild schon gestern Abend um sieben fertig und quengelt seitdem, dass sie es Ihnen endlich zeigen will. Sie ist seit sechs Uhr wach, hat sich ihr schönstes Kleid angezogen und mich gedrängt, endlich aufzubrechen.«


    »Ich hätte jemanden geschickt, der es abholt. Dann wäre Ihnen der Weg erspart geblieben.«


    »Ich wollte es Ihnen selbst geben«, schaltete sich Sandra ein.


    »Das weiß ich sehr zu schätzen, Sandra. Menschen wie du machen meinen Job ein gutes Stück erträglicher.«


    »Ich möchte helfen, dass Sie diesen total unheimlichen Mann finden. Er hat so ausgesehen.« Mit diesen Worten schob Sandra ihr Kinn vor und setzte ein ernstes Gesicht auf. Dann ließ sie die Augen nach oben rollen, sodass man nur noch den weißen Teil der Iris sah.


    »Sandra!«, protestierte Eunice Plummer. »Du sollst doch nicht solche Grimassen ziehen! Stell dir vor, der Wind wechselt die Richtung und du bleibst auf Dauer so!«


    Sandra klatschte aufgeregt in die Hände. »Genau so hat er ausgesehen! Schauen Sie sich meine Zeichnung an – hier!«


    Sie überreichte Decker ein zusammengerolltes Stück Kunstdruckpapier. Decker setzte sich neben sie und entfaltete den Bogen. Er hatte ein Strichmännchen mit Hut erwartet. Tatsächlich handelte es sich um eine extrem detailgetreue Bleistiftzeichnung des Hauses in der Davis Street 4140, komplett mit den eisernen Gitterstäben, den dorischen Säulen der Veranda und sogar der Kutschenlampe, die unter dem Dachgiebel hing. Sie hatte jeden einzelnen Ziegel gemalt und selbst an Schattierungen gedacht. Nicht mal die dekorativen Spitzengardinen hinter dem vorderen Wohnzimmerfenster fehlten.


    »Sie hat ein hervorragendes optisches Gedächtnis«, erklärte Eunice Plummer sichtlich stolz.


    Decker schüttelte bewundernd den Kopf. »Nicht nur das. Sie ist äußerst talentiert. Ich kenne einige professionelle Künstler, die nicht so gut zeichnen können.«


    Sandra deutete auf die groß gewachsene Gestalt auf der Veranda. »Das ist er. Das ist der total unheimliche Mann.«


    Ihre Imitation von gerade eben kam erschreckend nah an die gemalte Fassung heran. Er schien ein wahrer Hüne zu sein und trug einen breitkrempigen Schlapphut mit herausragenden schwarzen Federn. Sein Bart war tiefschwarz und verlieh ihm ein grobschlächtiges Aussehen. Doch am erschreckendsten wirkten seine Augen, denen die Pupillen fehlten. Das Weiß erinnerte an einen gekochten Kabeljau, und doch blickten sie den Betrachter mit einem derart konzentrierten Zorn an, als ob er jeden erdenklichen Fluch auf sein Gegenüber richtete.


    »Du hast nicht übertrieben.« Decker nickte. »Der ist wirklich ganz schön unheimlich, was?«


    Der Mann trug einen langen grauen Mantel mit Cape. Nun verstand Decker auch, was Sandra mit ›Flügeln‹ gemeint hatte. Unter der aufgeknöpften Front des Mantels, dessen Hälften wie die Schwingen eines Vogels auseinanderklafften, war die lange Scheide am Gürtel deutlich zu erkennen. Er trug dunkle Reithosen und knielange Lederstiefel.


    Decker betrachtete die Zeichnung ausgiebig. Dann fragte er Sandra: Du hast diesen ›total unheimlichen‹ Mann gesehen. Glaubst du, er hat dich umgekehrt auch gesehen?«


    Sandra dachte über die Frage nach. »Ja ... ich glaub, schon. Er hat mir direkt ins Gesicht geschaut.«


    »Könnte das gefährlich sein?«, fragte Eunice Plummer, als ihr die tiefere Bedeutung des Satzes klar wurde.


    »Ich weiß es nicht. Dies ist eine extrem sonderbare Situation. Diese Zeichnung ... diese Ähnlichkeit ... das ist wirklich verblüffend. Ich wünschte, unsere Augenzeugen könnten alle so gut zeichnen, dann könnten wir auf computergenerierte Phantombilder komplett verzichten. Es bleibt allerdings dabei, dass niemand außer Sandra den Kerl zu Gesicht bekommen hat. Wir haben über 30 Leute befragt, die zur selben Zeit die Davis Street entlanggelaufen sind. Nicht einer von ihnen berichtete von einer entsprechenden Beobachtung. Und, machen wir uns nichts vor, so jemand fällt einem doch sofort auf.«


    Eunice Plummer griff nach Sandras Hand und drückte sie in einer schützenden Geste. »Was werden Sie tun?«


    »Ich werde vorerst unterstellen, dass dieser Mann real ist. Ich muss zwar betonen, dass es äußerst unwahrscheinlich ist, dass kein anderer Passant ihn beim Verlassen des Maitland-Hauses beobachtet hat, aber es ist nicht hundertprozentig ausgeschlossen. Ich werde einen Officer bitten, in den nächsten Tagen auf Sandra aufzupassen, nur um auf der sicheren Seite zu sein.«


    »Vermuten Sie, dass dieser Mann ihr wehtun wird?«


    »Um ehrlich zu sein: Ich glaube nicht, dass sie ernsthaft in Gefahr schwebt, Miss Plummer. Aber ich werde diese Zeichnung heute Nachmittag an die Medien weiterleiten. Wenn er also tatsächlich existiert, wird er bald wissen, dass er unter Verdacht steht. Sofern er unschuldig ist, dürfte er sich bei uns melden, damit wir ihn entlasten können. Aber falls er etwas mit dem Mord an Mrs. Maitland zu tun hat, ist damit zu rechnen, dass er sich den Bart abrasiert und aus dem Staub macht, falls er es nicht schon längst getan hat. Sollte er herausbekommen, dass Sandra die einzige Zeugin ist, die ihn gesehen hat ... nun, wie ich schon sagte: Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


    Er wandte sich an Sandra. »Schalt heute Abend den Fernseher an, Sandra. Du wirst dein Bild in den Nachrichten sehen.«


    Sie lächelte und klatschte ihn unerwartet ab.


    Decker brachte sie nach unten in die Lobby. »Ich möchte mich noch mal bei dir bedanken, Sandra. Mal sehen, ob ich nicht irgendeine spezielle Plakette für dich organisieren kann.«


    »Danke. Ich hoffe, Sie fangen den total unheimlichen Mann.«


    »Das hoffe ich auch.«


    Draußen krachte ein betäubend lauter Donnerschlag. Sandra hob den Kopf. »Irgendetwas stimmt nicht, oder?«


    »Nein, nein. Das ist nur ein Gewitter. Du brauchst keine Angst zu haben.«


    Sandra schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Irgendetwas stimmt nicht.«


    »Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Was genau stimmt denn nicht?«


    »Das weiß ich nicht. Noch nicht.«


    »Manchmal spürt sie so etwas«, erklärte Eunice Plummer. »Vorahnungen nennt man das wohl. So wie damals in der Nacht, bevor ihr Vater starb.«


    Decker legte Sandra den Arm um die rundlichen Schultern. »Mach dir keine Sorgen, Sandra. Alles wird gut. Kommt runter in die Tiefgarage. Ich organisiere einen Streifenwagen, der dich und deine Mama nach Hause fährt.«
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    George Drewry joggte durch die Straßen. Seine neuen Nike-Turnschuhe klatschten auf den Asphalt, als er am Horizont einen Blitz aufflackern sah, direkt über der Innenstadt. Er bog in die Einfahrt zum Haus ab und beugte sich keuchend tief hinunter, während er mit den Händen auf den Knien nach Luft rang. Er befand sich immer noch in dieser Position, als der Donnerschlag kam. Nach seinem Dafürhalten hörte er sich an wie Kanonenfeuer. So musste es auch damals 1864 geklungen haben, als Sherman von Williamsburg aus nach Highland Springs vorgerückt war.


    Die Vordertür öffnete sich und Jean kam aus dem Haus. Sie trug einen hellgrünen Trainingsanzug und hatte ihre grauen Haare in Lockenwickler gezwängt. »George? Stimmt was nicht?«


    George richtete sich langsam auf. Er war ein großer Mann, knapp über 1,90 Meter, und brachte seit seinem Ausscheiden aus der Armee im letzten August mindestens zehn Kilo mehr auf die Waage. Um den kahlen, von der Sonne verbrannten Schädel hatte er ein rotes Bandana gewickelt und trug dazu ein T-Shirt in Tarnfarben und eine ausgeleierte graue Jogginghose. Beide trieften schweißnass. Er humpelte auf das Haus zu und fuhr sich mit dem haarigen Unterarm über die Stirn.


    »Das Training bringt mich eines Tages noch um, weißt du das?«


    »Dr. Gassman hat dich doch aufgefordert, in Form zu bleiben.«


    »Ich weiß, aber er hat nicht genau gesagt, was für eine Form er damit meint. Kugeln und Birnen haben auch eine Form, oder?«


    George hinkte ins Haus. Jean folgte ihm. Er war 62 Jahre alt, hatte ein längliches Gesicht und eingefallene Wangen. Mit seinen großen Ohren ähnelte er einem traurigen Hund. Er lief in die Küche, öffnete den Kühlschrank und holte eine große Flasche Mineralwasser heraus.


    »Wie wäre es mit einem Caesar Salad?«, schlug Jean vor, die ihn beim Trinken beobachtete.


    »Was hältst du von einem knusprigen Hähnchen mit Bratensoße?«


    »Du weißt, was Dr. Gassman wegen deiner Arterien gesagt hat.«


    »Dr. Gassman ist ein elender Bastard, der alles unternimmt, damit es mir genauso schlecht geht wie ihm. Ab und zu muss man das Leben auch mal genießen.«


    »Wie willst du das Leben genießen, wenn du tot bist?«


    George stellte die Wasserflasche zurück und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Also gut, dann eben Caesar Salad. Aber bitte mit einer Portion Schinken obendrauf.«


    Er lief durch den Flur ins Badezimmer. Überall an den Wänden hingen militärische Erinnerungsstücke: gerahmte Fotografien der Wofford’s Brigade aus dem Bürgerkrieg, ein Kupferstich von Stonewall Jackson und Robert E. Lee sowie drei Musketen, Standarten und Dienstgradabzeichen von TRADOC, der Trainings- und Ausbildungseinheit von Fort Monroe. George war seit seinem 19. Lebensjahr Soldat gewesen und hatte seine Karriere als Major im Büro der U.S. Army Command Historians beendet. Diese kümmerten sich um die Archivierung militärischer Aufzeichnungen, die bis zu den frühesten Kolonialmilizen zurückreichten. Sogar ein kleines Geschichtsbuch hatte er veröffentlicht: Die Jungs in Grau über die Berufssoldaten, die an Chippewa und Lundy’s Lane gegen die Briten gekämpft hatten.


    Im Bad zog er sein Bandana vom Kopf und schlüpfte aus T-Shirt, Jogginghose und den übergroßen Bugs-Bunny-Boxershorts. Mit diesem Galoppieren durch die Nachbarschaft erreichte er doch nichts weiter, als wie ein Vollidiot auszusehen. Er fühlte sich immer wie ein Stück Dreck, wenn er von einem solchen Sprint zurückkam, und durfte hinterher nicht mal ein Bier trinken. Er musterte sein knallrotes Gesicht im Spiegel.


    »Sieh dich an«, sagte er zu sich. »Du nützt keinem mehr was. Nicht mal dir selbst.«


    Er stieg in die Dusche und drehte das Wasser auf. Er wusste, dass Jean es nur gut meinte, aber ihr ständiges Gehabe empfand er als genauso überflüssig wie Krätze. Schlimm genug, dass er nicht mehr jeden Morgen ins Büro gehen und Mitarbeiter herumkommandieren konnte. Eigentlich hatte er sich ausgemalt, seine Pensionierung zu genießen, endlich genug Zeit zum Lesen und Angeln zu haben und gelegentlich umjubelte Vorträge über Militärgeschichte zu halten. Aber gleich als er am allerersten Morgen die Augen aufschlug und wusste, dass er heute nicht in Uniform zur Arbeit ging und ihm nicht von jedem salutiert wurde, fühlte er sich, als sei er über Nacht impotent geworden.


    Nun verbrachte er die Tage damit, im Haus Trübsal zu blasen, während Jean ihn mit dem Staubsauger von Zimmer zu Zimmer scheuchte.


    »Du solltest mit dem Golfen anfangen.«


    »Golf ist was für Leute, die nichts Besseres zu tun haben.«


    »Aber du hast doch nichts Besseres zu tun.«


    »Ich weiß, aber deshalb muss ich’s doch nicht raushängen lassen.«


    Nein, von innerem Frieden und Selbstverwirklichung konnte keine Rede sein. Der Ruhestand hatte ihm das Einzige genommen, worauf er stolz gewesen war. Er fühlte sich manchmal so nutzlos, dass es ihm die Kehle zuschnürte und er kurz davorstand, in Tränen auszubrechen.


    Er seifte sich gerade die Brust ein, als er spürte, wie etwas Kaltes an der Innenseite seines linken Oberschenkels entlangglitt. Als er hinsah, blutete er bereits aus einem langen dünnen Schnitt, der sich von den Hoden bis zum Knie zog. Blut lief am Bein herunter und vermischte sich mit Schaum und Wasser, bevor es in den Abfluss kreiselte.


    Verdammt, was ...?


    George beugte sich aus der Duschkabine und angelte nach dem Handtuch. Der Schnitt schien nicht nur lang, sondern auch tief zu sein, denn das Blut wies eine satte, arterielle Färbung auf und schoss in dicken, warmen Schüben aus ihm heraus.


    »Jean!«, rief er. »Jean! Hilf mir!«


    Er zog das Handtuch von der Stange und band es so fest wie möglich um den Schenkel. Trotzdem färbte es sich innerhalb weniger Sekunden dunkelrot. »Jean!«, brüllte er noch einmal. »Jean, ich hab mich geschnitten!«


    Er wollte gerade mit der rechten Hand das Wasser abdrehen, als ein intensiver Schmerz durch sie hindurchschoss und eine weitere Attacke wie aus dem Nichts kam. So brutal, dass sie ihm fast den kleinen Finger kappte. Er schrie auf, eher erstaunt, und rammte die Hand in den Mund. Der Rachen füllte sich sofort mit dem metallischen Geschmack einer frischen Blutung.


    Mit erschreckender Geschwindigkeit erwischte es auch seine linke Hand. Er ließ das Handtuch fallen, das er um sein verletztes Bein gewickelt hatte. Es blockierte den Abfluss und nur wenige Sekunden später sammelten sich in der Duschwanne Blut und Wasser.


    George torkelte zur Seite. Er fühlte sich bereits benommen, als sei er gerade auf dem Jahrmarkt aus der Wilden Maus geklettert. In der Duschzelle wurde es auf einmal stockdunkel. Lediglich winzige Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen.


    »Jean! Ich brauche dich!« Seine Stimme klang hohl, als dringe sie aus dem Ende einer Rohrleitung.


    Er registrierte eine Verletzung auf dem Nasenrücken und drei weitere im Schulterbereich. Er rutschte an der Wand hinunter, landete auf den Knien und ließ einen breiten roten Streifen auf den blassgrünen Fliesen zurück. Das Wasser perlte in sein Gesicht und machte ihn fast blind.


    Über seinen Rücken zog sich eine ganze Reihe diagonaler Kerben, die bis zu den Schulterblättern und den Rippen reichten. Er glaubte zu spüren, wie eine Klinge gegen den Knochen stieß. Er fuchtelte mit blutigen Armen herum und wollte den unsichtbaren Angreifer davon abhalten, ihm weitere Wunden zuzufügen, aber es war niemand da. Das einzige Resultat bestand darin, dass er die Duschkabine mit einer grausigen scharlachroten Parodie einer modernen Aktionsmalerei verzierte.


    »Jean«, flüsterte er.


    Mit einem leisen Poppen ritzte die Spitze einer Klinge seine Haut direkt über den Schamhaaren auf. Ein kurzes Zögern, dann wurde die Klinge tief in die subkutanen Fettschichten gestoßen und drang zu den Bauchmuskeln vor. Er brüllte »Nein-nein-nein-nein-nein!«, weil die Klinge so kalt und der Schmerz so unerträglich war. Er wollte aufstehen, seine blutigen Hände suchten panisch nach Halt an den glatten Fliesen. Fast hätte er es geschafft. Doch dann rutschte er aus und ging erneut auf die Knie. Dabei rammte sich die Klinge bis zum Bauch ins Brustbein, wo sie eine Sekunde verharrte und dann herausgezogen wurde.


    Seine Eingeweide flutschten aus der Magenhöhle und türmten sich als matschiger Haufen in der langsam überlaufenden Duschwanne. Er blickte fassungslos darauf, wie sie gelblich und glänzend und mit Blut verschmiert vor ihm lagen, und überlegte kurz, ob er sie zurück in seinen Bauch stopfen sollte. Er hatte mal einen Marine in Dong Ha bei einem entsprechenden Versuch beobachtet. Aber sein Dickdarm war in der Mitte gespalten. Es schien ihm nicht der Mühe wert zu sein.


    Er schob eine Schulter gegen die Seitenwand. Das Beste, was er jetzt tun konnte, war, für eine Weile die Augen zu schließen und es dann in aller Ruhe zu probieren. Das Joggen rund um den Block hatte ihn wirklich extrem schlapp gemacht. Dieser elende Dr. Gassman brachte ihn noch um. Er schloss die Augen für einen Moment, während das warme Wasser aus der Brause über sein Gesicht rann und mit einem hohlen Gurgeln in seiner geöffneten Bauchdecke strandete. Es erinnerte ihn an Sommerregen, der in die Kanalisation gluckerte.
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    Als Decker und Hicks im Krankenhaus eintrafen, um Jerry Maitland zu befragen, schob eine andere Krankenschwester Dienst. Eine strenge Frau Mitte 40 mit einem stahlgrauen Prinz-Eisenherz-Schnitt. »Ich möchte nicht, dass sich mein Patient aufregt«, warnte sie. »Er zeigt stark depressive Tendenzen und wir wollen doch nicht riskieren, dass sich sein Zustand verschlimmert, hm?«


    Decker legte ihr die Hand auf die Schulter und lächelte. »Mögen Sie mexikanisches Essen?«, fragte er.


    Jerry saß aufrecht im Bett und verfolgte das Programm eines Nachrichtensenders. Das Tablett mit Essen, das vor ihm stand, hatte er nicht angerührt. Blasser Geflügelsalat mit wässrigen Tomaten und einem giftgrünen Wackelpudding. Decker setzte sich ans Bettende und griff nach dem Salzgebäck, das die Mahlzeit komplettierte. »Wie geht’s, Jerry?« Er brach den Cracker in der Mitte durch. »Ich habe heute meinen Partner, Sergeant Hicks, mitgebracht.«


    Jerry starrte die beiden Männer an, sagte aber nichts. Seine Augen waren blutunterlaufen und geschwollen. Es ließ sich nicht übersehen, dass er geweint hatte.


    »Haben Sie noch einmal über das Messer nachgedacht, Jerry?«


    »Ich sagte doch schon: Es gab kein Messer.«


    »Okay ... wie sieht’s damit aus? Haben Sie einen Kerl mit Bart gesehen, der sich in Ihrer Nachbarschaft herumtreibt?«


    »Mit Bart?«


    »Genau. Groß gewachsen, Hut mit breiter Krempe und einer dieser Mäntel mit Cape. Haben Sie je so jemanden in der Gegend bemerkt?«


    Jerry schüttelte den Kopf.


    »Zeig ihm das Bild, Hicks.« Sein Kollege zog eine zusammengefaltete Kopie von Sandras Zeichnung aus der Tasche und hielt sie Jerry vors Gesicht.


    »Nicht die Art Mensch, die man allzu schnell vergisst, was?«


    »Das ist der Eingangsbereich von unserem Haus.« Jerry wirkte verwirrt.


    »Das stimmt. Und die Person, die dieses Bild gezeichnet hat, sagt, dieser Kerl sei ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Ihre Frau getötet wurde, zur Vordertür rausgelaufen.«


    »Den habe ich noch nie gesehen.«


    »Hätte er sich in Ihrem Haus verstecken können, ohne dass Sie was davon mitbekommen?«


    »Wie denn? Sehen Sie ihn sich doch an. Außerdem ist Alison direkt vor meinen Augen gestorben und es war niemand sonst im Zimmer.«


    »Sind Sie da absolut sicher?«, hakte Hicks nach. »Einen kurzzeitigen Blackout oder etwas Ähnliches können Sie ausschließen?«


    »Ich habe eine Menge Blut verloren und fühlte mich ziemlich benommen. Aber ich weiß, dass ich nicht ohnmächtig geworden bin. Ich habe gesehen, wie Alison zu Boden ging, aber ich schwöre bei Gott: Da war sonst keiner.«


    »Ihnen ist schon bewusst, dass diese Aussage nicht gerade zu Ihrer Entlastung beiträgt?«


    »Ich muss mich nicht entlasten. Ich weiß, dass ich die einzige Person gewesen bin, die sich neben Alison im Haus befand, aber ich habe es nicht getan. Es sah aus, als würde sie von einem Unsichtbaren angegriffen.«


    Hicks zog seine Kladde aus dem Mantel. »Interessieren Sie sich für militärische Sammlerstücke, Mr. Maitland?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Na, Sie wissen schon ... Pistolen, Messer, Kriegsflaggen, solche Sachen.«


    Jerry schüttelte den Kopf.


    »Sie haben nie ein Schwert oder vielleicht ein Bajonett besessen?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber der Mann auf diesem Bild ... er hält eine Art Schwert in der Hand, nicht wahr?«


    »Das stimmt«, bestätigte Decker. »Ein Bajonett, genau genommen. Unsere Gerichtsmedizinerin geht davon aus, dass Ihre Alison mit einer ganz ähnlichen Waffe getötet wurde.«


    Jerry starrte ihn an. »Es ist also denkbar, dass er der Täter war? Obwohl ich ihn nicht gesehen habe?«


    »Das versuchen wir herauszufinden. Das einzige Problem ist, dass sich mehr als 40 Leute in der unmittelbaren Umgebung Ihres Hauses aufhielten, als dieser Mann zur Vordertür herausspazierte, aber nur einer hat ihn gesehen.«


    »Vielleicht haben die anderen nur nicht so genau drauf geachtet.«


    »Ich bitte Sie! Jemand, der so angezogen ist und am helllichten Tag durch die Gegend läuft?«


    »Da haben Sie wohl recht«, musste Jerry zugeben. »Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


    Decker stand auf. »Stimmt. Nicht im Geringsten. Damit bleiben uns nichts weiter als Indizienbeweise, wonach Sie Alison getötet haben müssen. Ihnen ist sicher bewusst, dass der Staatsanwalt es bei der Festsetzung des Strafmaßes als mildernden Umstand berücksichtigt, wenn Sie ein Geständnis ablegen.«


    »Vor allem, wenn Sie gestehen, dass Sie Ihre Frau mit dieser Waffe umgebracht haben«, ergänzte Hicks.


    Jerry schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich kann kein Geständnis ablegen, weil ich die Tat nicht begangen habe. Ich habe nie ein Bajonett besessen und Alison kein Haar gekrümmt.«


    »Okay«, meinte Decker. »Die Ärzte sagen, Sie sind bis Dienstag fit genug, um dem Haftrichter vorgeführt zu werden. In der Zwischenzeit möchte ich Sie bitten, mich sofort anzurufen, wenn Sie eine plötzliche Eingebung haben.«


    »Sie werden nach diesem Mann fahnden, oder?«


    »Aber natürlich. Das müssen wir. Ausschluss von Verdachtsmomenten, so unwahrscheinlich sie auch sein mögen.«


    Jerry runzelte die Stirn und betrachtete die Zeichnung. »Er erinnert mich an jemanden. Mir fällt nur nicht ein, an wen.«


    »Ist es denkbar, dass Sie ihn schon einmal gesehen haben?«


    »Ich habe keine Ahnung ... er wirkt nur seltsam vertraut. Keine Ahnung, wie ich drauf komme.«


    »Nun, wenn es Ihnen einfällt ...«


    »Natürlich«, versicherte Jerry.


    Sie ließen ihn allein.


    »Was hältst du davon?«, wollte Decker von Hicks wissen.


    »Ich glaube, er war’s. Ich bin sogar sicher.«


    »Was ist mit dem ›total unheimlichen‹ Mann?«


    »Der existiert nicht. Komm schon, Sandra ist geistig behindert. Ich weiß, dass sie gut zeichnen kann, aber auch die beste Zeichnung beweist nichts, oder?«


    »Das stimmt natürlich«, gab Decker zu. »Es ist nur ... warum sollte er so etwas tun?«


    Als sie an der Schwesternstation vorbeiliefen, rief die Schwester mit der Helmfrisur ihnen hinterher: »Lieutenant!«


    »Ja? Oh, tut mir leid, Schwester. Ich habe ganz vergessen, Ihnen zu sagen, dass wir unseren Besuch bei Mr. Maitland beendet haben.«


    »Schon gut. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich mexikanisches Essen mag. Ich mag es sogar sehr.«


    Decker sah Hicks verzweifelt an, aber der grinste nur breit.


    »Wie heißen Sie?«


    »Marion.«


    »Okay, Marion. Wenn ich das nächste Mal hier bin, bringe ich Ihnen mein Rezept für Käse-Empanadas mit.«
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    Sie fuhren zurück zur Zentrale, als Deckers Mobiltelefon Beethoven zum Besten gab.


    »Martin.«


    »Decker? Hier spricht Rudisill. Der Captain will, dass ihr zur Laburnum Street 2024 kommt. Das ist ganz in der Nähe der Nine Mile Road. Am besten sofort.«


    »Worum geht’s denn genau?«


    »Sieht aus, als hätte euer Unsichtbarer wieder zugeschlagen. Irgendein alter Knacker wurde ausgeweidet wie ein Lachs.«


    »Sind schon unterwegs.« Decker schaltete die Sirene und das rote Signallicht auf dem Dach an.


    »Wuuuuuh!«, rief Hicks und krallte sich an der Tür fest.


    Decker legte mitten auf der Broad Street eine 180-Grad-Wendung hin und raste mit schlitternden Reifen in östliche Richtung davon.


    »Hab ich dir schon erzählt, dass ich Vater werde?«, fragte er Hicks.


    Sie betraten vorsichtig das Badezimmer, in dem die Forensiker schon fleißig an der Arbeit waren und in weißen Tyvek-Coveralls Gewebeproben und Fußabdrücke nahmen sowie die Länge von Blutschlieren an den Wänden von George Drewrys Duschkabine abmaßen.


    Decker sah sich die Sauerei in der Dusche ausgiebig an. Drewrys Augen waren noch halb geöffnet, als ob er im Begriff stand, nur kurz einen Moment wegzudösen. Eine Fliege landete auf seinen angehäuften Innereien. Einer der Forensiker verscheuchte sie.


    Decker drehte sich zu Hicks um, der sich die Hand vor Mund und Nase presste. Nichts holt dein Frühstück zuverlässiger zurück als der süßliche Geruch menschlicher Organe.


    Decker musterte den weiß gefliesten Boden, auf dem überall Blutflecken wie hingekleckste rote Rosen aufblühten. »Wie viele unterschiedliche Fußspuren?«, erkundigte er sich bei Lieutenant Bryce, der neben der Toilettenschüssel kniete und sorgfältig ein Wattestäbchen nach dem anderen in die allmählich gerinnenden Farbinseln tunkte.


    »Nur eine, soweit ich das erkenne«, sagte sie. »Die von Major Drewrys Frau.«


    »Major Drewry?«


    »Ganz genau. Fort Monroe. TRADOC. Im Ruhestand.«


    Sie verließen das Bad und stießen im Wohnzimmer auf Cab, der sich mit der Gerichtsmedizinerin, Erin Malkman, unterhielt. Sie war eine attraktive Blondine mit markanter Kinnpartie, tief liegenden Augen und Lippen, die so voll und glänzend waren, was Decker jedes Mal glauben ließ, sie habe eben erst eine überreife Aprikose zur Hälfte aufgegessen. Der Reißverschluss ihres Tyvek-Coveralls war vorne zur Hälfte runtergezogen. Sie streifte gerade ihre Einmalhandschuhe ab.


    »Hi, Erin. Wie läuft’s denn so im Fleischhandel?«


    »Hallo, Martin. Hab dich schon eine Weile nicht mehr gesehen.«


    »Oh, ich war viel unterwegs.«


    »Da bin ich mir sicher.«


    Er wurde unvermittelt ernst. »Erzähl mal. Womit haben wir’s zu tun?«


    »Ich habe Captain Jackson gerade erzählt, dass sich Major Drewrys Wunden deutlich von denen unterscheiden, die Alison Maitland zugefügt wurden. Die Schnitte verlaufen triangulär. Das deutet auf eine lange Klinge hin, die auf einer Seite glatt und auf der anderen gezackt ist.«


    »Ein Bowiemesser?«


    »Etwas in der Richtung, ja. Ich habe schon ein paar Profile von Alison Maitlands Eintrittswunden erstellt und werde dasselbe natürlich bei Major Drewry tun.«


    »Bryce sagte, er hat im Bad nur eine Sorte Fußspuren vorgefunden ... von Mrs. Drewry.«


    »Das stimmt«, sagte Cab. »Major Drewry war joggen. Er kam nach Hause und verschwand direkt im Bad, um zu duschen. Als er nach zehn Minuten nicht auftauchte, sah Mrs. Drewry nach, warum er so lange brauchte. Und da hat sie ihn so vorgefunden.«


    »Sie hat keinen Täter gesehen?«


    »Nein. Es gibt etliche Gemeinsamkeiten mit dem Maitland-Mord ... kein Hinweis auf einen Eindringling, keine Mordwaffe, keine Zeugen. Aber ich weiß nicht. Gerald Maitland ist in Gewahrsam. Ich gehe eher davon aus, dass wir es mit einem Nachahmungstäter zu tun haben.«


    »Was ist mit Mrs. Drewry? Ist sie tatverdächtig?«


    »Machst du Witze? Schau dir die Frau mal an. Sie hatte zwar Blut an Händen und Füßen kleben, aber das passt zu ihrer Schilderung, dass sie ins Badezimmer ging und dort die Leiche vorfand.«


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Nebenan bei den Nachbarn.«


    »Dann sollten wir mal mit ihr reden.«


    Erin sagte: »Ich fange mit der Autopsie an, sobald ich den Toten im Labor habe. Ich gehe davon aus, dass ich euch bis morgen Mittag einen vorläufigen Bericht liefern kann.«


    »Da sag ich doch mal vielen herzlichen Dank, werte Frau Gerichtsmedizinerin.«


    Erin ließ den Spruch unbeantwortet, aber das machte nichts. Sie und Decker verstanden sich auch so.


    Vor anderthalb Jahren hatten sie sich gegenseitig benutzt – Decker, um sich von seiner Trauer um Cathy zu erholen, und Erin, um über eine komplizierte und unangenehme Affäre mit einem Polizisten namens Simon hinwegzukommen, der sie ständig verprügelt hatte. Nach zweieinhalb gemeinsamen Monaten war Decker eines Nachmittags in ihrem Apartment aufgetaucht und hatte sie mit gleich zwei Veilchen angetroffen. Sie hatte die vergangene Nacht mit ihrem Cop verbracht, und der wollte ganz sichergehen, dass Decker es erfuhr.


    Als sie das Drewry-Haus verließen, sagte Cab: »Der Fall ist nicht gut für meinen Magen.«


    »Nur die Ruhe, Captain, es gibt garantiert eine Erklärung. Jemand hat Major Drewry umgebracht, ob er nun dabei gesehen wurde oder nicht.«


    »Trotzdem bekomm ich Bauchschmerzen von der Sache. Hör mal – ich hab eine Pressekonferenz für 16 Uhr angesetzt und will, dass du um halb drei im Revier bist, um mich auf den neuesten Stand zu bringen. Wir dürfen auf keinen Fall die Kontrolle über die Angelegenheit verlieren, was die Medien betrifft. Hast du die Schlagzeile zum Maitland-Mord gesehen? ›Mordkommission jagt eigenem Schatten hinterher‹. So einen Mist kann ich nicht gebrauchen.«


    Sie liefen über den Rasen zum Nachbarhaus. Ein Gewitter gebrüllter Fragen von den versammelten Reportern brach über sie herein, dazu zuckten in einer Tour Blitzgeräte. Cab beließ es bei einer ablehnenden Handbewegung. »Verdammte Meute. Die machen einem das Leben echt zur Hölle.«


    »Haben wir die Zeichnung schon freigegeben?«


    »Nein, ich habe mit Major Greaves gesprochen. Wir haben uns dagegen entschieden.«


    »Was? Wie meinst du das, ihr habt euch dagegen entschieden?«


    Cab schnäuzte in sein Taschentuch. »Denk mal drüber nach, Decker. Die einzige Zeugin, die diese Gestalt gesehen hat, ist geistig behindert. Niemand sonst, nicht mal ihre eigene Mutter, die direkt neben ihr stand und die sie auf den Kerl hingewiesen hat. Selbst wenn wir jemanden finden, der so aussieht, wird Sandras Zeugenaussage vor Gericht nicht anerkannt. Major Greaves ist mit mir einer Meinung, dass es für alle das Beste ist, die Sache einfach zu verschweigen. Für uns und für das Mädchen.«


    »Wir fahnden also nicht mal nach ihm?«


    »Er ist durch die Tür gekommen, ohne sie zu öffnen? Eine abgeschlossene und von innen verriegelte Tür, die von den Sanitätern erst aufgebrochen werden musste? Das Haus war ein Blutbad, aber es gab keinen einzigen fremden Fuß- oder Fingerabdruck? Überleg doch mal, Decker.«


    »Und was glaubst du, was hier im Drewry-Haus passiert ist? Erzähl mir jetzt nicht, Major Drewry habe Selbstmord verübt. Womit? Mit einem Bowiemesser, das ebenso spurlos verschwunden ist wie das Bajonett, das Alison Maitland getötet hat?«


    »Herrgott, ich weiß es doch auch nicht, Decker. Provozier mich nicht. Wie du schon sagst: Es muss eine Erklärung geben, und es ist dein Job, sie zu finden.«


    »Ich will, dass die Zeichnung an die Medien gegeben wird.«


    »Nein, Decker. Wir können einen wasserdichten Indizienbeweis führen, was Gerald Maitland betrifft, und das werde ich nicht gefährden, indem wir plötzlich einen zweiten Verdächtigen aus dem Hut zaubern. Wir sind doch hier nicht bei Auf der Flucht.«


    Sie trafen Jean Drewry auf der schattigen Terrasse hinter dem Haus an, wo sie mit ihrer Nachbarin auf einer Bank mit geblümter Polsterauflage saß. Der Gewittersturm hatte sich verzogen und führte jetzt grummelnd seine Beschwerde über Powhatan County. Trotz der hohen Luftfeuchtigkeit hatte sich Jean Drewry einen dicken kastanienbraunen Schal um den Hals gewickelt. Ihre Nachbarin entpuppte sich als plumpe Frau in pinker Skihose. Sie bedachte Decker und Hicks mit einem scharfen Blick, als sie näher kamen.


    »Kann das nicht warten?«


    »Tut mir leid, Ma’am, aber ich muss Mrs. Drewry ein paar Fragen stellen, die uns beim Verständnis des Falls helfen.«


    Jean Drewry war extrem bleich, als habe sie ihr Gesicht mit Mehl abgepudert. »Ist George schon fort?«, wollte sie wissen. »Haben Sie ihn weggebracht?«


    »Die Kriminaltechniker brauchen noch ein paar Stunden. Aber sie werden den Abtransport organisieren, sobald es möglich ist.«


    »Es geht um seinen Stolz, wissen Sie? George hätte nicht gewollt, dass jemand ihn so sieht.«


    »Mrs. Drewry, ich kann Ihnen versichern, dass wir Ihren Ehemann mit dem größtmöglichen Respekt behandeln«, versicherte Decker. Vor seinem geistigen Auge tauchte Erin Malkman auf, die mit ihrer Kreissäge Major Drewrys Schädeldecke auftrennte, um sein Gehirn wiegen zu können. Er setzte sich auf einen Korbstuhl direkt neben ihr, während Hicks sich auf das Terrassengeländer hinter ihr hockte. Am Ende des Gartens gab es mehrere Bienenstöcke und die Insekten summten im Einklang mit der schwülen Hitze des Nachmittags.


    »Sie waren im Haus, als George vom Joggen zurückkam?«


    »Ja, ich habe uns einen Salat gemacht. Er soll wegen seiner Arterien viele Vitamine zu sich nehmen.«


    »Sind Sie die ganze Zeit im Haus gewesen, während er weg war?«


    »Ja. Ich bin nur kurz raus in den Hof gegangen, um die Wäsche von der Leine zu holen.«


    »War die Hintertür abgeschlossen?«


    »Nein. Aber ich war die ganze Zeit in der Küche und habe von dort aus den Flur im Blick. Niemand hätte unbemerkt ins Bad laufen können. Das ist ausgeschlossen.«


    »Als George ankam, haben Sie ihn an der Haustür begrüßt?«


    »Natürlich.«


    »Also haben Sie für kurze Zeit den Flur aus den Augen gelassen?«


    »Höchstens eine oder zwei Minuten.«


    Hicks notierte das. »Eine oder zwei Minuten sind eine lange Zeit, Ma’am.«


    »Ja, aber das ändert nichts daran, dass hinterher niemand aus dem Bad gekommen ist.«


    Am Nachmittag klopften Hicks und Banks sowie sechs weitere uniformierte Beamte an sämtlichen Türen rund um das Drewry-Haus und fragten die Bewohner, ob sie etwas Verdächtiges bemerkt hatten. Überall erhielten sie die gleiche Antwort. »Tut mir leid, Officer, nein.« Dazu wurden Köpfe geschüttelt. Decker fuhr zurück zur Zentrale und schickte eine E-Mail von Sandras Zeichnung an jedes Revier der Stadt sowie an die Kollegen von der Staatspolizei in Chesterfield. Er bat die diensthabende Sekretärin außerdem, 200 Fotokopien zu machen.


    Im Flur traf er Officer Wekelo. »Zeig das überall rum. Bei jedem Zeugen, der diesen Kerl gesehen hat, ist ein Fünfziger für dich drin.«


    »Warum hat der Augen wie Tischtennisbälle?«


    »Woher soll ich das wissen, Grashüpfer? Find ihn einfach.«


    Er schob das Durcheinander auf seinem Schreibtisch zur Seite und machte sich Notizen zu den Parallelen zwischen dem Maitland- und dem Drewry-Fall. In beiden Fällen war der Täter von niemandem gesehen worden, unbemerkt in das Haus seines Opfers eingedrungen. Bei den Maitlands hatte er nachweislich nicht mal eine Tür oder ein Fenster geöffnet. Er hatte mit einer unsichtbaren Waffe getötet und das Haus jeweils verlassen, ohne eine einzige Spur seiner Anwesenheit zu hinterlassen. Cab mochte scharf drauf sein, Jerry Maitland dem Haftrichter vorzuführen, aber Decker hielt es für wahrscheinlicher, dass es nur einen Angreifer gab, der für beide Morde verantwortlich war – und dabei handelte es sich mitnichten um Jerry Maitland.


    Okay, der Killer hatte ein Bajonett für den einen und ein Bowiemesser für den anderen Mord benutzt, aber die meisten Waffenfanatiker verfügten über eine größere Auswahl an Tatwerkzeugen. Er erinnerte sich noch gut an die Verhaftung eines Vietnam-Veterans in einem Supermarkt, der ein Springmesser in der linken Hand und einen Krummsäbel in der rechten hielt. Vermutlich wusste der Kerl nicht so genau, ob er nun James Dean oder Sindbad der Seefahrer sein wollte.


    Nein, im Gegensatz zu Cab interessierten Decker eher die Gemeinsamkeiten zwischen Maitland und Drewry als die Unterschiede. Allerdings schien es für beide Mordfälle kein eindeutiges Motiv zu geben, und auf den ersten Blick wiesen die Opfer auch keine Verbindung zueinander auf. Aber Decker war lang genug im Geschäft, um zu wissen, dass es beim Töten selten Zufälle gab. Wenn erfahrene Polizisten von Zufall sprachen, meinten sie damit eher: »Ich habe bereits einen Verdächtigen in Gewahrsam, der es mit ziemlicher Sicherheit gewesen ist, und will mein Überstundenkonto nicht noch weiter auffüllen, indem ich nach einem zweiten suche.«


    Er zeichnete gerade einen Grundriss von George Drewrys Haus, als Cab sein Büro betrat. »Wie ist der Stand? Diese blöde Pressekonferenz fängt in zehn Minuten an.«


    Decker kratzte sich mit dem Kugelschreiber hinterm Ohr. »Der Stand ist, dass es keinen Stand gibt. Aber ich finde, du kannst den Pressefuzzis ruhig erzählen, dass wir derzeit mehrere aussichtsreiche Spuren verfolgen und mit einer baldigen Festnahme rechnen.«


    »Ist das so? Was für aussichtsreiche Spuren gibt es denn?«


    »Du bist der Captain, sag du’s mir.«


    Cab hielt plötzlich einen zerknitterten Zettel hoch, den er mitgebracht hatte. »Was zum Kuckuck hat das übrigens zu bedeuten? Ich hab dir doch deutlich zu verstehen gegeben, dass wir diese Zeichnung nicht an die Öffentlichkeit geben. Jetzt hängt sie überall im Gebäude rum, selbst an den Pinnwänden. Diese Gestalt ist nichts weiter als das Hirngespinst eines geistig behinderten Mädchens. Offiziell fahnden wir nicht nach ihm.«


    »Ich fand einfach, das Team sollte wissen, wer das ist, nach dem wir offiziell nicht fahnden. Weißt du, nur für den Fall, dass sie ihn zu Gesicht bekommen und offiziell festnehmen wollen.«


    »Du und diese elende Myrte, ihr beide werdet mich noch umbringen.«


    »Denk dran, du bist morgen am See.«


    »Schön wär’s. Der Trip ist wegen der beiden Morde abgeblasen.«


    »Oh?«, fragte Decker. Dann: »Oh.«


    Also kein dreifacher Nachtisch. Zumindest nicht an diesem Wochenende.
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    Er lief gerade zur Herrentoilette, als Mayzie durch den Gang auf ihn zustolzierte.


    »Sei pünktlich?«, begrüßte sie ihn. »Sei pünktlich? Es ist fast vier, und du wolltest dich um zwölf mit mir in der Lobby treffen.«


    »Mayzie, meine Güte, ich schlag mich grad mit zwei sehr komplizierten Mordfällen herum.«


    »Ich weiß, ich weiß. Du bist sehr beschäftigt. Ich verlang nichts weiter als fünf Minuten. Immerhin geht’s hier um mein künftiges Leben. Und um das Leben deines Babys.«


    »Mayzie ... ich weiß, ich hab dich im Stich gelassen, aber im Moment hab ich dafür echt keine Zeit.«


    »Tja, dann musst du sie dir wohl nehmen.«


    »Was dagegen, wenn ich mich erst kurz frisch mache?«


    Er schob die Tür zur Herrentoilette auf, aber Mayzie folgte ihm.


    »Hey, hier haben Frauen nichts verloren.«


    »Sei nicht so sexistisch. Ich will nur wissen, woran ich bei dir bin. Wie ernst es dir ist.«


    »Wie ernst es mir ist? Womit?«


    »Mit uns. Dir und mir. Komm schon, Decker. Wir treffen uns seit dreieinhalb Monaten. Ich hab wahrscheinlich dein Kind im Bauch. Ich denke, da verdien ich ein klares Statement, oder?«


    Decker hob abwehrend die Hände. »Mayzie, ich will dich nicht anlügen. Ich mag dich. Ich finde, du bist ein tolles Mädchen, aber du kennst mich. Ich habe eine sehr kurze Aufmerksamkeitsspanne, was emotionale Bindungen betrifft. Ich such nicht nach was Festem. Und auf gar keinen Fall möchte ich Vater werden.«


    Mayzie grapschte nach seinem Hals und schob ihn gegen die Tür von einer der Kabinen. »Das ist doch nur dein Abwehrmechanismus, der sich da zu Wort meldet. Nach dem Verlust von Cathy hast du Angst, dich auf jemanden einzulassen, weil du ihn ebenfalls verlieren könntest. Ich sag dir was, Decker: Ich liebe dich, und du wirst mich so schnell nicht los. Das garantiere ich dir.«


    Decker wollte sich befreien, aber Mayzie ließ nicht locker, sodass er ins Stolpern geriet und auf den Klositz in der Kabine plumpste. »Komm schon, Mayzie, lass das.«


    Sie packte seine Schultern und starrte ihm fest in die Augen. »Sag mir, dass du mich nicht liebst. Na los! Sag mir, dass du mich nicht für das heißeste Mädchen hältst, mit dem du je ausgegangen bist. Erinnerst du dich noch an den Nachmittag im Brandermill Inn? Erinnerst du dich, was ich da mit dir angestellt habe?«


    »Mayzie ...«


    Sie küsste seine Stirn. Dann küsste sie seine Nase und seine Wange und seine Augen und seine Lippen. Er wollte aufstehen, aber sie drückte ihn zurück auf den Sitz, küsste seine Ohren und seinen Hals und nestelte an den Knöpfen seines Hemds herum.


    »Mayzie ...«


    In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Herrentoilette. Laute Stimmen ertönten. Mayzie schloss die Verriegelung der Kabine. Decker wollte aufstehen, aber sie schob einen Finger auf seine Lippe. »Psssst!«


    Decker wollte gerade protestieren, hörte dann aber Major Bruscow sagen: »Tut mir leid, aber mit dieser Vorgehensweise bin ich nicht einverstanden. Wir haben einfach nicht genug Leute, um all diese Standorte gleichzeitig zu überwachen.«


    »Okay, ich werde mit dem Chief darüber reden. Aber ich muss Sie warnen. Die meint es mit den geplanten Änderungen ziemlich ernst.« Die Stimme des stellvertretenden Revierleiters Prescott.


    Shit!, dachte Decker. Solange zwei Vorgesetzte mit offenem Reißverschluss am Urinal standen, konnte er unmöglich mit Mayzie Shifflett im Schlepptau aus der Kabine spazieren.


    Mayzie küsste ihn die ganze Zeit. Er wollte sie wegdrücken, aber ihre Finger schienen überall gleichzeitig zu sein. Sie fummelte ihm am Schritt herum und hatte mit drei entschlossenen Bewegungen das Ziel erreicht. Ihre Hand verschwand in der Öffnung.


    »Nein«, flüsterte er. »Das holen wir später nach, versprochen. Wir reden. Wir gehen ins Bett. Wir machen Liebe.«


    »Ich glaub dir kein Wort«, flüsterte sie zurück.


    Sie holte seinen Schwanz aus der Hose, der sofort steif wurde. Er konnte nichts dagegen tun. Sie fuhr mit der Hand daran auf und ab, was wegen der künstlichen Fingernägel mehr als nur ein bisschen wehtat, und küsste die ganze Zeit über seine Nase, seine Augen und seine Lippen.

    »Das kannst du nicht machen«, zischte er, aber sie ignorierte den Protest.


    Deputy Chief Prescott ließ ein befreites Grunzen hören. Wahrscheinlich schüttelte er gerade ab. »Unser eigentliches Problem ist der Nachwuchs. Wir bekommen zwar eine Menge Bewerbungen auf den Tisch, aber 65 Prozent davon sind ungeeignet. Manche von ihnen können nicht mal richtig lesen oder haben keine Vorstellung, was es heißt, im öffentlichen Dienst zu sein. Einer schrieb letzte Woche allen Ernstes: ›Ich möchte Polizist werden, weil ich mir kein eigenes Auto leisten kann.‹«


    Decker hörte, wie die Wasserhähne rauschten. Mayzie ging vor ihm auf die Knie, auch wenn er sie verzweifelt davon abzuhalten versuchte. Sie nahm seine pflaumenblaue Eichel in den Mund und leckte daran wie an einem Lolly, senkte den Kopf und ließ seinen Ständer tief in den Rachen gleiten. Er packte sie an den Schultern und hielt sich mit dem letzten Funken Selbstbeherrschung davon ab, laut zu stöhnen.


    Mayzie lutschte und lutschte und griff mit einer Hand nach hinten, um die Schildpatt-Spange zu lösen, die ihre Hochsteckfrisur zusammenhielt. Sie schüttelte schwungvoll den Kopf und entließ ihre blonde Mähne in die Freiheit. Dann blies sie ihn noch heftiger und schabte dabei jedes Mal mit der Kante ihrer Schneidezähne über seinen Schwanz.


    «Mayzie ...«, zischte er, aber sie war entschlossen, ihm zu zeigen, dass er sie wollte. Tödlich entschlossen.


    Major Bruscow ließ ebenfalls das Wasser laufen. »Ich muss mir noch mal die Urlaubspläne vornehmen. Sieht aus, als seien da einige Änderungen nötig, bis die zwei jüngsten Mordfälle geklärt sind.«


    »Wen haben Sie darauf angesetzt?«


    »Martin.«


    »Zu viel Bauchgefühl und zu wenig solides Handwerk, wenn Sie mich fragen.«


    »Ich weiß nicht ... der Mann ist ein unorthodoxer Querdenker. Genau so jemanden brauchen wir für solche Fälle.«


    »Querdenker, hm? Ich glaube, der denkt eher mit dem Unterleib.«


    Mayzie zwängte eine Hand in Deckers Hose und zerrte unsanft an den Eiern. Sie brachte ihn fast zum Winseln und er biss sich verzweifelt auf die Unterlippe. Wie lange brauchten Bruscow und Prescott denn noch, um sich die Hände zu waschen? Mayzie trällerte mit der Spitze ihrer Zunge gegen den Schlitz in seinem Penis. Nicht mehr lange und er spritzte ab.


    »Mayzie, bitte ...«


    Sie hob den Kopf und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


    Doch er sah nicht Mayzie, sondern Cathy, die ihre Augen geschlossen hatte. Decker zuckte entsetzt zurück und rammte dabei das Schulterblatt gegen den Abzug des Spülkastens.


    Cathy schlug die Augen auf und schenkte ihm ein zögerndes Lächeln. Dasselbe Lächeln, das ihn jeden Morgen beim Aufwachen begrüßt hatte. Sie massierte weiter seinen klatschnassen Schwanz, der jäh zusammengeschrumpft war. Decker öffnete und schloss seinen Mund und brachte nichts Zusammenhängendes heraus. Sein Herz schlug so fest, dass es wehtat.


    »Du bist nicht ... nein, nein ... sag mir, dass das nicht wahr ist.«


    Cathy lächelte weiter und streichelte ihn. Sie sah aus wie immer, aber ihre Haut wies die Färbung eines bewölkten Himmels auf und die Iris leuchtete blassgelb wie bei einer Schlange. Ihre Finger fühlten sich eiskalt an. Sein Glied schrumpfte noch weiter zusammen.


    »Hör zu, ich muss ...«, brachte Decker heraus und nahm einen ungeschickten Anlauf, auf die Beine zu kommen.


    »Hey, ist da drin alles in Ordnung?«, rief Major Bruscow.


    Decker bekam Cathys kühle Handgelenke zu fassen und wollte sie zum Aufstehen zwingen, um selbst die Kabine verlassen zu können. Als er es tat, platzte die Oberseite ihres Kopfes auf. Gehirnmasse, Blut und Knochensplitter pflasterten die Toilettenkabine. Sofort folgte eine zweite Explosion, die das blutige blonde Haar zusammen mit ihrem linken Auge und der Hälfte ihrer Wangenpartie wegfliegen ließ. Decker brüllte laut »Nein! Nein!«, drehte und wand sich auf dem Toilettensitz. Blut weichte die Vorderseite seines Hemds auf und ein glibberiger Klumpen aus Cathys Gehirn rutschte an seiner Brille herunter.


    »Cathy! Um Gottes willen! Wir müssen ...«


    Aber Cathy packte seine Hände mit eisernem Griff und ließ nicht los. Und obwohl der größte Teil ihres Schädels fehlte, lächelte sie ihn weiter an. Ihr vergilbtes rechtes Auge starrte ihn an, ohne zu blinzeln, als ob sie immer noch darauf vertraute, dass er sie schon retten würde.


    Es gab eine dritte Explosion – und diesmal platzte ihr ganzer Kopf auseinander. Ein Blizzard aus Fleisch und Knochen klatschte Decker ins Gesicht, riss ihm die Brille von der Nase und machte ihn blind. Er riss sich los und rollte sich seitlich auf den Boden ab.


    Major Bruscow rief: »Okay! Okay! Ich trete jetzt die Tür ein! Zur Seite!«


    Mayzie brüllte zurück: »Nein! Schon gut! Ich öffne! Es ist alles in Ordnung!«


    Decker setzte seine Brille auf. Als er nach oben sah, hatte er tatsächlich Mayzie vor sich, nicht Cathy. Es gab auch nirgends Blut oder Fleischklumpen. Er klammerte sich am Klopapierhalter fest, um aufzustehen, während Mayzie den Riegel zurückschob. Major Bruscow und Deputy Chief Prescott standen perplex und wütend vor ihnen.


    »Was zum Teufel brüllen Sie denn so rum, Martin? Und was haben Sie hier drin verloren, Officer Shifflett? Das ist eine Herrentoilette.«


    Mayzie warf ihre Haare in den Nacken und bedachte Decker mit einem frustrierten Blick. Der sagte: »Ich ... äh ... mir ging’s nicht gut. Ich muss irgendwas Falsches gegessen haben. Officer Shifflett ist mir draußen im Gang begegnet und hat ... ähm ... angeboten, mir zur Hand zu gehen.«


    Major Bruscow schielte auf Deckers offenen Hosenstall. »So, sie ist Ihnen also zur Hand gegangen. Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, dass das ernsthafte disziplinarische Konsequenzen nach sich zieht.«


    »Ich habe vorhin Sashimi bei Yamamoto gegessen. Ich vermute, der Thunfisch war nicht mehr in Ordnung.«


    »Also schön. Aber wehe, so etwas passiert noch einmal. Und Sie, Shifflett, halten sich künftig gefälligst vom Männerklo fern.«


    »Ja, Sir«, versprach Mayzie und ging.


    Decker lief zum Waschbecken und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er kämmte seine Haare und richtete seine knallrote Krawatte. Sein Schock wäre kaum größer gewesen, wenn sich Mayzie wirklich in Cathy verwandelt hätte und ihr Kopf explodiert wäre.


    Deputy Chief Prescott verließ die Toilette, doch Major Bruscow ließ ihn nicht so schnell von der Leine. »Alles in Ordnung, Martin? Es ist doch nicht wieder so ein Stressproblem wie im letzten Jahr?«


    »Mir geht’s gut, ehrlich.«


    »Dann will ich das mal glauben. Aber wir können es uns nicht leisten, einen einzigen Detective in dieser Einheit zu beschäftigen, der nicht jederzeit in der Lage ist, 110 Prozent zu geben.«


    »Ich weiß, Major. Machen Sie sich keine Gedanken. Es war wirklich nur das Sashimi, nichts weiter.«
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    Hicks kam um kurz nach fünf zurück. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß. Er hatte den Mantel über die Schulter geschwungen und eine Dose Diet 7 Up mitgebracht.


    »Was Neues?«, wollte Decker wissen.


    »Niemand hat was gesehen. Niemand hat was gehört. Niemand weiß was.« Hicks öffnete die Dose und trank gierig. Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.


    Decker schwang die Füße von der Schreibtischkante. »Man kann den Leuten nicht vorwerfen, dass sie nichts gesehen haben, wenn es nichts zu sehen gab.«


    »Ich weiß nicht. Irgendwie ist mir das ein komplettes Rätsel. Am meisten stört mich, dass sich weder Fußspuren noch Fingerabdrücke oder wenigstens Faserrückstände am Tatort finden.«


    »Der Eindringling ist ein menschliches Wesen, Hicks. Kein Mensch kann durchs Leben spazieren, ohne Spuren zu hinterlassen. Wir kriegen ihn, glaub mir.«


    Hicks schaute auf die Uhr. »Ich muss los.«


    »Wie steht’s mit der Aufstellung von Waffenläden?«


    »Sieben Adressen, außerdem 17 Online-Versender, von denen sich allerdings nur einer im Großraum Richmond befindet.«


    »Na also! Kein Grund, faul rumzusitzen. Lass uns gleich dort vorbeischauen.«


    Hicks druckste herum. »Ich wollte jetzt eigentlich Schluss machen. Mein kleines Mädchen feiert heute Nachmittag ihren Geburtstag.«


    »Ach ja? Wie alt wird sie denn?«


    »Drei.«


    »Dann ist das nicht so schlimm. Sie wird später eh vergessen haben, dass du nicht aufgetaucht bist.«


    Sie parkten vor dem Rebel Yell auf der West Cary Street und stiegen aus dem Wagen. An der altmodischen rot gestrichenen Fassade hingen Kriegsfahnen der Konföderierten. In den Schaufenstern gab es unzählige Sepiafotos von schnurrbärtigen Offizieren, stumpf gewordene Militärabzeichen, Nachbildungen von Revolvern und Kavallerieschwertern zu bewundern.


    Ein Glöckchen klingelte, als sie den Laden betraten. Drinnen erwarteten sie lackierte Eichendielen und eine endlose Reihe von Glasvitrinen mit Gewehren und Musketen und Buschmessern und allen erdenklichen Kriegsutensilien: zerbeulte Kochtöpfe, Tintenfässer und Papierpatronen. Es roch nach Holz, muffigen alten Kleidungsstücken und Wachs.


    Billy Joe Bennett stand hinter dem Tresen; ein riesiger, dickbäuchiger Mann mit rot-grauem Bart und Nickelbrille, der einen grauen Artilleriemantel mit Schulterklappen und originalen Adlerknöpfen trug. Er plauderte gerade mit einem breitschultrigen Kunden um die 40, der einen dieser labbrigen Woody-Allen-Hüte trug, die wie ein verwelkter Kohlkopf aussahen. Billy Joe griff urplötzlich nach einem schweren Säbel und vollführte damit eine pfeifende Zickzack-Bewegung in der Luft. Der Kunde rief »Wow!« und wich zurück.


    »Wissen Sie, wie man den genannt hat?«, fragte Billy Joe mit seiner durchdringenden, etwas exzentrischen Stimme. »Den Knochenknacker. Das Teil konnte jemandem den Kopf mit einem einzigen Streich weghauen.«


    »Echt ein schönes Stück. Was wollen Sie dafür haben?«


    »Für unter 3500 kann ich es nicht weggeben.«


    »Darf ich’s mal anfassen?«


    »Okay ... aber seien Sie vorsichtig. Nicht dass Ihnen ein Missgeschick passiert.«


    Der Kunde nahm den Säbel in die Hand und stieß damit ein paarmal in die Luft. Dann hielt er ihn hoch über den Kopf und ließ ihn rotieren wie einen Hubschrauberrotor. Er stieß ein »Yee-haaa!« aus und ließ die Waffe prompt mit einem lauten Klirren fallen.


    »Mann! Was haben Sie denn vor? Wollen Sie sich die Beine amputieren?« Billy Joe kam um die Theke geschossen und hob den Säbel so zärtlich auf, als sei es ein Säugling.


    Der Kunde rieb sich das Handgelenk und meinte verlegen: »Ich hab wohl das Gewicht unterschätzt.«


    »Ich sag Ihnen was: Dieser Säbel wurde beim First Manassas, der Ersten Schlacht am Bull Run, von Captain Tom Hartley aus der First Virginia Cavalry getragen. Er gehörte zu den tapfersten Südstaaten-Offizieren überhaupt. Ein Minié-Geschoss trennte ihm den linken Arm direkt unterhalb des Ellbogens ab, trotzdem ließ er ihn nicht fallen, nicht einmal.«


    »Wirklich? Das ist natürlich eine ziemlich spektakuläre Herkunft. Macht sich bestimmt prima, wenn ich den über meinen offenen Kamin in Madison hänge. Nehmen Sie Mastercard?«


    Billy Joe legte den Säbel vorsichtig zurück auf die Theke und polierte die Klinge mit einem gelben Mikrofasertuch. Er dachte eine Weile über die Frage nach und sagte schließlich: »Mastercard? Nö.«


    »Wie steht’s mit American Express?«


    »Ich kann nicht behaupten, dass wir die nehmen, nein. Außerdem steht dieser Säbel nicht länger zum Verkauf.«


    Der Mann blinzelte. »Was soll das heißen, er steht nicht länger zum Verkauf?«


    »Genau das heißt es.«


    »Und wie sieht es mit dem Schwert da drüben aus?«


    »Das ist auch nicht zu verkaufen.«


    »Es hängt aber kein Reserviert-Schild dran.«


    »Ich weiß. Aber Sie können hier ohnehin nichts kaufen. Mir ist gerade eingefallen, dass wir geschlossen haben. Auf Wiedersehen.«


    Der Kunde zögerte einen Moment, aber als Billy Joe ihm resolut den Rücken zukehrte und mit lauter Stimme anfing, die Militärknöpfe in den Schachteln durchzuzählen, drehte er sich zu Decker und Hicks um. »Das ist echt der verrückteste Laden, der mir je untergekommen ist. Die wollen einem nichts verkaufen.«


    Er wartete noch kurz und verließ dann das Geschäft. Billy Joe zählte weiterhin seine Knöpfe, fragte aber nach einer Weile, immer noch mit dem Rücken zu den beiden: »Was kann ich heute für Sie tun, Lieutenant?«


    »Ich weiß nicht. Sie haben doch geschlossen, oder?«


    Billy Joe kam zu ihnen und griff nach dem Säbel. »Das ist nicht irgendeine Waffe, Lieutenant. Es ist der Stolz des Südens. Und ich bin doch kein Idiot und verkauf sie einem hühnerbrüstigen Typen, der keinen angemessenen Respekt dafür aufbringt.«


    »Eine sehr wählerische Methode, Geschäfte zu machen.«


    »Nun, es lag einfach an diesem speziellen Kerl. Mir gefiel sein Hut nicht.«


    Decker spähte in eine der Vitrinen. »Was mich interessiert, sind Bajonette und Bowiemesser.«


    »Bajonette? Davon hab ich nicht viele. Mit einem anständigen Bowiemesser aus Kentucky kann ich aber dienen. Es hat einen Griff aus Elfenbein und stammt aus dem Jahr 1863.«


    »Ich möchte nichts kaufen. Ich will wissen, ob Sie in letzter Zeit Bajonette oder Bowiemesser verkauft haben, und an wen.«


    Billy Joe kratzte das bärtige Kinn. »Das letzte Bajonett war eins von Cook and Brother aus New Orleans. 1861 oder 1862. Sehr guter Zustand, doppelte Klinge, 53 Zentimeter lang. Was das letzte Bowiemesser betrifft ... das könnt ich auf die Schnelle gar nicht sagen.«


    Hicks zog ein Foto von Jerry Maitland aus der Tasche. »Haben Sie den schon mal gesehen? Ihm eine Waffe verkauft?«


    Billy Joe schob seine Brille nach oben, damit er das Gesicht besser erkennen konnte. »Nein ... tut mir leid.«


    Hicks ließ eine Kopie von Sandras Zeichnung des ›total unheimlichen‹ Manns folgen. »Wie sieht’s mit ihm hier aus? Kennen Sie den?«


    Billy Joe studierte das Bild ausgiebig und fragte dann: »Von wann ist das?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Na, man sieht nicht besonders oft Bilder von diesen Burschen, wenn Sie verstehen.«


    »Diesen Burschen? Was meinen Sie damit?«


    Billy Joe zeigte auf den Hut. »Sehen Sie diese Federn? Das sind Krähenfedern.«


    »Ich habe nicht wirklich drauf geachtet, um ehrlich zu sein.«


    »Sollten Sie aber, weil sie Ihnen eine Geschichte erzählen. Und zwar die Geschichte, dass dieser Bursche ein Mitglied der sogenannten Teufelsbrigade gewesen ist.«


    »Teufelsbrigade? Was soll das sein?«


    »Eine der Legenden aus dem Bürgerkrieg, wissen Sie? Zur Hälfte wahr, zur Hälfte erfunden. Man sagt, es seien insgesamt 13 Männer gewesen. Zwölf Weiße und ein Farbiger. Sie wurden eigens von Lieutenant General James Longstreet rekrutiert, und zwar im April 1864, direkt vor der Schlacht in der Wilderness, dem ersten Überland-Feldzug.«


    »Davon hab ich noch nie was gehört.«


    Billy Joe gab ihm die Zeichnung zurück. »Sie haben nie davon gehört, weil es sich um eine Art Sondereinheit handelte, quasi die Bürgerkriegsvariante der Delta Force. Die ganze Operation unterlag strikter Geheimhaltung. Keiner kennt die Namen der Mitglieder oder ihre genaue Aufgabe, aber man munkelt, sie sollten die Hölle auf Erden entfesseln und dabei sämtliche Regeln der klassischen Kriegsführung über Bord werfen.«


    Er steckte den Säbel behutsam in sein Futteral zurück und hängte ihn an einen der Schaukästen.


    »Ein Farbiger war auch dabei?«, fragte Hicks. »Das ist für die Armee der Konföderierten aber ziemlich ungewöhnlich, oder? Ich dachte, die hatten überhaupt keine Schwarzen in ihren Reihen.«


    »Hatten sie auch nicht. Die einzigen in den Krieg verwickelten Farbigen waren persönliche Dienstboten, die einige Offiziere mit an die Front nahmen. Ich weiß nicht, warum in diesem speziellen Fall eine Ausnahme gemacht wurde.«


    »Haben Sie eine Ahnung, was diese Teufelsbrigade genau gemacht hat?«, hakte Decker nach.


    »Ich kenne nur Geschichten und Gerüchte. Damals setzten die Soldaten der Union die Konföderierten am Rapidan River mächtig unter Druck. Die Potomacs hatten mehr Leute und bessere Ausrüstung, und der alte Ulysses S. Grant stand kurz davor, die Reihen der Konföderierten zu durchbrechen. Ich schätze, Longstreet entschied, er müsse etwas unternehmen, um das Glück zurück auf seine Seite zu holen. Ich weiß nicht, ob er die Teufelsbrigade damals mit Billigung von Lee als direktem Befehlshaber rekrutierte oder auf eigene Faust, aber selbst wenn die Schilderungen nur zur Hälfte stimmen, haben diese 13 Soldaten dort in der Wilderness eine ziemlich schreckliche Verwüstung angerichtet. Es gibt Berichte von Männern, deren Inneres nach außen gekehrt wurde oder die spontan Feuer fingen oder in so viele Einzelteile zerhackt wurden, dass hinterher keiner mehr sagen konnte, was zu wem gehörte.


    In der Nacht vom 7. auf den 8. Mai wurde es offenbar so schrecklich, dass auf Seiten der Union eine ausgewachsene Panik entstand und Grant den sofortigen Rückzug anordnete, um eine vernichtende Niederlage zu verhindern. Beide Armeen zogen aus der Wilderness ab und trafen noch am selben Tag erneut aufeinander, diesmal im Rahmen der Schlacht von Spotsylvania.«


    »Und was ist mit der Teufelsbrigade passiert? Sind die auch in Spotsylvania aufgetaucht?«


    »Nein, bei der Schlacht in der Wilderness hörte man zum ersten und zugleich letzten Mal von ihnen. Es heißt, Longstreet persönlich sei so angewidert von ihren Taten gewesen, dass er ihre sofortige Auflösung anordnete und strikte Anweisungen erteilte, ihre Existenz nie mehr zu erwähnen. Die einzigen Berichte, die überliefert sind, stammen von den Augenzeugen auf beiden Seiten. Man muss dabei berücksichtigen, dass der Schauplatz der Kampfhandlungen ein ziemlich unwegsames Gelände war. Die Bäume wuchsen so dicht, dass normale Soldaten nicht viel sehen konnten und sich schwertaten, das Unterholz zu durchqueren.«


    Er sah sich noch einmal Sandras Zeichnung an. »Ich habe bisher nur ein anderes Bild von der Teufelsbrigade gesehen, und das stammte von einem künstlerisch begabten Lieutenant aus Kershaws Division. Der hat wohl unmittelbar vor dem Aufbruch am Parker’s Store Skizzen von allen 13 angefertigt. Deshalb interessiert mich, wer das hier gemalt hat und anhand welcher Vorlage, vor allem wenn er sich selbst im Besitz der Uniform befindet. Die wäre ungemein wertvoll. Ich würde selbst gern ein Angebot dafür abgeben.«


    Hicks schaute in seine Kladde. »Sie sagten, der Kampf in der Wilderness fand im Mai statt?«


    »Das ist korrekt.«


    »Im Mai muss es doch ziemlich warm gewesen sein. Warum hat die Teufelsbrigade zu dieser Jahreszeit schwere Soldatenmäntel getragen?«


    »Gute Frage. In dieser Phase des Krieges ließ sich das meiste, was die Soldaten aus den Südstaaten trugen, ohnehin nicht mehr als klassische Uniform einstufen. Sie warfen alles weg, was sie am Vorankommen hinderte: Mäntel, Ersatzkleidung, manchmal sogar ihre Stiefel. Auch mit Bajonetten konnten sie nicht mehr viel anfangen, also ließen sie die einfach irgendwo im Boden stecken, wo sie die Quartiermeister anschließend abholten.


    Alles, was ich weiß, ist, dass die Teufelsbrigade eine privilegierte Stellung besaß und nicht mit der breiten Masse marschiert ist. Aber warum sie freiwillig solche Mäntel trugen, ist mir schleierhaft. Ich habe zwei davon hier hinten hängen. Ziehen Sie mal einen davon an und machen sich selbst ein Bild, wie verdammt schwer die Teile sind.«


    Sie fuhren nach Osten, zurück ins Zentrum. »Langsam wird’s verrückt«, meinte Decker zu Hicks. »Selbst wenn wir unterstellen, dass Sandra diesen ›total unheimlichen‹ Mann nicht wirklich gesehen, sondern ihn sich nur eingebildet hat, wie konnte sie ihn so akkurat darstellen? Wenn Billy Joe Bennett nur ein einziges anderes Bild der Teufelsbrigade zu Gesicht bekommen hat, und er ist immerhin Experte für den Bürgerkrieg, woher sollte Sandra dann wissen, wie die Männer aussehen?«


    »Ich schätze, die Frage solltest du lieber ihr stellen.«


    »Ich weiß nicht. Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir falsch an die Sache rangehen. Irgendwo liegt der Schlüssel für dieses Rätsel, aber es ist genau wie bei Alice im Wunderland. Jemand hat ihn oben auf dem Tisch versteckt und wir suchen den Boden nach Spuren ab.«


    Er bog nach links auf die Belvedere Street ab und fuhr in Richtung Monroe Park. Hicks blickte von seinen Notizen auf und runzelte die Stirn. »Wo willst du denn hin?«


    »Zu dir nach Hause, Kumpel. Schon vergessen? Da wartet eine Geburtstagsparty auf dich!«
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    Er setzte Hicks vor dem kleinen Mietshaus an der Valley Road ab. 20 oder 30 kleine Kinder spielten im Vorgarten. Am Dach der Veranda waren farbige Ballons angebunden. Als Hicks den Weg entlangkam, erschien eine junge, bildhübsche Frau im pinken Kleid auf der Treppe zum Eingang. Hicks schien eine Bemerkung über Decker zu machen, denn sie sah zu ihm herüber, lächelte und winkte. Decker winkte zurück. Echt lecker, dachte er. Nun, manche Kerle hatten einfach Glück.


    Sein Handy spielte Beethoven. »Martin.«


    »Maggie hier. Ich wollte dir nur sagen, dass ich an dich denke.«


    »Du bist ein böses Mädchen, Maggie. Gut so.«


    »Hör zu. Cab muss am Dienstagnachmittag nach Charlottesville. Wie wär’s, wenn du dir dann etwas von den Süßigkeiten abholst, die du an diesem Wochenende verpasst?«


    »Klingt verlockend.«


    »Ich nehm dich beim Wort«, sagte sie und schickte eine dreckige Lache hinterher.


    Sein Hemd klebte am Rücken. Er sehnte sich danach, heimzufahren und zu duschen. Er konnte auch ein paar Gläser Tequila vertragen. Aber zunächst ging ihm nicht aus dem Kopf, was sich in der Männertoilette mit Mayzie abgespielt hatte. Der Film lief in Endlosschleife vor seinem geistigen Auge ab. Wie anstelle von Mayzie plötzlich Cathy den Kopf hob und ihn anlächelte mit ihrem bläulich-weißen Gesicht und den gelbstichigen Augen. Die stumme Explosion ihres Kopfs mit der Woge aus Blut, Knochensplittern und Fleisch. Die erneute Kopfbewegung, das Öffnen der Augen mit dem Lächeln und der zweiten Lawine.


    Als er die Kreuzung zur Franklin Street erreichte, zögerte er. Der Fahrer hinter ihm drückte auf die Hupe. Decker schickte ihm ein lautlos mit den Lippen geformtes ›Arschloch!‹ hinterher und zeigte ihm den Mittelfinger. Er bog rechts ab und fuhr zurück zum Revier, zog sich einen Espresso aus dem Automaten am Ende des Flurs und nippte daran, während er in sein Büro lief. Er fuhr den Computer hoch, hängte den Mantel über die Rückenlehne und wartete auf den Anmeldebildschirm.


    Sie hob ihr Gesicht und lächelte ihn an. Und dann platzte ihr Kopf langsam auf wie ein überreifer Kürbis, sodass die herumfliegenden Zähne seine Haut aufschürften und ihn mit Blut bespritzten.


    Er hatte die Datei schon so oft abgerufen, aber das Ganze gab ihm noch immer Rätsel auf und tat weh. Fall CZS/448/3251, Catherine Meredith Meade, 29 Jahre und zwei Monate alt. Gleich auf der ersten Seite fanden sich zahlreiche Farbfotos vom Tatort. Das vertraute Schlafzimmer in der West Broad Street 318 mit den eierschalenfarben getünchten Wänden. Der Überwurf aus dunkelblauem Stoff, zur Seite gezogen, und die cremefarbenen Kissen, die wirkten, als hätte jemand einen Eimer mit dunkelroter Tinte darüber ausgeschüttet. Cathys Leiche auf dem Boden, das eine Bein unnatürlich hinter dem Körper angewinkelt, das weiße Nachthemd über und über besudelt.


    Es war um 1:30 Uhr morgens am 7. Februar geschehen. Wegen eines verdächtigen Todes durch Ertrinken hatten sie Decker mitten in der Nacht nach Brown’s Island beordert. In der Zwischenzeit musste sich jemand entweder durch Knacken des Schlosses oder einen gefälschten Zugangscode Zugang zum Apartment verschafft haben. Nichts deutete auf ein gewaltsames Eindringen hin. Der Täter musste direkt ins Schlafzimmer gegangen und ans Bett getreten sein. Dort feuerte er drei Teilmantelgeschosse ab, die Cathys Kopf in Stücke fetzten.


    Cathy war ein Mensch gewesen, der ununterbrochen gute Laune verbreitete. Ein echter Sonnenschein. Selbst ihr Ex mochte sie noch, obwohl ihm die Trennung schwer zugesetzt hatte. Die einzige denkbare Erklärung für ihren Tod bestand darin, dass jemand Decker aus dem Verkehr ziehen wollte und im Dunkeln aus Versehen Cathy erwischt hatte – oder dass man sie erschossen hatte, um ihm eine Lektion zu erteilen, die er niemals vergaß.


    Zum Tatzeitpunkt war Decker in eine komplizierte Serie von Mordfällen im afroamerikanischen Stadtviertel Jackson Ward eingespannt gewesen. Er vermutete damals, dass es sich bei den Toten um Opfer eines erbitterten Machtkampfs zwischen zwei der skrupellosesten kriminellen Organisationen im Ward handelte: den Strutters und den Egun. Drei Zeugen hatte er schon davon überzeugt, gegen die Anführerin der Egun, Queen Aché, auszusagen. Doch Cathys Ermordung stürzte Decker in ein tiefes Loch aus Schmerz. Er sah sich gezwungen, sechs Monate krankheitsbedingten Urlaub einzureichen. In dieser Zeit erkrankten auch sämtliche Zeugen, und zwar an irreversibler Amnesie.


    Warum musste er im Moment besonders häufig an Cathy denken? Er kapierte nicht, was es mit all den Albträumen und Wachhalluzinationen auf sich hatte, erst recht nicht mit dem bizarren Obst-und-Hühnchen-Gesicht auf dem Schneidebrett. Er scrollte durch das Fallprotokoll. Vielleicht erinnerten ihn die aktuellen Mordfälle an Cathys Tod, weil auch ihr Killer keinerlei Spuren hinterlassen hatte – genau wie bei Alison Maitland und George Drewry. Cathys Mörder war selbst den Überwachungsmonitoren in der Lobby, in den Aufzügen und im Korridor vor dem Apartment durch die Lappen gegangen. Man hatte nie einen Verdächtigen festgenommen. In ihrem Fall wurde zwar nicht länger ermittelt, aber er galt nach wie vor als ungeklärt.


    Decker wollte gerade gehen, als Cab ins Büro kam. »Wie läuft’s?«


    Decker strich sich mit der Hand über die Wangen. »Nichts Konkretes. Ich glaube, ich pack’s für heute.«


    Cab lief um seinen Schreibtisch herum und schielte auf den Monitor. »Lass die Geschichte auf sich beruhen. Es hilft nichts, wenn du ständig alte Wunden aufkratzt.«


    »Ich weiß nicht. Cathy geht mir im Moment ständig durch den Kopf. Ich frage mich, ob mein Gehirn mir damit etwas mitteilen will. Vielleicht gibt es ja irgendeine Verbindung zwischen dem, was ihr zugestoßen ist, und den Vorfällen rund um Alison Maitland und George Drewry.«


    Cab legte eine Hand auf seine Schulter. »Du bist ein guter Cop, Martin, aber lass mich mit so einem Quatsch in Ruhe. Verlier das Wesentliche nicht aus den Augen: die Beweise.«


    »Du hast sicher recht. Es ist nur so: Bei den beiden Fällen scheint der hervorstechendste Beweis der zu sein, dass es keine Beweise gibt.«


    Cab drehte den Kopf weg und ließ einen gewaltigen Nieser los. Als er gerade röchelnd nach Luft rang, klingelte Deckers Telefon. Er nahm ab. »Ja?«


    »Hi, Lieutenant. Hier ist Jimmy Freedman aus der Technik. Hör zu, ich hab mich doch um das Ausfiltern der Geräusche beim Notruf im Maitland-Fall gekümmert. Ich bin sicher, das willst du dir anhören.«


    »Klar. Gib mir ein paar Minuten.«


    Hinter seinem Taschentuch winkte Cab, um ihm zu signalisieren, dass er ruhig verschwinden konnte.


    Jimmy kaute eifrig Kaugummi. »Ich habe mich zusammen mit Bill Duggan von der Telefongesellschaft drum gekümmert. Er ist so was wie der Stephen Hawking der Leitungsfehler. Er redet sogar wie Stephen Hawking. Seiner Meinung nach wurde Alison Maitlands Anruf durch einen EMP gestört.«


    »Einen was?«


    »Einen EMP. Das steht für elektromagnetischer Puls. Die lösen Kilovolt-Potenziale aus, die unter anderem integrierte Schaltkreise durchbrennen lassen, Telefonsysteme stören oder Computerdaten durcheinanderwürfeln.«


    »Verstehe.« Decker strengte sich an, so zu klingen, als ob das wirklich stimmte. »Und wodurch wird ein solcher EMP ausgelöst?«


    »In der Regel durch einen Flusskompressionsgenerator, kurz Flux. Man setzt Sprengstoff ein, um ein Magnetfeld zu verdichten.«


    »Sprengstoff? Ähm ... so was wie ’ne Bombe, meinst du?«


    »Ganz genau. Obwohl man sie in diesem Fall als Pulsbomben bezeichnet. Sie sind ziemlich einfach zu bauen, wenn man sich ein bisschen mit Elektronik und Sprengungen auskennt. Das Militär hat leistungsfähigere Exemplare entwickelt, die auf starken Mikrowellen basieren. Sie wurden zum Beispiel im Irakkrieg eingesetzt, um Saddams Kommunikationssysteme lahmzulegen.«


    »Das ist ja hochinteressant. Dummerweise gab es aber zum Tatzeitpunkt in der unmittelbaren Umgebung des Maitland-Hauses keine Explosion. Soweit ich weiß, ist an diesem Tag in ganz Richmond nichts in die Luft geflogen.«


    »Das stimmt.«


    »Was könnte also diesen speziellen EMP ausgelöst haben, wenn es keine Bombe war?«


    »Das hat Bill zuerst auch irritiert. Aber er geht davon aus, dass es sich um ein natürliches Phänomen gehandelt haben muss, zum Beispiel einen Sonnenfleck.«


    »Wir sind also genauso schlau wie vorher?«


    Jimmy starrte für einen Moment an die Decke, als ob dort eine Antwort auf ihn wartete. Er schaute zurück zu Decker und meinte: »Da hast du recht. So sieht’s aus.«


    »Du erwähntest doch, ihr hättet die Störgeräusche rausgefiltert. Versteht man es jetzt deutlicher?«


    »Hör’s dir selbst an.«


    Er stöpselte die Kopfhörer ein und betätigte eine Reihe von Schaltern. Decker hörte die erste Verzerrung gefolgt von der Stimme des diensthabenden Beamten. »Notruf. Wie kann ich Ihnen helfen?« Auf ein ohrenbetäubendes Krachen folgte sofort die Stimme eines Mannes, der rief: »Hilfe! Mein Gott, helfen Sie mir!«


    Decker sah Jimmy an, der eine Augenbraue hob. »Hörst du das? Das klingt nach einem Feuer. Ein Buschfeuer, knackendes Reisig, so was in der Art. Vielleicht brüllt der Kerl so, weil er Angst hat zu verbrennen.«


    Decker sagte nichts, aber ihn beschlich eine ungute Vorahnung. Der Boden schien langsam unter ihm wegzurutschen, ihm die Standfestigkeit zu entziehen.


    »Ja ... Krankenwagen ...« Das war wieder Alison Maitland. »Dringend ... blutet unheimlich stark.«


    Noch mal die krachenden Geräusche, diesmal dichter, schärfer. Dann die heisere Stimme eines Mannes, der rief: »Marschiert auf den Planken, Männer! Marschiert auf den Planken oder wir sind erledigt!«


    Neuerliches Knacken, Schreie und ein lauter Knall. Ein umstürzender Baum? Decker hob die Hand und sagte: »Danke, Jimmy. Das genügt. Das ist äußerst hilfreich.«


    Jimmy blinzelte überrascht. »Du willst den Rest nicht hören?«


    »Nein, das muss ich nicht.«


    »Was? Ergibt das für dich irgendwie einen Sinn?«


    »Ich weiß nicht. Möglich.«


    Jimmy starrte ihn an. »Bist du in Ordnung? Du wirkst irgendwie ...«


    »Nein, alles bestens, Jimmy. Alles bestens.«


    Sobald er die Tür zu seiner Wohnung öffnete, stieg ihm ein rauchiger, parfümierter Duft in die Nase. Weihrauch? Er zog den Revolver aus dem Holster, spannte den Abzug und schob die Tür vorsichtig ein Stück weiter auf. Der Geruch stammte möglicherweise aus dem Apartment einen Stock tiefer, wo ein jung verheiratetes Pärchen regelmäßig Räucherstäbchen abbrannte (Kiffer, Buddhisten oder beides). Aber dafür war er eigentlich zu intensiv.


    Er glitt mit dem Rücken an der Wand entlang und schlich sich durch den Flur zur Küche. Er steckte den Revolver durch den Spalt, aber es war niemand da. Er sprang auf die andere Seite des Flurs und arbeitete sich bis zum Wohnbereich vor.


    Auch hier schien niemand zu sein, aber drei Räucherkerzen brannten in einer kleinen, mit Sand gefüllten Urne, die er normalerweise als Aschenbecher zweckentfremdete. Auf der Wand dahinter stand in ausgefransten, mehr als einen halben Meter hohen blutroten Lettern: HEILIGE BARBARA.


    Decker ging langsam hin und berührte die Buchstaben mit den Fingerspitzen. Sie fühlten sich feucht an. Die Konsistenz entsprach der von Blut, aber er war nicht sicher, ob es sich wirklich darum handelte. Auf keinen Fall wollte er daran lecken, um sich zu vergewissern. Er bewegte sich seitwärts durchs Zimmer, bis er vor dem Durchgang zum Schlafzimmer stand. Die Tür stand etwa fünf Zentimeter weit offen. Er lauschte, hörte aber lediglich die Straßengeräusche vor dem Fenster und einen Fernseher, der in einer benachbarten Wohnung plärrte.


    Er atmete tief durch und trat schwungvoll gegen die Tür. Im Schlafzimmer schien sich niemand aufzuhalten. Trotzdem ging er in die Hocke und sah unter dem Bett nach, öffnete auch den Kleiderschrank. Niemand.


    Erst da hörte er das tröpfelnde Geräusch aus dem Bad. Er schlich zur Tür und presste das Ohr dagegen. Ein leises, stetiges Tröpfeln. Es klang eher, als hätte jemand den Wasserhahn nicht richtig zugedreht, nicht wie beim Händewaschen. Er umfasste vorsichtig den Knauf und drehte ihn, als er sich gewappnet fühlte.


    Auch das Badezimmer war leer. Nur sein eigenes Spiegelbild empfing ihn. Aber das warme Wasser war nicht richtig zugedreht und im Becken entdeckte er rote Schlieren. Hatte sich da jemand in aller Eile die blutigen Hände gewaschen, um dann zu verschwinden?


    Aber wohin? Das Fenster im Bad ließ sich nicht öffnen. Ansonsten gab es nur ein kleines Oberlicht, nicht groß genug für einen Menschen. Auf dem Weg in die Wohnung war ihm niemand begegnet. Er zog den Duschvorhang zurück, nur um auf Nummer sicher zu gehen, aber auch dort versteckte sich kein Eindringling.


    Er drehte den Wasserhahn sorgfältig zu, hielt ihn mit nur zwei Fingern fest, um keine etwaigen Fingerabdrücke zu verschmieren. Außerdem steckte er den Stöpsel ins Becken, damit nicht noch mehr von den blutigen Spuren weggespült wurde.


    Decker musterte sein Spiegelbild. Du wirst nicht verrückt, Martin. Du bist geistig genauso gesund wie jeder andere auch, und das kannst du sogar beweisen. Neben den Räucherkerzen und dem Gekritzel an der Wand konnte er es beinahe körperlich spüren, dass jemand in der Wohnung gewesen war, von Raum zu Raum lief und Spuren seiner Anwesenheit hinterließ.


    Zurück im Wohnzimmer blies er die Räucherkerzen aus. Dann starrte er den Schriftzug an: HEILIGE BARBARA. Was zur Hölle hatte es mit der heiligen Barbara auf sich? Cathy hatte in seinem Albtraum ihren Namen geflüstert, und hier war er schon wieder. Geschrieben mit etwas, das durchaus Blut sein konnte.


    Er suchte den Raum noch einmal ab, stocherte mit dem Revolver in den Gardinen herum, obwohl er insgeheim wusste, dass er dort nichts finden würde. Anschließend schloss er die Wohnungstür ab, schob die Sicherheitskette vor und steckte seinen Anaconda zurück in das Holster. Er griff zum Telefon und wählte die direkte Durchwahl von Lieutenant Bryce in der Forensik.


    »Helen?«


    »Lieutenant Bryce ist vor einer Stunde nach Hause gegangen. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Das hoffe ich. Hier spricht Lieutenant Martin. Haben Sie jemanden, der herkommen und Flüssigkeitsproben in der 19. Straße, Ecke Main, entnehmen könnte?«


    »Was für eine Art von Flüssigkeitsprobe?«


    »Es sieht aus wie Blut.«


    »Handelt es sich um einen Tatort?«


    »Ich weiß nicht. Um ehrlich zu sein, habe ich nicht die leiseste Ahnung, was hier vorgefallen ist.«


    


    

  


  


  
    13


    Er träumte wieder, dass er barfuß durch die Dornen lief. Die Feuer waren diesmal deutlich näher. Er spürte die Hitze am Rücken, als befinde sich direkt hinter ihm die geöffnete Luke eines Hochofens. Funken regneten auf seinen Kopf und tanzten durch das Unterholz zu seinen Füßen. Er musste sich den Weg durch auflodernde Büsche bahnen.


    »Sammelt euch am Plankenpfad, Männer!«, rief jemand mit vom Rauch belegter Stimme. »Sammelt euch am Plankenpfad!«


    Er hob den linken Ellbogen, um die Augen vor den Dornen und Zweigen zu schützen und das Gesicht vor der Hitze abzuschirmen. Ein Funken landete auf seiner Schulter und versengte das Hemd. Er schnippte ihn zur Seite, aber es tat weh und roch nach angesengter Baumwolle und verbrannter Haut.


    Vage erahnte er, dass sich der Plankenpfad zu seiner Linken befinden musste, ungefähr in einer Viertelmeile Entfernung, aber die Bäume in dieser Richtung brannten lichterloh. Er hörte, wie Männer aufschrien, während sie von den Flammen eingeholt wurden. Also lief er stattdessen nach rechts in der Hoffnung, dem Feuer aus dem Weg zu gehen und von dort aus auf den Pfad zu stoßen. Er wusste, dass er sich beeilen musste, aber das Unterholz wurde zunehmend undurchdringlicher. Decker fühlte sich wie ein Hase beim Spießrutenlauf.


    Was ihn noch mehr ängstigte als das herannahende Feuer, war das Gefühl, verfolgt zu werden. Jemand huschte düster und geschmeidig wie ein Schatten durchs Dickicht. Und er wusste, dass dieser Jemand ihn töten wollte – nicht im Affekt, sondern kaltblütig und gewaltsam. Der andere wollte ihm mehr Schmerzen zufügen, als ein Mensch sich vorzustellen vermochte.


    Er wandte rasch den Kopf. Nur wenige Meter hinter sich nahm er eine Silhouette wahr. Eine riesige Silhouette mit wehenden Flügeln. Der feine Zwirn der Gestalt blieb an den Dornen hängen, aber das schien sie nicht am Fortkommen zu hindern. Er hörte, wie Stiefel durch das Farnkraut krachten. Oh Gott! Er hatte einfach nicht die Kraft, noch einmal zu rennen. Seine Kleidung verfing sich in den Büschen und überall an Händen und Füßen fügten ihm die Dornen höllische Schmerzen zu.


    Er blieb stehen und keuchte. Als die Silhouette in ihn hineinraste, blieb ihm die Luft weg. Er fand sich selbst in erstickender Dunkelheit wieder, in einem Käfig aus Knochen, und kämpfte verzweifelt dagegen an, um sich zu befreien.


    »Ich krieg keine Luft!«, brüllte er. »Krieg keine Luft!«


    Er traf Pater Thomas im Garten der Diözese hinter der Sacred-Heart-Kathedrale an. Der Geistliche hatte die Ärmel hochgekrempelt und jätete Unkraut. Er stand auf, als er seinen Besucher kommen hörte. Der Pater war ein plumper Mann mit knallrotem Gesicht und einer Bugwelle aus grauen Haaren.


    »Lieutenant Martin! Du meine Güte! Das ist aber schon lange her, dass wir Sie das letzte Mal gesehen haben!«


    Decker schaute sich um. »Das nenn ich mal einen schönen Garten.« Das Blumenbeet, um das sich Pater Thomas kümmerte, schien vor lauter cremefarbenen und gelben Rosen schier zu platzen. Ihr Duft stieg einem sofort in den Kopf, ihm haftete etwas regelrecht Erotisches an.


    »Wir tun unser Bestes ... Ich finde ja, dass ein schöner Garten eine Möglichkeit ist, Gottvater dafür zu danken, dass er uns solche irdischen Freuden schenkt.«


    Decker war in den Tagen nach Cathys Tod mindestens zweimal pro Woche in die Sacred-Heart-Kathedrale gegangen, um stundenlang im kühlen, widerhallenden Kirchenschiff unter dem hohen Gewölbe mit dem Goldrelief niederzuknien. Dort hatte er darum gebetet, es sei noch Januar und ihr Mord noch gar nicht passiert. Oh, Gott, kannst du nicht einfach die Zeit zurückdrehen?


    Das Ungewöhnliche an der Kathedrale war, dass sie ein einziger Mann sowohl finanziert als auch gebaut hatte: Thomas Fortune Ryan, der Gründer der American Tobacco Company. In Richmond lebten nur wenige Katholiken, aber er wollte, dass sie hier jederzeit Hoffnung und Zuspruch finden konnten. Ein imposantes romanisches Bauwerk, das den Stolz einer streitenden Kirche verkündete und die Botschaft des Herrgotts und seiner himmlischen Heerscharen im ewigen Widerstreit mit Satan und dessen Teufeln.


    Decker sagte: »Ich schätze, ich war enttäuscht von Gott. Meine Schuld. Ich habe ihn um etwas Unmögliches gebeten.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen.« Pater Thomas lächelte. »Wir können Ihnen versichern, dass Gott umgekehrt nicht von Ihnen enttäuscht ist. Und wer vermag schon zu sagen, was unmöglich ist und was nicht?«


    Er lehnte die Hacke gegen den Schubkarren und fragte: »Wollen Sie nicht reinkommen und etwas trinken?«


    »Klar. Ist schließlich heiß genug. Ich möchte Ihnen gern einige Fragen stellen.«


    »Natürlich. Den Hütern von Recht und Ordnung helfen wir immer gern.«


    Er führte Decker durch eine braun-weiß geflieste Küche mit großem Eichentisch und Fenstern, die mit mattgelben Scheiben verglast waren. Er öffnete den Kühlschrank und holte einen kalten Krug mit Limonade heraus. »Tut mir leid, aber Tequila haben wir leider nicht.«


    »Sie erinnern sich.« Decker nahm die Sonnenbrille ab.


    »Nun, sagen wir so: Bei mehr als einer Gelegenheit kamen Sie zum Beten her und verdankten Ihre Bereitschaft dazu eindeutig mehr dem Kaktusgeist als dem Heiligen Geist.«


    Er goss ihnen beiden einen Becher ein und vergewisserte sich, dass genügend Zitronenspalten in der Limonade schwammen.


    Decker fragte: »Was können Sie mir über die heilige Barbara sagen?«


    »Die heilige Barbara? Gibt es einen konkreten Anlass für Ihre Frage?«


    »Das weiß ich noch nicht. Deshalb bin ich hier. Ich meine, Sie sind doch der Experte, was Schutzpatrone angeht, oder?«


    »Das will ich meinen. Die heilige Barbara, gut ... Die heilige Barbara wurde irgendwann Ende der 60er-Jahre aus dem römisch-katholischen Kirchenkalender verbannt. Ihr Kult wird unterdrückt. Es gibt immer noch viele, die sie verehren, vor allem im Militär oder Leute, die mit Sprengstoffen hantieren, beispielsweise Waffenschmiede, Kanoniere oder Bombentechniker. Sie wird zum Schutz vor Feuer und Gewitter angerufen.«


    »Ich habe einen regelmäßig wiederkehrenden Albtraum. Darin fliehe ich vor einem Buschbrand. Beim ersten Mal träumte ich direkt anschließend von Cathy, die erklärte, sie wolle mich vor der heiligen Barbara beschützen.«


    Pater Thomas runzelte die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie vor ihr beschützt werden müssten, schon gar nicht, wenn Sie vor einem Brand geflohen sind. Die heilige Barbara wird von Feuerwehrleuten, Feuerwerkstechnikern und Sprengmeistern regelrecht verehrt. Natürlich stellt sich die Frage, ob Ihr Traum überhaupt eine echte Bedeutung hatte. Manchmal verarbeiten wir im Schlaf lediglich das, was wir tagsüber erlebt oder unterbewusst aufgeschnappt haben.«


    »Cathy behauptete, die heilige Barbara wolle sich an mir rächen. Ich habe es so deutlich gehört, als ob sie direkt vor mir gestanden hätte.«


    »Das ist ausgesprochen seltsam. Die heilige Barbara gilt als wunderschön, sanftmütig und versöhnlich. Es heißt, sie habe im 3. Jahrhundert im kleinasiatischen Nikomedia, dem heutigen Izmit, gelebt und sei dort von ihrem Vater Dioscuros wegen Ungehorsam in einen hohen Turm eingesperrt worden. Während ihrer Gefangenschaft wurde sie von einer großen Bandbreite von Philosophen, Rednern und Poeten unterrichtet. Von ihnen lernte sie unter anderem, dass die Existenz mehrerer Götter Unsinn ist, und konvertierte zum Christentum.


    Ihr gar nicht so liebevoller Vater denunzierte sie bei den örtlichen Gesetzeshütern, die ihn aufforderten, sie zu töten. Sie floh, aber ihr Vater fand sie, zerrte sie an den Haaren nach Hause zurück, folterte sie und schlug ihr den Kopf ab. Aber er bekam, was er verdiente. Ein Blitz schoss aus dem Himmel und tötete ihn augenblicklich.


    Deshalb haben die Menschen von der heiligen Barbara viele Jahre lang Schutz vor Feuer und Gewitter und anderen vom Himmel ausgehenden Gefahren erbeten. Ihr Konterfei prangt häufig an Feuerwachen, Pulverkammern und militärischen Waffenlagern. Sie wird meist in einer weißen Robe als vornehme Jungfrau dargestellt, hält die Märtyrerpalme in der einen und den Kelch des glücklichen Todes in der anderen Hand.


    Inzwischen vertritt man jedoch offiziell die Meinung, dass es sich bei der heiligen Barbara lediglich um eine Legende handelt und im Laufe der Geschichte eine fromme Erzählung irrtümlich zur historischen Wahrheit umgedeutet wurde. Das macht es umso wahrscheinlicher, dass Ihr Traum nichts weiter als ein Traum gewesen ist.«


    »Das Problem ist, dass es sich nicht auf den Traum beschränkt. Der Name der heiligen Barbara wurde letzte Nacht an die Wand meines Apartments gekritzelt, mit einer roten, blutähnlichen Substanz. Darunter hatte jemand eine Urne mit Räucherkerzen aufgestellt. Fragen Sie mich nicht, wer es gewesen ist. Es befand sich niemand in der Wohnung, und niemand von den Nachbarn hat mitbekommen, dass ein Unbefugter das Gebäude betrat oder verließ.«


    »Ich muss zugeben, das verwirrt mich«, sagte Pater Thomas. »Wobei es aus akademischer Sicht nicht uninteressant ist, dass sich der Name Barbara von Barbar ableitet und für ›das Fremde‹ steht.«


    »Ich wollte nur wissen, ob Sie irgendwelche Theorien haben. Es ist mir egal, wie weit hergeholt sie sind. Ich untersuche im Moment die Mordfälle Maitland und Drewry. Sicher haben Sie aus den Nachrichten mitbekommen, dass es keinen einzigen glaubwürdigen Augenzeugen und keinerlei Spuren gibt. Nicht mal eine Faser Stoff, einen Tropfen Speichel oder ein mikroskopisch kleines Körnchen Dreck. So viel Nichts, dass es fast schon unwirklich ist.


    Mit demselben Mangel an Beweisen hatten wir es auch bei Cathys Tod zu tun. Ich versuche herauszufinden, ob möglicherweise eine Verbindung besteht.«


    Pater Thomas fischte eine Zitronenscheibe aus dem Glas und lutschte gedankenverloren darauf herum. »Sauer«, sagte er, als er den Ausdruck auf Deckers Gesicht bemerkte. »Aus irgendeinem Grund mochte ich schon immer saure Sachen. Eine bewusste Kasteiung des Gaumens, wenn Sie mich fragen.«


    »Und ... haben Sie eine Theorie?«


    »Nicht wirklich, Lieutenant. Aber ich war immer ein starker Verfechter der Ansicht, dass uns göttliche Botschaften häufig in Träumen übermittelt werden. Sie mögen zunächst nicht sonderlich viel Sinn ergeben, aber wenn wir uns später darüber Gedanken machen, gewähren sie uns oft erstaunliche Einsichten in das, was uns widerfährt. Manchmal glaube ich, wir stehen weitaus stärker im Einklang mit unserer Existenz, wenn wir schlafen, als wenn wir vermeintlich wach sind.«


    Er lehnte sich auf dem Stuhl vor und raunte, als ob er gerade das größte Geheimnis des Universums weitergab: »Lassen Sie es mich so sagen ... wären Sie Gott und würden sich gern an Ihre teuersten Schöpfungen wenden, wie würden Sie es anstellen? Tagsüber, wenn der Kopf angefüllt ist mit Lärm und Arbeit und Familie und Sorgen? Oder doch eher nachts, wenn alles ruhig ist und Ihre Botschaft klar und ungehindert den Adressaten erreicht? Und natürlich auch alle Geheimnisse.


    Mag sein, dass ich mich irre, aber ich habe das Gefühl, sobald Sie verstehen, was es zu bedeuten hat, dass sich die heilige Barbara an Ihnen rächen möchte, werden Sie auch den Rest begreifen.«


    »Okay«, meinte Decker. »Aber was soll ich davon halten?«


    Er knöpfte sein Hemd auf und zog es zur Seite, um seine linke Schulter zu entblößen. Eine heftige Brandblase prangte etwa zwei Zentimeter oberhalb des Schlüsselbeins und nässte.


    »In meinem Albtraum letzte Nacht, in diesem Buschbrand, ist ein glühender Funken auf mir gelandet. Als ich aufwachte, war nicht nur mein T-Shirt versengt, sondern auch meine Haut.«


    Er streckte seine Hände aus, damit Pater Thomas sehen konnte, dass sich überall kleine rote Kratzer befanden. »Ich habe mir den Weg durch eine Dornenhecke gebahnt, und das ist das Ergebnis. Meine Füße sehen genauso aus.«


    Pater Thomas untersuchte die Hände ausgiebig, sah Decker aus seinen chinablauen Augen an. »Wenn das stimmt, was Sie uns da erzählen, ist es äußerst beunruhigend. Sobald Albträume tatsächlichen körperlichen Schaden verursachen, ist es ein Zeichen dafür, dass etwas äußerst Schreckliches bevorsteht.«


    »Pater, ich glaube, es hat bereits angefangen.«


    Er saß mit Hicks im Diner an der Third Street, als Beethoven den Blick auf sein Handy lenkte. Da-da-da-DAAA!


    »Kannst du nicht mal was anderes einstellen?«, beschwerte sich Hicks. »Sogar Strauss hat Beethoven gehasst. Weißt du, was er immer sagte? ›Beethoven ist ein Scheißkerl.‹ Das hat er wirklich so gesagt.«


    »Was wär dir denn lieber? Dieses dusselige Lied, das sie immer beim Pferderennen spielen? Camptown Races?«


    Die Stimme einer Frau sagte: »Lieutenant Martin? Hier ist Lily Messenger aus der Forensik?« Sie hatte die Angewohnheit, jedes Satzende so zu betonen, als handele es sich um eine Frage.


    »Hallo. Wie geht’s denn so, Officer Messenger?«


    »Gut, danke. Mir liegt das vorläufige Analyseergebnis der Flüssigkeitsprobe vor, die ich gestern Abend in Ihrer Wohnung genommen habe?«


    »Das ging aber schnell.«


    »Sie hatten recht. Die Schrift auf der Wand wurde tatsächlich mit menschlichem Blut geschrieben? Typ A, Rhesusfaktor negativ?«


    »Ich verstehe. Gut ... vielen Dank.« Er legte das Handy auf den Tisch zurück und sagte: »Die HEILIGE BARBARA wurde tatsächlich mit Blut an meine Wand gepinselt.«


    »Du machst Witze. Meinst du, da will dich jemand warnen?«


    »Wovor sollte er mich denn warnen? Und warum? Ist ja nicht so, dass wir jemandem an den Kragen gehen.«


    Hicks stocherte mit der Gabel an seinem Pfannkuchen herum. »Lass uns die ganze Geschichte noch mal von Anfang an aufrollen. Sämtliche Tatorte absuchen, die Nachbarn neu befragen, danach die Passanten. Wie du selbst sagst: Niemand geht durchs Leben, ohne Spuren zu hinterlassen. Wir haben sie nur übersehen, das ist alles.«


    Decker schüttelte den Kopf. Er wirkte nicht überzeugt. »Wie läuft es mit der Überprüfung der Waffenhändler?«


    »Ist nur noch einer übrig. Wippler’s Sutlery auf der Fifth Street. Ach ja, und ein Online-Shop.«


    Decker biss von seinem Donut ab. »Betrachten wir’s mal von der anderen Seite. Wir haben keinerlei Beweise, okay? Was haben wir sonst? Auch kein Motiv. Alison Maitland galt als sehr beliebt, genau wie Major Drewry. Klar, manche sagen, er sei ein Griesgram gewesen. Aber normalerweise verstümmelt man Menschen nicht, nur weil sie sich beschweren, dass ein Hund in ihrem Vorgarten rumbuddelt.


    Es ist mir egal, was der Captain glaubt, aber ich bin davon überzeugt, dass unmöglich gleich zwei Täter völlig unbemerkt in ein Haus eindringen, ohne auch nur die geringste forensisch nachweisbare Spur zu hinterlassen. Das grenzt schon an übernatürliche Fähigkeiten. Also gibt es nur einen Täter, und wir müssen herausfinden, warum der sowohl Alison Maitland als auch George Drewry aus dem Verkehr ziehen wollte. Die Opfer haben auf den ersten Blick nichts gemeinsam. Unterschiedliches Alter, anderes Geschlecht, anderer sozialer Hintergrund, nicht mal dieselbe Religion. Aber irgendeine Verbindung muss existieren.«


    Hicks wischte den Mund mit der Serviette ab und knüllte sie zusammen. »Wie wär’s, wenn wir uns mit ihrem persönlichen Hintergrund beschäftigen? Zur Not gehen wir Jahrzehnte zurück.«


    »Hm ... dann wirken wir zumindest, als hätten wir was zu tun. Besser als nichts.«


    Beim Bezahlen fragte Hicks unvermittelt: »Haben wir eigentlich was aus dem Anruf bei der Notrufzentrale rausholen können? Das wollte ich dich schon längst gefragt haben.«


    Decker schüttelte den Kopf. »Nichts Beweiskräftiges. Jimmy hält es für eine Art elektronischen Störimpuls. Er sitzt noch dran.« Was sollte er sonst sagen? Dass die Schreie, die Alison Maitlands Hilferufe überlagerten, dieselben waren, die er in seinen Albträumen hörte?


    Sie verließen das Diner. »Ach ja«, fiel Hicks ein. »Deine Einladung, mal zusammen zum Mexikaner zu gehen, steht die noch?«


    »Aber sicher. Wie wär’s mit Mittwoch?«


    »Die Sache ist ... ich weiß auch nicht ... Rhoda scheint sich immer noch nicht eingelebt zu haben.«


    »Gib ihr ein bisschen Zeit, Kumpel. Sie wird sich schon an Richmond gewöhnen.«


    »Sie sagt, die Stadt gebe ihr ein mieses Gefühl. Sie weiß selbst nicht, woran es liegt.«


    »Ich hab’s doch gesagt: Sie wird ihre Freunde vermissen. Keine Sorge, wir finden hier ein paar neue für sie.«


    »Das will ich hoffen. Wir haben uns letzte Nacht ganz schön gestritten. Das ist früher nie passiert.«


    Decker setzte seine Sonnenbrille auf. »Sie will Aufmerksamkeit, Hicks, das ist alles. Alle Frauen brauchen Aufmerksamkeit.« Um es zu beweisen, grinste er eine Blondine mit Pferdeschwanz an, die ein rotes Basecap trug. Als die Frau sich zu ihm umdrehte und das Lächeln erwidern wollte, wäre sie um ein Haar mit einer Straßenlaterne zusammengestoßen.


    Als er ins Büro kam, leuchtete das Lämpchen am Anrufbeantworter. Jemand hatte vor gerade zwei Minuten probiert, ihn zu erreichen. Er drückte auf die Play-Taste. Zunächst rauschte und rumorte es in der Leitung. Dann hörte er: »Lieutenant Martin? Hier spricht Eunice Plummer. Ich dachte, Sie sollten wissen, dass Sandra ihn noch einmal gesehen hat. Ihren ›total unheimlichen‹ Mann.«
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    Er rief sofort zurück. »Miss Plummer? Ja, danke für Ihre Nachricht. Wann ist das gewesen?«


    »Vor gerade mal einer Viertelstunde. Wir machten einen Schaufensterbummel in der Marshall Street, als Sandra ihn auf uns zukommen sah.«


    »Haben Sie ihn auch gesehen?«


    »Leider nicht. Aber Sandra hatte große Angst davor, dass er sie wiedererkennt. Sie hat sich in einer Einfahrt versteckt.«


    »Wo genau war das?«


    »Zwischen der 11. und 12. Straße. Sandra behauptet, er sei ins Krankenhaus gegangen.«


    »Wie bitte?«


    »Sie hat aus der Einfahrt rausgespäht, ob er noch in der Nähe ist. Dann hat er nicht die 12. Straße überquert, sondern das Medical College Hospital betreten.«


    »Wo ist die Beamtin, die auf Sie aufpasst, gerade? Können Sie sie mir mal kurz geben?«


    »Die Frau ist nicht aufgetaucht. Ich dachte, Sie hätten beschlossen, dass wir sie nicht brauchen.«


    Mist, dachte Decker. Cab und sein dämliches Sparprogramm.


    »Wo sind Sie jetzt?«, fragte er Eunice, deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab und rief: »Hicks!«


    »Wir sind bei McDonald’s an der 8. Straße. Sandra war ziemlich durcheinander, also habe ich ihr einen Milchshake spendiert.«


    »Bleiben Sie da. Wir kommen und holen Sie ab. Hicks!«


    Sein Kollege tauchte mit einem Stapel Akten in der Tür auf. »Was ist los?«


    »Sandra hat ihn noch einmal gesehen. Den ›total unheimlichen‹ Mann. Fahren wir. Das könnte genau der Durchbruch sein, auf den wir gewartet haben.«


    Jerry Maitland hatte sich ein Kissen in den Rücken geschoben und schaute im Bett eine Dokumentation über die Antarktis-Erforschung im 20. Jahrhundert. In verwackelten Schwarz-Weiß-Aufnahmen spazierten Männer im Pelzmantel und Seehundfell im Schnee herum.


    »Von dieser amerikanischen Expedition im Jahr 1908 gelang es nur einem Mann, Clement Pearson, lebend zum Camp zurückzukehren. Er machte eine geheimnisvolle Erscheinung für sein Überleben verantwortlich, die ihn drei Tage lang durch erbarmungslose Schneestürme geführt habe. Sie sei immer knapp 20 Meter vorausgelaufen und habe nicht einmal mit ihm Kontakt aufgenommen. Am Morgen des Tages, an dem Pearson den McMurdo-Sund erreichte, verschwand die Gestalt.«


    Obwohl Jerry sich auf die Sendung konzentrierte, entging ihm nicht die leichte Luftbewegung, als habe jemand eine Tür geöffnet. Ihn beschlich das ungute Gefühl, dass er sich nicht länger allein im Krankenzimmer aufhielt. Er aktivierte die Stummschaltung auf der Fernbedienung und lauschte mit angespanntem Gesicht. Auf dem Bildschirm tauchte in der völligen Stille Clement Pearsons Kohlezeichnung der Figur auf, die ihn angeblich vor dem Erfrieren bewahrt hatte. Groß und gebeugt, durch den tobenden Blizzard gerade so als dunkler Schemen zu erkennen.


    Während er lauschte und auf den Fernseher starrte, schien die Figur zu wachsen und sich zu verzerren, als ob sich Pearsons Skizze tatsächlich bewegte. Dann geschah dasselbe mit dem Fenster neben dem Fernseher. Jerry kam es vor, als betrachte er das Zimmer durch träge schaukelnde Wassermassen.


    Er blinzelte, um seine Sicht zu klären. Er nahm immer noch Antibiotika und Schmerzmittel und vermutete, dass es sich um eine der Nebenwirkungen handelte. Doch dann zerschmolzen und waberten auch die Blumen neben seinem Bett. Er war ganz sicher, dass jemand ganz dicht neben ihm stand, nur wenige Zentimeter entfernt. Er hörte sogar Atemgeräusche – gepresst und unterdrückt – und einen weiteren Laut, den er nicht genau zuordnen konnte. Ein schweres, unangenehmes Rascheln. Es erinnerte ihn an den Kakerlakenschwarm, den er mit sieben entdeckt hatte, als er durch den niedrigen Keller im alten Haus seiner Eltern gekrochen war. Danach hatten ihn jahrelang Albträume geplagt, aus denen er jedes Mal schreiend erwacht war.


    Zögernd tastete er mit seiner dick bandagierten rechten Hand nach dem Notfallknopf neben seinem Kopfkissen. Er wollte nicht als Idiot dastehen, weil er die Schwester wegen eines vermeintlichen Eindringlings alarmierte, obwohl sich offensichtlich niemand im Raum befand. Aber wenn es sich um eine Begleiterscheinung der Medikamente handelte, sollte die Schwester davon wissen. Er hatte nie mit LSD oder anderen halluzinogenen Drogen experimentiert, aber genau so stellte er sich einen Trip vor. Man nahm unsichtbare Menschen wahr.


    Gerade als er beschlossen hatte, den Knopf zu drücken, wich das Rascheln abrupt einem schneidenden Luftzug. Jerry spürte, wie etwas sein Handgelenk traf, hart wie ein Eisenstab. »Mann!«, jaulte er und riss den Arm hoch. Sein Gesicht wurde mit Blut besprüht. Ungläubig starrte er auf seinen Unterarm. Die Hand war vollständig abgetrennt und lag auf dem grünen Baumwollkissen. Die verkrampften Finger zuckten.


    »Mann!«, rief er noch einmal, und dann wieder »Mann!«. Sein Handgelenk tat nicht einmal weh, aber das Blut strömte über das ganze Bett und bespritzte seinen Pyjama. Das kann nicht wirklich passiert sein! Das bilde ich mir nur ein!, dachte er. Er spürte seine rechte Hand sogar noch, obwohl sie amputiert zu sein schien, und mühte sich erneut ab, den Notfallknopf zu erreichen.


    In diesem Moment packte ihn jemand am Kragen und hob ihn aus dem Bett. Er verlor das Gleichgewicht und knallte auf den Boden, warf dabei seinen Infusionstropf um. Er schnaufte vor Angst und wollte sich auf den Knien und der verbliebenen Hand, die eine rote Zickzack-Spur auf dem Laminat hinterließ, zur Tür vorkämpfen. Da zerrte ihn jemand mit solcher Wucht auf die Beine, dass er sein Rückgrat brechen hörte.


    »Hilfe!«, brüllte er. »Hilf mir doch einer!«


    Jemand würgte seine Kehle, sodass er kaum noch atmen konnte. Jemand, der sehr groß und sehr kräftig sein musste. Jemand, der kratzende Kleidung aus Wolle trug. Jemand, der in einem rauen Stakkato gegen seinen Hals atmete. Hah! Pah! Hah! Es klang wie ein hungriger Wolf.


    »Hiiiilfe!«, keuchte er. »Um Gottes willen, helft mir doch!«


    Aber es kam nur ein verzweifeltes, ersticktes Flüstern heraus.


    Das Oberteil seines Schlafanzugs wurde vorn aufgerissen. Die Knöpfe kullerten über den Boden. Ohne jedes Zögern senkte sich die Klinge eines Messers in seine Bauchdecke, knapp zwei Zentimeter unter dem Nabel. Der Schock war brutal, als ob ihm jemand in den Magen boxte. Mit einem schrillen Pfeifen entwichen Körpergase. Jerry wollte sich aus dem Griff befreien, aber sein unsichtbarer Angreifer besaß zu viel Kraft. Er konnte nicht mal die Knie durchstrecken und ging kraftlos und in unterwürfiger Haltung zu Boden.


    Ein kurzes Innehalten, dann wurde sein Magen vollständig aufgeschlitzt, mit einem gezielten Zug nach oben. Sein Angreifer schien jede Sekunde des Leids, das er ihm zufügte, zu genießen. Jerry glotzte in äußerster Verzweiflung auf seinen zerfleischten Körper. Er sah kein Messer, geschweige denn jemanden, der es in der Hand hielt. Und trotzdem teilte sich die Haut vor seinen Augen und enthüllte glänzende rote Muskelstränge und dicke weiße Fettschichten, dann das von einem Gespinst scharlachroter Venen überzogene Bauchfell.


    Zunächst spürte er nur eine lähmende Taubheit. Doch je weiter der Unbekannte ihn aufschlitzte, desto stärker wurden die Qualen. »Mama!«, krähte er wie ein verängstigtes Kind.


    Decker öffnete die hintere Tür des Mercury und griff nach Sandras Hand. »Komm schon!«, drängte er. »Wir müssen uns beeilen!«


    Eunice fragte: »Was ist mit mir? Wollen Sie, dass ich auch mitkomme?«


    »Ja, bitte. Hicks, kannst du dich bitte um Miss Plummer kümmern?« Er rannte die Treppe zum Krankenhaus hinauf und zog Sandra hinter sich her. »Was ist, wenn er mich sieht?«, wollte Sandra wissen.


    »Darum musst du dir keine Sorgen machen. Ich kümmere mich um ihn. Du musst mir nur sagen, wo er ist.«


    Sie stürzten durch die Drehtür am Eingang. Ein Wachmann kam mit erhobener Hand auf sie zu. »Hey, immer mit der Ruhe! Sie müssen sich erst an der Rezeption anmelden!«


    Decker zeigte ihm seine Dienstmarke. »Wir haben’s ziemlich eilig, okay?«


    »Wer ist die kleine Lady?«


    »Sonderbeamtin Sandra Plummer. Wenn Sie uns jetzt bitte unsere Arbeit erledigen lassen!«


    Sie rannten zu den Fahrstühlen. Hicks und Eunice wollten ihnen in die Kabine folgen, aber Decker meinte »Nehmt den nächsten!« und hämmerte auf den Knopf für den vierten Stock.


    Auf der Fahrt nach oben lächelte Sandra ihn nervös an. »Das ist aufregend. Ich möchte später auch Polizistin werden.«


    »Das bist du schon«, versicherte Decker.


    Der Signalton verkündete das Erreichen des Ziels. Die Türen glitten zur Seite. Decker nahm Sandra an die Hand.


    »Wir gehen zuerst ins Zimmer von Gerald Maitland. Er ist der Mann, der in dem Haus lebt, wo du den ›total unheimlichen‹ Mann zuerst gesehen hast, okay?«


    »Warum gehen wir zu ihm?«


    »Tja, wenn mein Verdacht stimmt, ist dieser ›total unheimliche‹ Mann ins Krankenhaus gegangen, um ihn zu besuchen.«


    Sie eilten durch den Korridor und erreichten das Zimmer, in dem Maitland lag. Kein Polizeibeamter, nur ein leerer Stuhl, eine zerlesene Zeitung und zwei leere Kaffeebecher. Decker wollte zu Maitland, aber die Tür war blockiert. Jemand schien einen Stuhl unter die Klinke geschoben zu haben. Es ließ sich nicht genau erkennen, weil das Rollo des Sichtfensters heruntergelassen war.


    »Jerry!«, brüllte Decker. »Jerry, sind Sie okay?«


    Er hämmerte mit der flachen Hand gegen die Tür. »Hören Sie mich, Jerry? Sind Sie in Ordnung da drin? Können Sie aufstehen und mich reinlassen?«


    Sandra sah besorgt zu Decker auf und nagte an ihrer Unterlippe. »Glauben Sie, ihm ist was passiert? Glauben Sie, der Mann hat ihn verletzt?«


    »Ich hoffe, nicht.« Decker hielt sich mit beiden Händen am Türrahmen fest und trat dagegen. Einmal, zweimal. »Jerry! Hören Sie mich, Jerry? Machen Sie auf, Jerry, los!«


    Sandra presste die Zeigefinger gegen die Stirn, als wolle sie sich stark konzentrieren. »Ich habe wieder dieses falsche Gefühl«, meinte sie. »Dieses absolut falsche Gefühl!«


    Decker trat wieder und wieder gegen die Tür, aber sie gab nicht nach. In diesem Moment kamen Hicks und Eunice durch den Korridor gerannt – und aus der Gegenrichtung der Cop, der sich eigentlich um die Bewachung von Jerry Maitlands Tür hätte kümmern sollen.


    »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«, brüllte Decker ihn an. Zur Erklärung hielt der Beamte einen Beutel mit Donuts in die Höhe. »Tut mir leid, Sir. Ich war nur ein paar Minuten weg. Was ist denn los?«


    »Helfen Sie mir, diese verflixte Tür zu öffnen. Sie ist blockiert und Maitland reagiert nicht auf meine Rufe.«


    Hicks und der Cop warfen sich mit der Schulter voran gegen das Holz, während Decker zu einem weiteren Tritt ansetzte.


    Eunice legte schützend den Arm um Sandra, während das Mädchen mit weit aufgerissenen Augen dastand, sich den Mund zuhielt und leise wimmerte.


    Im Zimmer war Jerrys Kopf gegen die Schulter seines unsichtbaren Angreifers gesackt. Er starrte mit leerem Blick an die Decke. Wellen aus Schmerz schwappten unaufhörlich durch seinen Körper. Er konnte kaum noch klar denken und wurde von einem schrillen Quietschen in den Ohren gequält. Verzweifelt mühte er sich ab, die Eingeweide im aufgeschlitzten Magen zu behalten. Mit seiner linken Hand krallte er sich am glitschigen Rand der Wunde fest wie ein Mann, der mitten in einem Gewittersturm dagegen ankämpfte, dass ihm die Regenjacke vom Körper gerissen wurde.


    »Na, wer ist jetzt der Märtyrer?«, flüsterte eine belegte Stimme dicht an seinem Ohr.


    Er gab keine Antwort. Er konnte es nicht. Er wollte einfach, dass es aufhörte. Hätte alles getan, um von den Schmerzen erlöst zu werden. Dem Horror ein Ende zu bereiten, den er durchlitt.


    »Na, wer bringt jetzt das ultimative Opfer?«, erkundigte sich die Stimme. »Wer gibt alles, was er hat, für Ruhm und Ehre?«


    Jerry stieß ein Gurgeln aus. Er wollte um Gnade betteln, aber der Arm des Angreifers drückte zu fest gegen seine Luftröhre. Er bildete sich ein, lautes Klopfen zu hören, und jemanden, der seinen Namen rief, aber es schien von sehr weit her zu kommen.


    Im Zimmer wurde es immer dunkler, als habe sich eine Wolke vor die Sonne geschoben. Während das geschah, verspürte er ein grausames Zucken in der Magengegend. Sein Kopf schlackerte nach vorn und er beobachtete eine ungesehene Hand dabei, wie sie den Dünndarm aus seinem Bauch zog. Die Darmschlingen vollführten spasmische Zuckungen wie ein riesiger weißer Wurm.


    Sie wurden immer weiter nach oben gerissen und wirbelten um die Bettpfosten herum, immer schneller, verknoteten sich dabei.


    »Nein.« Jerry hustete. Er konnte die Qualen nicht länger ertragen.


    Eine kurze Pause entstand, als er vom Boden hochgehoben und auf eine Schulter gehievt wurde, die er nicht sehen konnte. Er schrie und hustete Blut. Das Klopfen wurde zunehmend lauter.


    »Jerry! Hören Sie mich, Jerry? Machen Sie auf, Jerry, los!«


    Aber Jerry konnte nicht aufmachen. Hilflos leistete er Widerstand, konnte aber nicht verhindern, dass er durch den Raum geschleppt wurde, auf das Fenster zu. Seine Eingeweide klatschten hinter ihm auf den Boden, Meter um blutigen Meter, obwohl er wie ein Besessener darum kämpfte, sie im Körper zu behalten.


    Er erreichte das Fenster, wurde noch höher in die Luft gestemmt. Arme und Beine ruderten hilflos, dann stieß ihn etwas durch die Scheibe. Es gab ein lautes Krachen, er segelte durch die Luft und knallte dabei gegen die Außenmauer des Gebäudes. Ein scheußlicher, qualvoller Ruck folgte, wirbelte ihn herum. Er hing mitten in der Luft fest, gebremst von seinen eigenen Gedärmen.


    Er schrie nicht, war viel zu schockiert und durch den Wind. Aber er griff mit der rechten Hand nach seinem Dickdarm und versuchte, sich daran hochzuziehen. Doch das Bauchfell war viel zu glitschig, außerdem fehlte ihm jegliche Kraft. Trotzdem klammerte er sich an dem Gedanken fest: Ich lebe. Ich lebe noch, und solange ich noch lebe, habe ich eine Überlebenschance.


    Entsetzte Gesichter starrten von der Straße zu ihm hinauf. Er glaubte, Menschen rufen zu hören. Sie haben mich gesehen, beruhigte er sich selbst. Das ist gut. Sie werden jemanden schicken, der mir hilft. Er wickelte eine Darmschlinge um die Hand, um Stabilität zu gewinnen, war aber viel zu schwach, um mehr zu tun.


    »Alison?«, fragte er.


    Da strömte die Dunkelheit in seinen Kopf, und er starb, während er vor den Scheiben im zweiten Stock baumelte und langsam um die eigene Achse rotierte, am Ende einer fast neun Meter langen Schlange seiner eigenen blutigen, bis kurz vorm Zerreißen gespannten Innereien.


    Als die Fenster zersprangen, trat Decker noch einmal gegen die Tür. Sie flog auf, als sei sie überhaupt nie blockiert gewesen. Er riss den Revolver aus dem Holster und sprang ins Zimmer. Als Erstes fiel ihm das grausige scharlachrote Seil auf, das am Bettpfosten festgeknotet war. Zunächst begriff er gar nicht, womit er es zu tun hatte.


    »Meine Scheiße!«, quittierte der Uniformierte den Anblick.


    »Sieht aus, als sei Maitland geflüchtet«, sagte Hicks. »Er hat ein paar Bettlaken aneinandergeknotet und ist durchs Fenster abgehauen.«


    Decker untersuchte die mit Blut bespritzte Matratze und folgte dem Zickzack-Muster, das sich über das Laminat zog. »Scheint, als hätte er sich ziemlich übel geschnitten.«


    Vorsichtig näherte er sich dem Fenster. Dabei bemerkte er eine ungewöhnliche Verwirbelung der Luft. Die Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite schienen sich zu verflüchtigen, als ob er sie durch die aufsteigende Hitze eines gewellten Blechdachs betrachtete. Selbst der Fensterrahmen flatterte und löste einen akuten Anfall von Höhenangst aus.


    Er trat einen weiteren Schritt vor und kassierte einen wuchtigen Stoß gegen die Brust. Er flog zur Seite gegen das Bett und rammte sich die Schulter. Hicks wirkte völlig perplex – »Lieutenant?« –, aber dann erwischte es auch ihn. Er landete unsanft auf dem Sessel in der Ecke. Der uniformierte Beamte wollte Decker gerade zu Hilfe eilen, als ihn etwas gegen die Türklinke pfefferte. »Heilige Scheiße!«, fluchte er. Blut schoss aus seiner Nase.


    Decker rief: »Zur Tür! Schließt die Tür!«, aber es war bereits zu spät.


    Im Gang draußen rief Sandra: »Er ist es! Er ist es!«


    Decker drängte sich an dem Uniformierten vorbei und fasste den Revolver mit beiden Händen. Sandra hielt sich an ihrer Mutter fest und zeigte in den Korridor: »Da läuft er! Können Sie ihn sehen? Da läuft er! Er ist hier!«


    Decker nahm lediglich ein transparentes Schwabbeln am hinteren Ende des Gangs wahr. Er wollte gerade schießen, als unmittelbar daneben eine Tür aufsprang und zwei Krankenschwestern lachend in seine Schusslinie traten. »Zurück!«, brüllte Decker sie an. »Aus dem Weg!« Aber bevor sie reagierten, wurde eine von ihnen zu Boden gerissen und die andere auf sie geschubst.


    Decker stürmte durch den Korridor und trat die Verbindungstür auf, die zu den Aufzügen führte. Eine der Kabinen öffnete sich. Er zielte mit dem Revolver und rief: »Keine Bewegung!«, doch es war nur ein Krankenpfleger, der eine ältere Dame im Rollstuhl schob. Es gab noch drei weitere Fahrstühle, doch zwei davon befanden sich gerade im Erdgeschoss und der andere im sechsten Stock. Nicht nur das – um das Treppenhaus zu erreichen, musste er einmal quer durch das Gebäude laufen.


    »Shit!«, fluchte er und versenkte den Colt im Holster. Es brachte nichts, eine Großfahndung nach einem Unsichtbaren einzuleiten. Er lief zurück in Jerry Maitlands Krankenzimmer und half unterwegs einer der Schwestern beim Aufstehen.


    »Es hat sich angefühlt, als sei ich wirklich gestoßen worden«, meinte sie und schob ihre Haube zurecht. »Jemand hat mich gestoßen, aber da war doch keiner.«


    »Ich weiß«, sagte Decker. »Das Gleiche ist uns allen passiert.«


    »Aber was war das?«


    »Das wissen wir noch nicht. Vermutlich eine Art Trick. Aber keine Sorge, wir gehen der Sache nach. Ich werde Sie später befragen. Seien Sie so gut und nennen Sie mir Ihre Namen.«


    »Lieutenant!« Hicks’ Stimme. Decker entging nicht, wie panisch sein Kollege klang. »Lieutenant, kommen Sie her und sehen Sie sich das an!«


    In diesem Moment sprang die Tür zur Aufzugsanlage auf, und zwei der Sicherheitsbeamten der Klinik kamen auf sie zugerannt. Drei männliche Pfleger und eine Schwester folgten.
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    »Das ist langsam nicht mehr witzig«, fluchte Cab.


    Decker nahm die Brille ab und polierte sie mit der grell gemusterten rot-gelben Krawatte, die er heute trug. »Immerhin haben wir eine klare Vorstellung, womit wir es zu tun haben.«


    »Ach, findest du? Wir haben es also mit einem unsichtbaren Typen zu tun, den nur ein kleines Mädchen mit Down-Syndrom sehen kann. Das nennst du ›klare Vorstellung‹? Wie soll ich den Leuten von der Presse das beibringen?«


    »Erzähl ihnen genau das. Vielleicht gibt es noch andere Menschen, die in der Lage sind, ihn zu sehen. Es ist gut möglich, dass Sandra nicht die Einzige ist.«


    »Glaubst du im Ernst, ich gebe ein offizielles Statement ab, dass wir einen Unsichtbaren suchen? So scharf bin ich dann doch nicht auf den vorzeitigen Ruhestand.«


    Decker setzte seine Brille wieder auf und zuckte die Achseln. »Ich bin davon überzeugt, dass uns das weiterhilft. Wenn es sich um einen Trick oder eine Form von Massenhypnose handelt, gibt es vielleicht Experten, die uns verraten können, wie der Kerl das anstellt. Und falls es sich wider Erwarten um ein übernatürliches Phänomen handelt, weiß bestimmt einer, wie wir ihn aufhalten können oder was man sonst tun kann, um ein übernatürliches Wesen davon abzuhalten, seine Opfer auszuweiden.«


    »Hoffst du auf einen wie Pater Karras aus dem Exorzist?«


    »Ich gebe Decker recht«, sagte Hicks. »Die meisten Leute sind heutzutage doch offen für solche Phänomene. Ich meine Poltergeister, dämonische Besessenheit und ähnlichen Scheiß.«


    Cab zog sein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. »Ich kann das nicht. Dann geht der Chief in die Luft. Die Tochter vom Leiter des Stadtmarketings wurde vor ein paar Jahren entführt und ich habe damals einen parapsychologischen Ermittler eingeschaltet. So weit, so gut, aber dann erwähnte ich es dummerweise gegenüber Roger Barrett vom WRVA.«


    »Bum!« Detective Rudisill schien sich bestens zu erinnern.


    »Ganz genau. Bum! Könnt ihr euch vorstellen, wie der Chief reagiert, wenn ich einen öffentlichen Aufruf an Hypnotiseure, geistig behinderte Kinder und Exorzisten starte? Sie wird mir meine Eier, verziert mit ihren schönsten Sonntagsohrringen, auf dem Silbertablett servieren.«


    »Okay, Captain«, sah Decker ein. »Dann bleiben noch ein paar klassische Ermittlungen, die wir anstellen können. Ich schlage vor, dass wir uns mal näher mit der Familiengeschichte von Maitland und Major Drewry befassen.«


    »Einverstanden ... seht mal, wie weit ihr damit kommt. Wenn ihr hinterher immer noch davon überzeugt seid, dass es notwendig ist, die Medien einzuschalten, lasst uns vorher drüber sprechen. Ich will keine unangenehmen Überraschungen erleben.«


    »Versprochen, Captain. Aber eins wär da noch: Wir müssen den Personenschutz für Sandra Plummer reaktivieren.«


    »In Ordnung. Ich finde sicher eine Möglichkeit, das durchzudrücken.«


    »Oh, und noch was: Steht dein Termin am Dienstagnachmittag in Charlottesville noch?«


    »Warum interessierst du dich denn auf einmal für meine Dienstreisen, Martin?«


    »Ach, das hat keinen konkreten Grund. Ich weiß einfach nur gern, wie ich dich erreichen kann. Du weißt schon, wenn die Sache spannend wird.«


    Draußen auf dem Parkplatz begegnete er Mayzie. Es war früher Abend und am Himmel hing ein goldener Schimmer.


    »Hi, Mayzie.« Er legte den Arm um ihre Schultern. »Ich wollte dich anrufen. Du hast recht. Wir müssen echt mal reden.«


    Mayzie wand sich aus seinem Griff. »Ich habe beschlossen, dass ich das Baby nicht will.«


    »Du hast das beschlossen? Findest du nicht, dass ich da auch ein Wörtchen mitzureden habe?«


    »Du sagtest doch, du willst kein Vater sein.«


    »Ich weiß, aber ... keine Ahnung. Ich werd langsam warm mit der Vorstellung. Ich könnt mit dem Kleinen angeln gehen. Oder ihm beibringen, wie man beim Pokern anständig blufft.«


    »Woher weißt du denn, dass wir einen Jungen großziehen?«


    »Klar wird es ein Junge. Seh ich etwa aus wie ein Typ, der Mädchen bekommt?«


    »Decker, du hast echt ’nen Knall! Was da auf dem Klo passiert ist ... du hast dich aufgeführt wie ein Geisteskranker. Ich will kein Kind mit den Genen eines Geisteskranken zur Welt bringen!«


    »Das ist nur ... so ’ne vorübergehende Sache! Ich hab da eine Art Halluzination. Liegt am Stress. Zu wenig Schlaf. Zu viel Kaffee.«


    »Decker, du kannst mich nicht mehr umstimmen.«


    Er hatte sein Auto erreicht und griff nach ihrem Arm. »Warst du schon in einer Klinik? Hast du dich beraten lassen? Ich meine, es gibt da medizinische Folgen.«


    »Warum sollte ich in eine Klinik gehen?«


    Er starrte sie an. »Du wirst es doch nicht etwa selbst machen?«


    »Wovon sprichst du?«


    »Von der Abtreibung. Das ist extrem gefährlich, wenn man das auf eigene Faust probiert.«


    »Ich bin nicht schwanger, Decker.«


    »Du hast das Kind verloren?«


    Mayzie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das war dumm von mir. Ich dachte, es hilft unserer Beziehung weiter, wenn du meinst, dass ich ein Kind von dir im Bauch habe. Du weißt gar nicht, was ich für dich empfinde, oder? Es ist dir völlig egal. Ständig flirtest du und schläfst mit jeder Frau, die du in die Finger kriegst. Das tut weh. Es tut wirklich, wirklich weh.«


    Decker senkte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Tut mir leid, Mayzie. Es lag nie in meiner Absicht, dich zu verletzen. Ich bin im Moment selbst so verletzt, dass ich mir wohl einfach keine Gedanken drüber gemacht habe. Ich hab total vergessen, dass auch andere Menschen Gefühle haben. Dass du Gefühle hast.«


    Er drückte sie an sich, aber sie wussten beide, dass ihre Affäre keine Zukunft hatte. Nach einer Weile wischte sie sich über die Augen und rang sich ein Lächeln ab.


    »Er wäre ein großartiger kleiner Kerl geworden«, sagte Decker. Er stieß die Fäuste in die Luft, als ob er spielerisch mit einem Fünfjährigen boxte. »Ich hätte ihn Decker Martin Junior genannt. Irgendjemand muss doch dafür sorgen, dass der großartige Name meiner Familie überlebt.«


    Mayzie küsste ihn auf die Wange und verschwand über den Parkplatz. Völlig unerwartet hatte Decker einen dicken Kloß im Hals.


    Er sammelte Hicks am Vordereingang ein. Gemeinsam fuhren sie zur Davis Street 4140. Das Geländer an der vorderen Brüstung des Maitland-Hauses war immer noch mit gelbem Absperrband umwickelt. Sie ließen sich selbst herein und liefen durchs Dämmerlicht des Flurs. Auf dem Boden und an den Wänden klebte nach wie vor Alison Maitlands Blut und in der Luft lag der schwere, süßliche Geruch von verwesendem Fleisch. Schmeißfliegen krabbelten über die Fensterscheiben und summten an der Decke. Hicks musste eins von den Viechern vom Mund wegscheuchen.


    »Bäh!« Er spuckte aus. »Wann kommt denn endlich der Tatortreiniger?«


    »Sobald wir gefunden haben, wonach wir suchen.« Decker ging durchs Esszimmer und schaute sich um. »Keine Ahnung, was es ist, aber rollen wir die Sache mal von hinten auf.«


    Hicks hielt sich Mund und Nase mit der Hand zu. »Hätt ich doch bloß nicht gefrühstückt. Den armen Wicht an seinen eigenen Eingeweiden baumeln zu sehen ...«


    »Ich hätte nie gedacht, dass ein Darm so viel Gewicht aushält, du?« Decker öffnete eine Glasvitrine und spähte hinein. »Obwohl, wenn ich so drüber nachdenke, muss man ja auch Kutteln stundenlang kochen, bis sie gar sind.«


    »Igitt! Das ist echt widerlich, Kollege.«


    Decker zog sämtliche Schubladen in der Küche auf, schloss sie wieder, schaute sogar im Backofen nach.


    »Wir haben hier schon alles abgesucht.« Hicks’ Stimme klang hinter der vorgehaltenen Hand gedämpft. »Wirklich überall.«


    »Ich weiß, Partner. Und ihr habt keine Spuren gefunden. Aber vielleicht haben wir die ganze Zeit nach den falschen Spuren Ausschau gehalten.«


    »Wie meinst du das?«


    »Also ... Mayzie hat mir ziemlich ins Gewissen geredet, weißt du? Ich kapier jetzt, wie sehr ich sie verletzt habe ... weil ich immer nur an mich und meine Gefühle gedacht habe. Vielleicht sollten wir es mal aus dem Blickwinkel des Täters betrachten und überlegen, was ihn an den Maitlands so sehr ärgert, dass er sie aus dem Verkehr ziehen will.«


    »Komm schon, das waren zwei völlig normale, harmlose Leute.«


    »Das denken wir. Vermutlich schätzt er sie völlig anders ein.«


    Er ging zurück in den Flur und inspizierte jeden Zentimeter. Ein großes Ölgemälde, eine Landschaft, hing in einem schweren Bronzerahmen direkt neben dem Eingang. Er nahm es ab, um die Wand dahinter zu untersuchen.


    »Da haben wir auch schon nachgesehen.«


    Decker lief die Treppen hoch. Über ein Dutzend Gemälde hingen oberhalb der Stufen – Panoramen von Richmond und Mechanicsville und Newport News, Porträts von lächelnden Kindern und Hunden. Und es gab ein paar Fotos: in Sepiatönen gehaltene Aufnahmen von Häusern und Gärten und Familienfotos der Maitlands aus dem 19. Jahrhundert mit Frack, Zylinder und Reifrock.


    Decker blieb vor einem Gruppenbild stehen, das kurz vor dem oberen Absatz hing. Er betrachtete es aufmerksam, nahm es vom Haken und sagte zu Hicks: »Sieh dir das an! Das Erste Armeekorps vor Richard’s Shop in der Catharpin Road unter dem Oberkommando von Major General M. L. Maitland, aufgenommen am 5. Mai 1864.«


    Er ging in den oberen Flur und schaltete das Licht an, damit er die Einzelheiten deutlicher erkennen konnte. Etwa 25 Offiziere der Konföderierten standen in steifer Pose auf einem Plankenpfad. Hinter ihnen ragte ein komplett aus Holz erbautes Ladengeschäft empor, von überhängenden Bäumen beschattet. Zwei der Offiziere führten Pferde am Zaumzeug; eines davon hatte sich im Moment der Belichtung bewegt und wirkte verschwommen, fast wie ein Gespenst. Das Gleiche galt für einen der Soldaten: ein groß gewachsener Mann, der sich am rechten Bildrand etwas abseits von der Gruppe im Hintergrund hielt. Im Gegensatz zu den anderen, die Uniformröcke trugen, war er mit einem Armeemantel bekleidet. Auf seinem Kopf saß ein Schlapphut, um den ein schwarzes, lumpiges Stück Stoff geknotet zu sein schien. Decker erkannte, dass er einen Vollbart hatte, aber der beim Auslösen weggedrehte Kopf ließ die Umrisse seines Gesichts zerfließen.


    »Jerry Maitland sagte mir, Sandras Zeichnung des unheimlichen Mannes erinnere ihn an jemanden, aber ihm fiel nicht ein, an wen. Sieh dir den Mann hier an ... was meinst du?«


    Hicks kniff die Augen zusammen und musterte mit weiterhin über Nase und Mund gekrampfter Hand die Fotografie. »Ich weiß, was du meinst. Aber die Aufnahme ist über 150 Jahre alt.«


    »Das mag sein. Ich will damit auch nicht sagen, dass einer dieser Soldaten noch lebt. Aber etwas anderes hat überlebt, nicht wahr? Der Geist der alten Südstaaten.«


    »Wie meinst du das?«


    »Vielleicht hat sich der ›total unheimliche‹ Mann als Offizier des Ersten Armeekorps verkleidet und tötet gezielt Menschen mit Bürgerkriegsvergangenheit.«


    »Warum sollte er so etwas tun?«


    »Was weiß ich. Aber zumindest ist denkbar, dass er unter Wahnvorstellungen leidet und sich für einen Offizier aus diesem Korps hält. Manche dieser Bürgerkriegsspinner sind ... na ja, Spinner eben. Sieh dir Billy Joe Bennett an. Ich hab mich mal ganz normal mit ihm unterhalten, und von einer Sekunde auf die nächste fing er plötzlich an, mir was über unterschiedliche Arten von Fröschen zu erzählen.«


    »Frösche?«


    »Tja, ich wusste das damals auch noch nicht. Frösche nennt man diese Schlaufen, die benutzt werden, um die Bajonette an den Gürteln festzumachen. Wenn das keine Besessenheit ist, weiß ich’s auch nicht. Diese Leute verkleiden sich mit Uniformen und stellen Schlachten nach, komplett mit Karabinern und allem, was dazugehört. Sie tauschen Mützenabzeichen, Medaillen, Kochtöpfe und allen möglichen Krempel. Wenn du mich fragst, ist es da nicht mehr weit zum völligen Irrsinn.«


    »Hm, ich glaube, da könnte was dran sein. Immerhin war George Drewry bei der Armee. Er könnte ebenfalls Vorfahren haben, die im Sezessionskrieg gekämpft haben. Aber wie steht’s mit Alison Maitland?«


    »Ihren Stammbaum sollten wir ebenfalls überprüfen. In der Zwischenzeit lass uns dieses Foto ins Labor bringen. Ich möchte, dass sie es vergrößern und digital aufmotzen. Und ein paar Kollegen sollen mal im Internet recherchieren, sich gezielt bei Foren und Chats anmelden, die sich mit dem Bürgerkrieg befassen. Vielleicht fällt da was auf oder wir stolpern sogar über konkrete Namen und potenzielle Verdächtige.«


    Sie suchten das restliche Haus ab. Nach einer Stunde entschied Decker, dass sich hier nichts Interessantes mehr auftreiben ließ. Er stand im Schlafzimmer der Maitlands, während die letzten Reste des Tages langsam verblassten, und beschloss, dass es kaum etwas Deprimierenderes gab als ein unbeschwertes Haus, in dem Menschen brutal ermordet wurden. Alison Maitlands rosafarbenes Satinnachthemd lag noch sauber gefaltet auf dem Kopfkissen.


    »Komm, Hicks. Nichts mehr da außer Geistern.«


    Sie verließen das Haus und zogen die Tür hinter sich zu. Hicks blieb unter dem Vordach stehen, hielt sich am Geländer fest und holte dreimal tief Luft. »Dieser Gestank ... ich fürchte, daran werd ich mich nie gewöhnen.«


    Decker klopfte ihm auf den Rücken. »Der Tag, an dem du dich daran gewöhnst, ist der Tag, an dem du kündigen solltest.«


    Auf der Heimfahrt meldete Decker spontan bei Eunice und Sandra Plummer einen Besuch an. Sie lebten in der 27. Straße, direkt im Zentrum, ganz oben in einem schäbigen alten Bau aus braunen Ziegeln, der demnächst renoviert werden sollte. In der Eingangshalle roch es penetrant nach Bohnerwachs und verwelkten Blumen. Der Lift schepperte und ruckelte wie ein mittelalterliches Folterinstrument.


    Eunice öffnete ihm. »Danke, dass Sie vorbeikommen, Lieutenant«, begrüßte sie ihn höflich. Dabei ließ sich schwer übersehen, dass sie sich eigentlich überhaupt nicht freute, ihn zu sehen. »Sandra isst gerade zu Abend.«


    Sie führte ihn durchs Wohnzimmer, das mit antiken Möbeln vollgestopft war. Die senffarbene Tapete hatte schon bessere Zeiten erlebt, dasselbe galt für die ausgetretenen Teppiche, die bereits in ihre Einzelteile zerfielen. Dafür gab es hohe Decken, einen restaurierten gusseisernen Kamin und einen traumhaften Blick über die benachbarten Hausdächer auf die funkelnden Lichter am Hafen. Das Fenster war gekippt, sodass Decker den Verkehrslärm und das Tuckern eines Schleppdampfers hören konnte.


    Sandra stand in pinkem Bademantel und Schlappen in der Küche und mampfte Cornflakes. Decker winkte grüßend durch die Tür. Sie winkte zurück und wurde vor Verlegenheit knallrot.


    »Wie geht es ihr?«, wollte Decker von Eunice wissen.


    »Gut. Gott sei Dank hat sie alles nicht so genau gesehen und gar nicht mitbekommen, dass der arme Mann umgebracht wurde.«


    »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen, dass ich Sandra und Sie in die Sache reingezogen habe. Glauben Sie mir, hätte ich geahnt, was wir vorfinden ...«


    »Zum Glück ist ja nichts weiter passiert. Aber rechnen Sie künftig nicht mehr mit unserer Hilfe. Sandra ist mir einfach zu kostbar.«


    »Das ist völlig klar«, versicherte Decker. »Ich habe dafür gesorgt, dass Sie wieder rund um die Uhr Personenschutz bekommen. Ich hoffe, das wird nicht mehr allzu lange nötig sein.«


    »Glauben Sie, dass Sie diesen Mann erwischen?«


    »Das weiß ich nicht. Ich hoffe es. Allerdings habe ich vorher noch nie nach einem Täter gefahndet, der unsichtbar ist.«


    »Man kann seine körperliche Präsenz aber spüren, nicht wahr?«


    »Oh, allerdings. Er hat Gerald Maitland aus dem Fenster geschleudert, und ich habe es ebenfalls abbekommen, als er mich umgeworfen hat. Und wenn man ihn spüren kann, lässt er sich auch festhalten. Zumindest theoretisch.«


    »Es ist sicher ein Trick, oder? Eine Illusion oder so.«


    »Ja, davon gehe ich aus. Jetzt müssen wir nur noch in Erfahrung bringen, was für ein Trick genau.«


    Sandra rief aus der Küche.


    »Entschuldigen Sie mich, Lieutenant.« Eunice ging zu ihrer Tochter. Decker sah sich in der Zwischenzeit im Zimmer um und stieß auf ein silbern gerahmtes Babyfoto von Sandra und den Schnappschuss eines ziemlich erstaunt wirkenden Mannes mit Silberblick, der ihn an George W. Bush erinnerte – Sandras Vater, vermutete er.


    Ein gutes Dutzend Skizzen und mit Wasserfarben gezeichnete Bilder von Sandra standen auf dem Kaminsims. Sie sprachen Decker auf eine besondere Weise an, steckten so voller Details und Ausdruckskraft. Auch die Traurigkeit eines Mädchens, das aller Wahrscheinlichkeit nach ihren 20. Geburtstag nicht erleben würde, schwang darin mit. Am beeindruckendsten fand er die Buntstiftzeichnung der Main Street Station. Die Beaux-Arts-Balkone, die orangefarbenen Ziegelsteine und die Dachgauben wie aus dem Märchen hatte Sandra perfekt getroffen.


    Beunruhigenderweise hing eine düstere Wolke über dem Uhrenturm, die eher einem Knäuel zuckender schwarzer Schlangen glich als einer Ansammlung von Wassertropfen und atmosphärischen Partikeln.


    »Ein interessantes Bild«, kommentierte er, als Eunice zurück ins Wohnzimmer kam.


    »Ja, aus irgendeinem Grund nennt sie den Bahnhof ›House of Fun‹.«


    »›House of Fun‹? Und was hat es mit der Wolke über dem Gebäude auf sich?«


    »Keine Ahnung. Als sie es gemalt hat, schien jedenfalls die Sonne.«


    »Seltsam, oder? Sehr, sehr gut, aber definitiv seltsam.«
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    Am nächsten Morgen fuhr Decker die 90 Meilen in südöstlicher Richtung nach Fort Monroe zum Hauptquartier des U.S. Army Training and Doctrine Command, kurz: TRADOC, in dem Major Drewry vor seinem Ruhestand im militärgeschichtlichen Archiv gearbeitet hatte. Die Sonne stand hoch am Himmel, aber ein feiner, warmer Regen prasselte auf die Windschutzscheibe des Mercury und ließ die Reifen auf dem Highway zischen.


    Fort Monroe befand sich auf einem kleinen Flecken Land an der Chesapeake Bay. Als Decker die Scheibe herunterkurbelte, um dem Posten am Haupttor seine Dienstmarke zu zeigen, roch er das Meer, das nach frisch geöffneten Austern duftete.


    »Ich werde um zwölf Uhr von Captain Tony Morello erwartet. Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde?«


    »Toni mit i, Sir. Sie arbeitet im Archiv. Das ist das Gebäude gleich da drüben.«


    Decker stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz ab und überquerte den Exerzierplatz. Ein Trupp junger Kadetten mit rosigen Gesichtern in voller Paradeuniform übte gerade das Marschieren in Formation. Ihre polierten Stiefel platschten durch die Pfützen. Decker stieg die Treppen hinauf, stieß die doppelte Schwingtür auf und folgte der Ausschilderung zum Büro des diensthabenden Historikers.


    Er fand Captain Morello in der Bibliothek, wo sie sich am Schreibtisch über einen Monitor beugte. Sie war beinahe so groß wie er, trug ihre schwarzen Haare kurz und streng nach hinten gekämmt. Als sie sich umdrehte, stellte Decker fest, dass sie außerdem ungemein attraktiv war. Sie glich einer italienischen Diva aus den 60ern, hatte ein herzförmiges Gesicht und provozierende Augen. Die makellos gebügelte Uniform hob die prallen Brüste deutlich hervor. Selbst in dem halblangen Rock wirkten ihre Beine beunruhigend lang.


    »Lieutenant Martin«, sagte Decker und präsentierte seine Dienstmarke. »Aber sparen wir uns die Förmlichkeiten. Alle meine Freunde sagen Decker zu mir.«


    »Captain Morello«, erwiderte Toni Morello mit verkniffenem Lächeln. »Alle meine Freunde sagen Sir zu mir.«


    Decker fuhr mit dem Blick an den vom Boden bis zur Decke reichenden Regalreihen entlang. In jedem Fach standen Hunderte grauer Mappen, allesamt sorgfältig mit weißen Schildern beschriftet: Bewaffnete Manöver in Italien, Frühling 1945; Luftangriff auf Kambodscha, 1971; Logistischer Einsatz in Bosnien-Herzegowina, 1994. Fast 50 Meter weit reihten sich die Akten aneinander. Ein gelb getöntes Oberlicht hinderte das grelle Sonnenlicht am direkten Einfallen.


    »Großartige Bibliothek«, merkte Decker an, obwohl er in Wirklichkeit eher dachte: Großartige Bibliothekarin.


    »Ich will Sie nicht lange aufhalten, Lieutenant.« Toni Morello tippte noch ein paar Wörter und fuhr dann den Rechner herunter. »Wenn ich richtig informiert bin, möchten Sie mit mir über Major Drewry sprechen. Wir sind alle extrem erschüttert über seinen Tod.«


    »Nun, es gibt wahrlich schönere Arten zu sterben. Ich werde auch noch einmal mit Mrs. Drewry reden, aber ich möchte sie nicht unnötig beunruhigen und dachte mir, vielleicht können Sie mir auch weiterhelfen.«


    »Ich werde tun, was ich kann.«


    »Was mich interessiert: Haben Vorfahren von Major Drewry bei der Armee gedient?«


    »Und ob. George war ungemein stolz auf seine Familiengeschichte. Sein Ururgroßvater kämpfte an der Seite von Robert E. Lee und sein Großvater zog auf den Philippinen mit Teddy Roosevelt ins Gefecht. Es hat ihm sehr zu schaffen gemacht, dass er selbst nie einen aktiven Fronteinsatz hatte.«


    »Bewahren Sie hier Unterlagen über seinen Ururgroßvater auf?«


    »Natürlich. George hat unsere Archive benutzt, um seinen Stammbaum zu recherchieren, und ist dabei auf eine Menge Material gestoßen. Tagebücher, Briefe, solche Sachen. Ich vermute allerdings, dass er nicht mehr dazu gekommen ist, alles zu sortieren. Möchten Sie es sich ansehen?«


    Decker folgte ihr an den langen Regalreihen vorbei. Sie hatte eine flüssige Art zu laufen, durch die er sich an eine Naturdokumentation erinnert fühlte, die er erst an diesem Morgen im Fernsehen angeschaut hatte. Eine Nyala-Antilope, die durch den afrikanischen Busch galoppierte.


    Sie erreichten eine Sektion am hinteren Ende des Raums mit der Kennzeichnung ARMEE VON NORTHERN VIRGINIA, 1861 – 1865. Toni Morello griff zielstrebig nach einer Mappe, auf der stand: Schlacht in der Wilderness, 5. bis 7. Mai 1864, Brigade von Major General Maitland.


    Sie trug die Mappe zu einem Lesetisch und klappte sie auf. Darin lagen zahlreiche Briefe, Truppenberichte, Karten und Fotos. »Hier. Das ist eine Aufnahme von Major General Maitlands Brigade im Morgengrauen des 6. Mai, kurz bevor man sie zur Orange Plank Road geschickt hat, um die vorrückenden Soldaten der Union anzugreifen.«


    Die Fotografie wies deutliche Parallelen zu dem gerahmten Bild in der Davis Street 4140 auf. Etwa ein Dutzend bärtiger Männer mit Schlapphüten und Käppis, manche von ihnen im Waffenrock, andere lediglich in dreckigen Shirts und schlammverkrusteten Hosen. Eine mit Schreibmaschine getippte Legende identifizierte den dritten berittenen Offizier von links als Lieutenant Colonel Henry Drewry.


    Toni Morello wollte das Foto schon zurück in die Mappe schieben, als Decker sie davon abhielt. »Moment noch. Ich möchte mir das erst genau ansehen.«


    Er nahm die Brille ab und studierte die Gruppe aufmerksam. Ganz hinten standen drei Männer, deutlich separiert von den anderen. Obwohl sie von den Schatten fast verschluckt wurden, entging ihm nicht, dass zumindest zwei von ihnen Armeemäntel trugen. Bei allen drei steckten schwarze Federn an den Schlapphüten.


    »Haben Sie je etwas von der Teufelsbrigade gehört?«, fragte er.


    »Sicher. Die wird öfter mal erwähnt. Soweit ich weiß, handelt es sich allerdings um eine Legende. Propaganda, die Generäle des Gegners verbreiteten, um zu rechtfertigen, warum sie von einer Armee zurückgedrängt wurden, die über 40.000 Männer weniger als ihre eigene verfügte. Ganz zu schweigen davon, dass die Konföderierten viel abgekämpfter und hungriger waren und es ihnen an Munitionsnachschub fehlte.«


    »Haben Sie dazu irgendwelche Aufzeichnungen?«


    »Das kann ich Ihnen auf Anhieb nicht sagen, aber ich überprüfe das gern für Sie.«


    Decker setzte seine Brille wieder auf. »Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar. Darf ich fragen, wann Sie Mittagspause machen?«


    Als er mit dem Lenkrad in der einen und einem doppelten Cheeseburger in der anderen Hand zurück nach Richmond fuhr, klingelte sein Handy.


    »Kollege? Hier ist Hicks. Sieht ganz so aus, als ob er wieder zugeschlagen hat.«


    


    

  


  


  
    17


    Er bog in die 6. Straße ein und wurde an den Schaulustigen vorbeigewinkt. Die komplette Fensterpartie von Jimmy the Rib’s Soul Food Restaurant war zerschmettert. Scherben, die in der Sonne glitzerten, bedeckten den Bürgersteig vor dem Lokal. Sieben Streifenwagen parkten mit aktivierten Signallichtern wie Kraut und Rüben auf der anderen Straßenseite. Auch ein Krankenwagen und zwei Kombilimousinen vom amtlichen Leichenbeschauer waren vor Ort.


    Als er sich durch die Menge schob, sah Decker jemanden, den er kannte: einen schmächtigen jungen Mann, dessen Nase im Profil der eines Pharaos aus dem alten Ägypten glich. Er trug ein flippiges rot-weißes Shirt und riesige Kreolen in den Ohren. Eine Halskette aus Haifischzähnen und eine labbrige Häkel-Baskenmütze, dekoriert mit Federn, alten Schlüsseln und Fischködern, komplettierten sein Outfit.


    »Hey, Jonah. Was geht?«


    »Deck-ah! Kein Plan, Mann. Bin grad erst gekommen.«


    »Junior Abraham hat’s erwischt, hab ich gehört.«


    »Absehbar, Mann. Junior Abraham war ein Lügner und Blender. Falls einer Geld für die Kugel braucht, die er ihm verpasst hat, um ihn vorzeitig unter die Erde zu schicken, braucht er nur ’nen Hut rumgehen zu lassen. Ich werd auf jeden Fall was spenden, Mann!«


    »Hast du eine Idee, wer’s gewesen ist?«


    »Nö.«


    »Komm schon, Jonah. Liefer mir was. Du kennst dich in diesem Termitennest besser aus als jeder sonst.«


    »Deck-ah, selbst wenn ich was wüsste, von mir erfährst du’s nicht.«


    »Was? Ist das jetzt afroamerikanische Schweigepflicht, oder wie?«


    »Quatsch, das ist Jonah Jones, der seinen Kopf rettet. Wer so ’ne große Nummer wie Junior Abraham umlegt, hat sicher keine Gewissensbisse, eine kleine Termite wie mich zu zerquetschen. Ich sag dir was, Deck-ah, selbst wenn ich wüsste, wer’s war, und ich weiß es nicht, kannst du’s dir abschminken, dass ich auspacke. Selbst wenn du mir die Nüsse mit Markknochen einschmierst und zwei hungrige Dobermänner auf mich hetzt, ich sag nix.«


    Decker massierte sich mit den Fingerspitzen die Stirn, als ob er ernsthaft darüber nachdachte. »Weißt du was, Jonah? Gar keine schlechte Idee!«


    Decker lief durch die knirschenden Scherben ins Restaurant, in dem reges Gedränge herrschte. Ermittler, Fotografen und uniformierte Beamte standen dicht an dicht neben verängstigt wirkenden Zeugen. Es roch durchdringend nach kreolischen Gewürzen und gebratenem Hühnchen. Antike Fotografien von Sklavenhütten und Baumwollfeldern sowie Dutzende gerahmter Porträts farbiger Prominenter hingen an den Wänden – angefangen bei Maggie L. Walker, der ersten Frau in Amerika, die eine Bank gegründet hatte, bis hin zu Denzel Washington und Arthur Ashe Junior, dem Wimbledon-Gewinner von 1975.


    Cab und Hicks unterhielten sich mit Zeugen. Decker stieß zu ihnen. Weinreben aus Plastik hingen so reichlich als Dekoration von der Decke, dass er sie aus dem Gesicht schieben musste. »Herrje, das ist ja ein richtiger Dschungel hier.«


    »Das kannst du laut sagen«, meinte Cab. »Sieh dir das mal an.«


    Decker folgte ihm zu einer Sitznische im hinteren Teil des Restaurants, die zum Teil von einem geschnitzten Sichtschutz aus Mahagoni abgeschirmt wurde. In der Ecke hing eine afrikanische Voodoo-Maske mit schrägen Augenschlitzen, durch die das Licht einer Glühbirne drang. Unter der Maske saß ein magerer Mann im glänzenden schwarzen Satinhemd und glänzender schwarzer Satinhose. Dazu trug er schwarze Mokassins aus Alligatorhaut ohne Socken. Oberhalb des Halses gab es nur noch den Unterkiefer zu sehen, ähnlich einem Gebissabdruck. Der Rest von seinem Kopf klebte in einer aufgefächerten Masse aus dunkelrotem Blut und ungesund rosa funkelnden Klumpen an der Wand. Decker wollte ihn gerade näher betrachten, als einer der Klumpen mit verstohlenen Bewegungen wie eine Nacktschnecke an der Tapete herunterkroch.


    »Bah! Der Typ hat gerade gegessen«, sagte Hicks angewidert. »Wenn du in seinen Hals guckst, siehst du das halb zerkaute Fleisch und die Kartoffeln. Ihm blieb nicht mal Zeit zum Runterschlucken.«


    »Ich verlass mich auf dein Wort, Partner«, erwiderte Decker. »Was ist hier passiert, Cab? Das sieht auf den ersten Blick nicht so aus wie die beiden anderen Morde.«


    »Auf den ersten Blick nicht, bei näherer Betrachtung schon. Junior Abraham kommt wohl jeden Montag um Punkt 13 Uhr zum Essen hierher. Er sitzt immer am gleichen Tisch und bestellt immer das Gleiche: Schinkenhaxe mit Mischgemüse und glacierten Süßkartoffeln. Er hockt also zusammen mit seinem Bruder Treasure und zwei seiner schweren Jungs in dieser Nische. Ein Typ mit Kellnerschürze kommt aus der Küche und balanciert ein Tablett mit vier Schalen Fischsuppe.«


    Cab zog sein Taschentuch hervor und schlug damit auf die Tischplatte. »Es gab neun Augenzeugen, ist das zu glauben? Sie haben alle gesehen, wie dieser Kellnertyp zur Nische ging und die ganze Chose in Juniors Schoß kippte. Junior sprang auf und griff sich mit der Hand in den Schritt, normale Reaktion, und da holte dieser Kellner eine Vorderschaftrepetierflinte unter der Schürze raus und blies Junior den Großteil vom Schädel weg. Ein weiterer von Juniors Schlägern stand an der Tür, aber der Kellner lief natürlich nicht an ihm vorbei, nein, er sprang kurzerhand durchs Fenster.«


    »Hat jemand den Mann erkannt?«


    »Angeblich nicht. Was erwartest du? Die haben alle Angst um den eigenen Schädel.«


    »Klingt nach klassischem Auftragsmord. Wo ist der Zusammenhang mit unseren beiden Mordfällen?«


    »Der Kellner war hier draußen, okay, im Restaurant. Aber ... und jetzt wird’s schräg ... er war nie in der Küche.«


    Decker stutzte. »Was soll das heißen, er war nie in der Küche?«


    »Nun, alle Augenzeugen hier im Restaurant haben ihn zwar aus der Küche kommen sehen, aber die Köche sagen übereinstimmend aus, er sei nicht bei ihnen da drin gewesen. Er scheint aus dem Nichts aufgetaucht zu sein.«


    »Ach, komm schon. Die Köche waren abgelenkt, weiter nichts. Wenn man mit Kochen beschäftigt ist, Bestellungen abarbeitet und die Teller garniert, passiert das schon mal, dass man einen Kerl mit Kellnerschürze übersieht, der an einem vorbeiläuft.«


    »Ich sag’s dir. Die schwören alle Stein und Bein, dass niemand bei ihnen im Raum war.«


    »Das halt ich für ein Gerücht. Hör zu, ich werd gleich selbst mit den Köchen sprechen, aber erst will ich mir Treasure vornehmen. Ist er noch da?«


    »Ja, da drüben in der Ecke«, sagte Hicks. »Aber ich hab ihn schon befragt. Der ist völlig durch den Wind und weiß nichts.«


    Decker ging zu dem stämmigen Jungen mit den Dreadlocks und dem verschwitzten Michael-Jordan-T-Shirt. Er schniefte, blinzelte und zuckte ununterbrochen mit dem Kopf, als ob er dringend eine Line brauchte.


    »Hey, Treasure. Tut mir leid mit deinem Bruder.«


    »Yeah.«


    »Hast du den Mann erkannt, der’s getan hat?«


    Treasure schniefte, blinzelte und zuckte mit dem Kopf. »Hab den noch nie gesehen.«


    »Wie sah er denn aus?«


    »Hab ich grad schon deinem Kollegen erzählt.« Sein Kopf nickte in Richtung Tim Hicks.


    »Tu mir den Gefallen und erzähl’s mir auch.«


    »Er war ein Bruder.«


    »Okay. Wie groß?«


    »Eigentlich so normal.«


    »Okay. Wie schwer?«


    »Weder schlank noch fett.«


    Decker nickte. »Irgendwelche besonderen Kennzeichen? Seltsame Frisur? Narben? Schnurrbart? Falsche Nase?«


    »Nichts. Das ging so verdammt schnell. Platsch mit der Suppe und peng!«


    »Okay. Platsch mit der Suppe und peng!«


    »Hör zu, Mann.« Treasure wurde sein Schniefen nicht los. »Wenn ich wüsste, wer’s war, hätt ich ihn längst abgeknallt.«


    Decker drehte sich zu Cab um. »Schwarz, durchschnittlich groß und schwer. Das schränkt’s natürlich massiv ein.«


    »Ja. Wir sollten schon mal ’ne Halle für die polizeiliche Gegenüberstellung buchen.«


    Decker lief durch die Schwingtür in die Küche. Hicks folgte ihm. Vor den Kochplatten warteten zwei ängstliche Köche und ein unterbelichtet wirkender Tellerwäscher auf sie, der lange rote Gummihandschuhe und ein verkehrt herum aufgesetztes Basecap trug. Auf den Platten drängten sich riesige Töpfe aneinander, in denen Maiscreme, Flusskrebseintopf und eine dickliche braune Soße wie ein Sumpf blubbernde Geräusche von sich gaben.


    Der ältere der beiden Köche war noch fetter als Cab und hatte sich ein rotes Tuch um die schweißglänzende Stirn geknotet.


    »Ich bin Lieutenant Martin«, stellte Decker sich vor.


    »Louis«, sagte der ältere Koch, wischte sich die Hand an einem Geschirrtuch ab und hielt sie ihm hin. »Das hier sind Roy und Toussaint.«


    »Mein Partner sagt, ihr hättet unmittelbar vor der Schießerei niemanden in der Küche gesehen.«


    »Das ist absolut richtig, Sir. Hier waren nur wir drei, sonst keiner. Außerdem haben wir nur zwei Kellner, Gina und May, und Gina und May sind beides Frauen.«


    »Wirklich? Gina und May? Frauen?« Decker drehte in der Küche seine Runde, nahm Kochlöffel und Pfannenwender in die Hand und blickte sie prüfend an, als handele es sich dabei um Indizienbeweise. »Habt ihr gesehen, wie die Tür aufging? Ich meine, neun Zeugen draußen beobachteten den Kerl dabei, wie er mit einem Tablett voll Suppe aus der Küche kommt. Wie soll er das anstellen, ohne durch diese Tür zu gehen? Und wo kam die Suppe her?«


    »Ich weiß es nicht, Sir, wirklich nicht. Aber ich schwöre beim Leben meiner Mutter, dass kein Kellner in diesem Raum gewesen ist.«


    Die anderen beiden Männer signalisierten mit entschlossenem Nicken ihre Zustimmung. Decker hob den Deckel von einem der Töpfe ab und schnupperte an der Haxe, die fröhlich vor sich hin kochte. »Riecht total lecker.« Er sah den älteren Koch an. »Du sagst das doch nicht nur, um deinen Arsch zu retten, oder, Louis? Es geht hier nämlich um eine Mordermittlung, und jeder, der eine solche Ermittlung gezielt behindert, indem er beispielsweise eine Falschaussage macht, ist beinahe genauso schuldig wie derjenige, der den Abzug gedrückt hat. Junior Abrahams Hirnmasse klebt dann auch an seinen Händen.«


    Louis starrte nach unten auf seine Hände und wischte sie noch einmal mit dem ekelhaften Lappen ab. »Es ist die Wahrheit, Sir. Die absolute Wahrheit. Hier in der Küche war niemand außer uns.«


    »Was glaubst du, wie er’s hinbekommen hat? Durch eine Tür zu gehen, ohne in dem Raum dahinter gewesen zu sein?«


    Louis zögerte kurz, bevor er äußerst entschlossen verkündete: »Mit einem Spruch.«


    »Einem Spruch?« Deckers Augenbrauen zuckten nach oben.


    »Einem Zauberspruch, Sir. Ich kann mir keine andere Erklärung denken.«


    »Ich verstehe. Ein Spruch. Aber die Hülse aus der Schrotflinte war definitiv kein Spruch, oder?«


    »Äh, nein. Eher eine Botschaft. Okana obbara.«


    »Okana obbara? Was bedeutet das?«


    »Das bedeutet so viel wie: Verlier nicht den Kopf, weil du sonst sterben musst.«


    »Hört sich nach einem ziemlich perversen Sinn für Humor an.«


    »Eine andere Erklärung hab ich nicht, Sir.«


    »Das hat alles mit der Santería zu tun, stimmt’s? Diese ganzen Zaubersprüche und Obba-wobbas?«


    Louis bekreuzigte sich. »Genau, Sir. Die Santería, Sir.«


    »Tja, wer weiß. Vielleicht hast du sogar recht. Hör zu, halt dich für uns bereit, okay, Louis? Und ihr auch, Roy, Toussaint. Kann sein, dass wir uns noch mal bei euch melden.«


    »Ja, Sir.«


    Decker bahnte sich den Weg durch das Restaurant. »Glaubst du wirklich, die Santería könnte da ihre Finger im Spiel haben?«, fragte Hicks.


    »Es ist noch zu früh, um das zu beurteilen. Aber es würde mich nicht überraschen. Manche der führenden Banden in diesem Viertel sind als Anhänger der Santería-Religion bekannt, vor allem die Egun. Sie sind davon überzeugt, dass ihnen der Glaube übernatürliche Kräfte verleiht und sie vor ihren Feinden beschützt, weißt du? Davon abgesehen ist es eine sehr verschwiegene, eingeschworene Gemeinschaft. Außenstehende kommen nicht rein und Insider nicht raus.«


    »Rhodas Großmutter kannte sich mit dem Kram aus. Sie war ständig mit Kräutern und Eiern und Muschelschalen zugange. Ich hätte nicht gedacht, dass es heute noch praktiziert wird. Ich meine, wir leben in einer modernen Welt.«


    »Oh, du wärst überrascht, was es hier in Richmond so alles gibt. Santería, Voodoo, Hoodoo. Sogar ein paar Episkopale.«


    »Und du glaubst ernsthaft, dieser Kellner könnte mithilfe von Magie auf der Bildfläche erschienen sein?«


    »Bisher glaube ich gar nichts. Aber ich kenne Erzählungen über Santeros, die quasi aus dem Nichts auftauchen. Frag mich nicht, wie sie das hinbekommen, aber wer weiß ... Zumindest könnte das eine mögliche Erklärung liefern. Vielleicht hat Cab recht und es besteht tatsächlich eine Verbindung zu den Morden an Maitland und Drewry. Es ist aber auch denkbar, dass Massenhypnose oder Lichtspiegelungen eine Rolle spielen. All das würde man bei wissenschaftlicher Herangehensweise in die Magie-Schublade stecken.«


    Cab sprach mit den beiden Kellnerinnen. Eine davon wirkte plump und gewöhnlich, die andere klein und kurvig mit einer frechen Fransenfrisur und einem verboten kurzen schwarzen Minirock. »Wer bist du?«, wollte Decker von ihr wissen. »Gina oder May?«


    »Ich bin May. Das ist Gina.«


    »Hast du den Kellner in der Küche bemerkt, May?«


    »Nein, definitiv nicht.«


    »Hast du den Mann vorher je gesehen?«


    »Nie.«


    »Okay, wie wär’s, wenn du mir deine Telefonnummer gibst? Möglicherweise habe ich später noch einige Fragen an dich.«


    Nachdem sich die Mädchen verzogen hatten, schimpfte Cab: »Du bist wirklich unverbesserlich, Decker. Ich weiß genau, welche Art von Fragen dir bei der Kleinen vorschweben.«


    »Du tust mir unrecht, Cab.«


    »Ach ja? Wie kommt’s dann, dass du die graue Maus komplett ignoriert hast?«


    »Willst du, dass mir meine Arbeit Spaß macht, oder nicht?«


    Cab schnüffelte und nieste dann laut. »Elender Heuschnupfen. Wie bist du mit den Köchen klargekommen?«


    »Ich würde sie zwar nicht gerade für die Aufnahme in den Club der Hochbegabten vorschlagen, aber das Verrückte ist, dass ich ihnen glaube.«


    »Ach ja? Wo kam der Kellner also her?«


    »Der Koch hält es für Santería-Magie.«


    »Verarsch mich nicht.«


    »Ein Kellner, der aus dem Nichts erscheint. Was meinst du denn, wie er’s angestellt hat?«


    »Scheiße, Santería. Du weißt, was das bedeutet.«


    »Wenn ich nur einen Versuch freihabe, tippe ich auf Queen Aché.«


    Cab nickte und putzte sich gleichzeitig die Nase.


    »Witzigerweise hat Junior für Queen Aché das Verticken des Dopes unten an den Docks organisiert.«


    »Vielleicht hat Junior sich heimlich eine Provision abgezweigt.«


    »Wie auch immer, Martin. Ich weiß ja, dass du ganz scharf auf Queen Aché bist.«


    »Nee, auf keinen Fall. Das soll bitte jemand anders übernehmen. Lass das Rudisill erledigen. Halt, noch besser: Watkins. Der ist immerhin auch farbig.«


    »Martin, ich hab keine Wahl. Du bist der erfahrenste Mann für den Job. Du kennst diese Leute.«


    »Sicher. Aber du weißt ganz genau, was das letzte Mal passiert ist, als ich mit Queen Aché zu tun hatte.«


    Cab legte die Hand auf Deckers Schulter. »Das ist mir bewusst, Martin. Aber es gibt keine Beweise, dass sie etwas mit dem Mord an Cathy zu tun hatte. Du bist definitiv am besten qualifiziert, um die Sache zu übernehmen.«


    »Das ist nicht fair, Captain. Schick doch lieber Watkins.«


    »Komm schon. Queen Aché steht auf Kalkleisten wie dich!«


    »Klar, mit Barbecue und Fritten als Beilage.«


    »Sei kein Weichei, Decker. Außerdem wird es höchste Zeit, dass unser junger Hicks Bekanntschaft mit der bedeutendsten afroamerikanischen Bewohnerin unserer Stadt schließt.«
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    Queen Aché lebte im Jackson-Ward-Viertel in einem eleganten, rot gestrichenen Stadthaus mit Balkonen aus weißem Gusseisen und aufwendig gearbeiteten Gitterstäben aus Eisen. Es hatte zu Zeiten der Jahrhundertwende einmal Booker Morrison, dem berühmten Prediger, gehört. Von ihm stammte der bekannte Ausspruch ›Jene, die auf Erden als Leibeigene geknechtet werden, erwartet ewige Freiheit im himmlischen Reich; und jene, die sie versklavt haben, werden dort bis ans Ende der Zeit als Sklaven leiden‹. Deswegen hatten ihn Mitglieder des Ku-Klux-Klans entführt, an den Fersen von einer Straßenlaterne an der Ecke Franklin und Fifth Street baumeln lassen, mit Paraffin überschüttet und angezündet.


    An jenem brütend heißen Nachmittag streiften nur ein paar Wolken in Tannenwedelform über einen dunkelblauen Himmel. Zwei Bodyguards standen auf der rot gepflasterten Zufahrt vor dem Vordereingang zu Queen Achés Behausung. Beide trugen flotte Hemden mit afrikanischen Mustern, weite Shorts, knielange Socken und verspiegelte Sonnenbrillen. Decker bremste direkt vor ihnen und kletterte aus dem Wagen. Er beäugte das Gebäude, als sei er am Kauf interessiert.


    »Hi, George. Hi, Newton. Was macht das Geschäft?«


    »Gibt nicht mehr zu tun, als Leute zu bitten, aus Sicherheitsgründen nicht dort zu parken, wo Sie’s gerade tun, Lieutenant.«


    »So muss das sein. Ist Eure Ladyschaft daheim?«


    »Werden Sie erwartet?«


    »Oh, davon geh ich aus. Ihr wisst, dass Junior Abraham von Bord gegangen ist?«


    »Junior Abraham? Davon weiß ich nichts, Lieutenant.«


    »Dachte ich mir fast. In letzter Zeit werden alle möglichen Leute taub und blind. Wie wär’s, wenn du Madame sagst, dass ich ihr gern ein paar Fragen stellen möchte?«


    Newton zog sein Handy aus der Tasche. »Mikey? Martin steht hier draußen. Lieutenant Martin. Sagt, er will mit Queen Aché reden.«


    Er wartete, brummte schließlich »Okay« und versenkte das Mobiltelefon in der Hemdtasche.


    »Nun?«, fragte Decker.


    »Queen Aché meint, die Ase sei heute nicht wohl.«


    »Die Ase? Soll sich doch jemand anders verasen. Ruf noch mal an. Sag ihr, ich ermittle in einem Fall mit mehreren Toten. Wenn sie mir hier keine Fragen beantworten will, kann ich sie auch gern runter in die East Grace beordern, um unser hübsches neues Revier zu bewundern.«


    Newton griff erneut nach dem Telefon. »Mikey? Martin sagt, er muss mit Queen Aché über Junior Abrahams vorzeitigen Abgang reden. Ja. Das stimmt. Okay. Hast recht.«


    Er steckte das Handy weg. »Queen Aché sagt, das geht in Ordnung, solange Sie sich nicht beschweren, wenn’s zu bedauerlichen Zwischenfällen kommt.«


    Newton führte Decker und Hicks die Treppen hinauf. Im Eingang tauchte ein schlaksiger junger Kerl mit abstehenden Ohren und leichtem Flaum über der Oberlippe auf.


    Bevor er im Haus verschwand, drehte sich Decker noch einmal um und rief: »George! Du bekommst einen Dollar extra, wenn niemand meine Radkappen klaut!« George machte eine abfällige Bewegung mit seiner fetten Hand.


    Der junge Mann führte sie durch einen breiten Flur mit vergoldeten antiken Spiegeln und dunklem Mahagoniparkett. Im hinteren Teil des Hauses gab jemand eine ziemlich miese Charles-Mingus-Improvisation zum Besten.


    »Hey, bist du nicht Michael?«, fragte Decker ihre Eskorte. »Queen Achés jüngster Sohn?«


    Der junge Mann nickte.


    »Ich glaub’s nicht. Du gingst mir das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, gerade mal bis zum Knie. Was haben die dir zu essen gegeben? Giraffenfutter?«


    »Ich bin jetzt 15«, brachte Michael zu seiner Verteidigung vor.


    »15? Echt jetzt? 15. Gott ... als ich in deinem Alter gewesen bin, war ich auch mal 15. Kannst du dir das vorstellen?«


    Decker und Hicks folgten Michael durch einen Torbogen ins Wohnzimmer. Die meisten Fensterläden aus weiß lackiertem Holz waren geschlossen, sodass nur gedämpfte Helligkeit in den Raum eindrang. In der Luft hingen träge Schlingen aus Marihuana.


    Queen Aché wurde wie eine Königin verehrt – und dies war ihr Thronsaal. Die Vorhänge bestanden aus karminrotem Samt, komplett mit Borten, Schnüren und vergoldeten Quasten. Die Stühle und Sofas mit Goldbesatz hatte man mit demselbem Stoff gepolstert. Ein glitzernder Lüster aus Kristallglas hing von der Decke. Trotzdem wies der Raum kaum Ähnlichkeiten mit Schloss Versailles auf. An den Wänden hingen dunkle Ölgemälde, die mystische afrikanische Ungeheuer und Dschungellandschaften zeigten. Unergründliche Elfenbeinfiguren hielten auf beiden Seiten des Kamins Wache, trugen Speere und hagere Gesichter wie Gottesanbeterinnen zur Schau. In der hinteren Ecke befand sich ein aufwendig gearbeiteter Santería-Altar, bedeckt mit Statuen, brennenden Kerzen und Kaurimuscheln, bemalten Masken und Hühnerfedern.


    Drei Männer machten es sich auf Lehnstühlen bequem. Sie alle trugen schwarze Hemden und schwarze Armani-Hosen sowie das halbe Inventar von Juwelier Schwarzschild am Handgelenk. Queen Aché selbst lehnte sich neben ihnen auf einem Diwan mit Goldstreifen zurück. Sie rauchte eine kleine Elfenbeinpfeife, in die ein Gesicht eingeschnitzt war.


    »Was erwartet ihr von mir zu erfahren?«, erkundigte sie sich, als Decker und Hicks näher kamen. »Die Ase ist nicht gnädig gestimmt. Das wirkt sich ungünstig auf mein Aba aus.«


    »Nun, wie Sie möchten. Vielleicht ist Ihr Aba auf dem Revier ja besser in Form?«


    »Hey«, warnte einer der Männer und machte Anstalten aufzustehen, aber Queen Aché winkte nur kurz und er setzte sich wieder hin.


    Sie war eine bemerkenswert aussehende Frau. Decker hatte ihren Vater gekannt, King Special, und genau wie dieser gehörte sie mit über 1,90 zu den groß gewachsenen Menschen. Lange Arme, lange Beine, breite Schultern. Aber es gab keinen Zweifel, dass sie die Schönheit ihrer kubanischen Mutter geerbt hatte. Hohe Stirn, weit auseinanderstehende Augen und eine Aura träumerischer Unnahbarkeit. Ihre Haut war beinahe hell genug, dass sie als Weiße durchging, aber sie trug ihre Haare geflochten und mit Perlen verziert. Hinzu kam ihre typisch afroamerikanische Sprachmelodie.


    Sie trug ein hauchdünnes Kleid aus weißem Leinen, durch das Decker fast die üppigen Kurven ihrer Brüste zu sehen glaubte. Dutzende dünner goldener Armreife schlackerten am Handgelenk. An den nackten Füßen ließen sich weitere Goldringe erkennen.


    »Also, was erzählt ihr da über Junior Abraham?«, fragte sie.


    »Tja ... ich hab irgendwie gehofft, dass Sie mehr darüber wissen als ich.«


    Queen Aché schüttelte die geflochtene Mähne. »Ich höre gerade zum ersten Mal davon. Es tut mir sehr leid. Junior war kein so schlechter Mensch. Ein Angeber, keine Frage. Man konnte ihm nicht trauen. Aber er verdiente es nicht, eines gewaltsamen Todes zu sterben.«


    »Möglicherweise haben Sie herausgefunden, dass der arme alte Junior nicht immer ganz ehrlich zu Ihnen gewesen ist. Vielleicht hat er seine Hand einmal zu oft in die Kasse gesteckt?«


    »Beschweren wir uns etwa, dass der Mond schräg am Himmel steht? Warum geht nicht mal jemand rauf und rückt ihn gerade?«


    »Was die Geschichte mit dem Mond betrifft, hab ich keine Ahnung, aber Junior hat definitiv jemand ›geradegerückt‹.«


    Queen Aché lächelte. Decker fand es ausgesprochen erotisch. Man rechnete insgeheim damit, dass gleich etwas passierte, das extrem sexy und extrem gefährlich war. Aber Queen Aché sagte lediglich: »Manche Menschen haben zwar einen Kopf, aber keine Kappe, um sie zu tragen. Andere Menschen haben zwar eine Kappe, aber keinen Kopf, um sie zu tragen.«


    »Das stimmt zweifellos, Eure Majestät.«


    Sie lächelte weiter. »Ich kann Ihnen nicht helfen, Lieutenant. Wenn Junior mich betrogen hätte, dann wüsste ich davon, und wenn ich es herausgefunden hätte, können Sie sicher sein, dass ich ihn aufgefordert hätte, mir alles zurückzuzahlen, und damit wäre es erledigt gewesen.«


    »Und das soll ich glauben? Wenn es eins gibt, was ich über Sie weiß, dann dass Sie niemandem je etwas verzeihen.«


    Queen Aché zog an ihrer Pfeife und blies einen langen dünnen Rauchfaden aus. »Sie wissen gar nichts über mich, Lieutenant. Für Sie ist meine Seele ein geschlossenes Buch. Und Sie haben keinerlei Beweise, dass ich etwas mit dem Tod von Junior Abraham zu tun habe.«


    »Ach, wirklich? Das war mehr als nur simpler Mord. Es ist im Jimmy the Rib’s passiert, falls es Sie interessiert, was nicht der Fall zu sein scheint, weil Sie es wahrscheinlich eh längst wissen. Der Mörder kam aus der Küche und hat Junior den Schädel weggepustet, was merkwürdigerweise jedem passiert, der Ihnen in die Quere kommt. Aber das wirklich Interessante ist: Niemand hat den Täter vorher in der Küche gesehen.«


    »Ich habe keine Ahnung, warum mich das kümmern sollte.«


    »Nun ... es gibt nur zwei mögliche Erklärungen«, sagte Decker. »Erstens: Die Mitarbeiter in der Küche haben ihn schlicht nicht bemerkt.«


    »Und die andere?«


    »Santería-Magie. Und wer ist der einzige Mensch in dieser Stadt, der einen Mord mithilfe von Santería-Magie in Auftrag geben könnte?«


    »Ich setze manchmal ein Ebbó ein, um mich vor Feinden zu beschützen, mehr aber auch nicht.«


    »Ein Ebbó?«


    »Ein Ebbó ist eher ein Opfer als ein Zauber, Lieutenant. Ein Angebot an unsere Orishas, damit sie uns geben, wonach wir uns am stärksten sehnen. Liebe zum Beispiel. Oder Geld. Glück im Spiel. Schutz vor bösen Geistern.«


    »Wie steht es mit Unsichtbaren? Gibt es auch dafür ein Ebbó?«


    Queen Aché schüttelte den Kopf, wobei die Perlen in ihren Haaren leise klackten. »So ein Ebbó existiert nicht, auch kein Zauber. Man kann höchstens darum bitten, dass eigene Missetaten unbemerkt bleiben.«


    »Das wäre ein ziemlich mächtiger Wunsch, nicht wahr?«, schaltete sich Hicks in das Gespräch ein. »Fast noch mächtiger als der Wunsch, unsichtbar zu sein.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Queen Aché, ohne ihn anzusehen.


    »Nun, wenn die eigenen Missetaten unbemerkt blieben, wüsste niemand, dass man sie verübt hat, egal ob man dabei nun unsichtbar gewesen ist oder nicht. Selbst wenn man Beweise hinterließe, könnte sie niemand sehen.«


    Queen Aché erwiderte nichts darauf, wandte aber langsam den Kopf und bedachte Hicks mit einem furchterregenden Blick. Sie verengte die Augen, als wolle sie sich nicht nur sein Gesicht, sondern auch seine Seele einprägen.


    Decker meinte: »Eine Frage hätte ich noch, Queen Aché. Kennen Sie einen Grund, warum jemand anders Junior Abraham tot sehen will?«


    »Nein. Definitiv nicht.«


    »Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben. Sobald ich mich mit Juniors Bankkonten beschäftigt habe, werde ich mir möglicherweise auch Ihre Bücher ansehen wollen. Um Verbindungen herzustellen, wissen Sie? Ich schätze, es dürfte sehr aufschlussreich sein, wie viel Geld er bei Ihnen abgezweigt hat.«


    »Da mir nichts aufgefallen ist, kann es nicht besonders viel gewesen sein. Sie wissen, wie umsichtig ich in Geldangelegenheiten bin.«


    »Oh ja.«


    »Trotzdem kann man nie alles wissen. Manche großen Schüler des Ifa wissen rein gar nichts über Ofa. Andere wiederum kennen die Wege des Ofa, sind aber völlig unwissend, was Ifa betrifft.«


    »Manche Polizisten wissen nicht, wer Junior Abraham erschossen hat, sind aber völlig im Bilde, wenn ihnen Scheiße vorgesetzt wird. Selbst wenn es metaphorische Scheiße ist.«


    »Auf Wiedersehen, Lieutenant. Michael wird Sie hinausbegleiten.«
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    Sie arbeiteten bis Viertel nach acht. Dann setzte Decker die Brille ab und rieb sein Gesicht mit den Händen trocken. »Das reicht. Machen wir Schluss für heute.«


    Hicks kam herüber und legte eine Liste mit Namen auf den Schreibtisch. »Das sind alle bekannten Mitglieder der Egun, die sich heute Mittag in der Nähe von Jimmy the Rib’s aufgehalten haben. Ich werde sie mir morgen einen nach dem anderen vornehmen und ihre Alibis überprüfen.«


    Decker nahm sich den Ausdruck vor, überflog ihn rasch und schniefte. »Wendell Brown kannst du streichen. Die Strutters haben ihm im letzten Februar die Eier abgeschnitten, weil er eine ihrer Frauen gebumst hat. Hinterher musste er sie sogar selbst aufessen. Der Rest passt. Gute Arbeit.«


    Hicks checkte seine Uhr. »Hör mal, ich weiß, dass wir eigentlich geplant hatten, heute Abend zum Mexikaner zu gehen, aber was hältst du davon, wenn du zum Essen zu uns kommst? Rhoda kocht sowieso immer viel zu viel.«


    »Ach, ich will keine Umstände machen. Außerdem ist es sicher eine gute Idee, mal für ein paar Stunden rauszukommen, um etwas Abstand zu bekommen, oder?«


    »Nein, ich würd mich wirklich freuen, wenn du mitkommst. Dann versteht Rhoda auch besser, wie wichtig unser Job ist. Wie sehr uns die Stadt braucht, weißt du? Leute wie uns.«


    »Sie liebäugelt immer noch mit Fredericksburg, hm?«


    »Red doch einfach mal mit ihr.«


    »Also gut«, willigte Decker ein. Er stand auf und zwängte sich in seinen Mantel. »Solang du dir bewusst bist, dass ich kein Eheberater bin. Mein ganzes Leben besteht aus einer gescheiterten Beziehung nach der anderen, und zwischendrin gab’s eine Menge Flittchen.«


    »Abgesehen von Cathy«, warf Hicks ein.


    Decker starrte auf den Schnappschuss von Cathy mit ihrem Strohhut und dann zurück zu Hicks. »Ich finde, diese Bemerkung steht dir nicht zu«, sagte er kühl.


    »Tut mir leid. Ich wollte nicht ...«


    Decker schloss die Augen für einen Moment. »Nein, ich weiß. Mir tut’s leid. Es ist nur ... ich fühle mich ihr in letzter Zeit wieder sehr nah. Fast so, als ob sie noch lebt.«


    Hicks wirkte verlegen. Decker klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken und verließ zusammen mit seinem Kollegen das Büro.


    Im Aufzug trafen sie Detective Bill Watkins, einen breitschultrigen Kerl mit kahl rasiertem Schädel und gebrochener Nase. Er sah aus wie ein Linebacker des örtlichen Football-Teams.


    »Hab gehört, ihr habt heute mit Queen Aché gesprochen, Lieutenant?«


    »Ja. Nicht dass es was gebracht hätte.«


    »Sie hat also nichts zugegeben? Diese Lady ... puh, wär die nicht so grundböse, könnt ich mir ... na ja, zwölf Stunden und ein anständiges Doppelbett, und ich bekäm echt alles aus ihr raus.«


    »Die würde Sie bei lebendigem Leib verspeisen, Detective, und anschließend Ihr Knochenmark nuckeln.«


    Hicks schloss die Haustür auf. »Wo die Elite zu Abend isst.« Er grinste. Die Wohnung war klein mit einem engen Flur und einer schmalen Stiege nach oben. Decker roch Brathähnchen aus der Küche und merkte erst jetzt, wie hungrig er war. Seit der höflichen, aber doch entschiedenen Abfuhr von Captain Morello auf seine Einladung zum Lunch und dem ersatzweise zwischen die Zähne geschobenen labbrigen Double-Cheeseburger hatte er nichts mehr gegessen.


    »Tim, bist du das?«, rief Rhoda. Sie kam mit umgebundener Schürze aus der Küche, hatte die Haare in einem Kopftuch nach oben gewickelt und lief augenblicklich rot an, als sie Decker bemerkte.


    Hicks sagte: »Hey, tut mir leid, ich hätte anrufen sollen. Aber ich wollte dich überraschen.«


    »Lieutenant, es tut mir sehr leid ... ich sehe wirklich schlimm aus.«


    Decker lächelte und streckte ihr die Hand entgegen. »Sie sehen großartig aus. Ich habe Tim gebeten, Sie vorher zu fragen, aber er machte sich Sorgen, dass Sie ablehnen.«


    Rhoda wischte die Hand an der Schürze ab. »Warum sollte ich das tun? Ist mir eine Ehre.«


    »Ich nehm dir den Mantel ab«, sagte Hicks. »Wie wär’s mit ’nem Bier?«


    »Brauchen Sie Hilfe in der Küche?«, wandte sich Decker an Rhoda. »Mein Chili-Tomaten-Dressing ist legendär. Manche Leute würden glatt ihre Nieren dafür verkaufen.«


    »Danke, ich komm schon klar. Gehen Sie ruhig ins Wohnzimmer und machen Sie es sich bequem.«


    Rhoda verschwand in der Küche. Decker hörte, wie sie mit Hicks stritt. »... hättest du mir doch sagen können. Ich hab nicht mal was Besonderes gekocht.«


    Im Wohnzimmer empfingen ihn eine Tapete mit blassbraunem Bambusmuster und schwere beige Lederstühle. Eine Sammlung von Barbiepuppen bevölkerte eine Ecke der Couch. Hicks’ Tochter musste dort vor dem Zubettgehen gespielt haben. Neben dem riesigen Breitbild-Fernseher standen mindestens ein Dutzend Familienfotos, eine Gel-Vase mit künstlichen Lilien, das Porzellanmodell einer Kirche und eine bemalte Tonfigur von Jesus, der seine Augen mit den Händen bedeckte.


    Hicks kam mit zwei Dosen Budweiser und einem Schälchen Tortilla-Chips herein.


    »Mach ich Rhoda auch keine Umstände?«, fragte Decker.


    »Klar, du weißt doch, wie Frauen sind.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    Sie setzten sich und Hicks befreite sich aus seinen Schuhen. »Diese Queen Aché ist schon was Besonderes, was?«


    »Allerdings. Eine ausgesprochen gerissene Lady. Wenn es irgendein krummes Ding in Richmond gibt, bei dem sie nicht die Finger im Spiel hat, würd ich mich wundern. Sie nennt ihre Organisation Egun. Das ist der Santería-Begriff für Vorfahren. Santeros verehren ihre Ahnen, und sie vergöttert ihren eigenen Vater. Jeder, der es wagt, King Specials Andenken in den Schmutz zu ziehen, kann froh sein, wenn ihm anschließend nicht mehr als nur die Zähne fehlen. Aber sie hat ihren alten Herrn längst übertroffen.«


    Er riss die Lasche von der Bierdose ab. »King Special hat als Brandstifter angefangen. Er fackelte Läden im Auftrag von deren Besitzern ab, wenn sie auf die Pleite zuschlitterten, damit die Versicherung zahlte. Dann kam er auf die Idee, erst einiges von ihrem Inventar zu klauen, bevor er das Feuer legte, um damit eigene Firmen zu gründen und diese wiederum selbst abzufackeln. Später wandte er sich Erpressungen, Geldwäsche, Drogenhandel und Eigentumsdelikten zu, alles Mögliche. In Wahrheit hieß er Rufus Douglas, aber wirklich jeder nennt ihn King Special.«


    »Wann ist er gestorben?«


    »Vor etwa drei Jahren. Leberkrebs. Ich sag dir, der Leichenzug zog sich über die gesamte Second Street, von der Jackson bis zur Cary. Acht verfickte Blocks. 48 Cadillacs mit Blumen auf der Motorhaube.«


    »Und Queen Aché übernahm anschließend seine Geschäfte?«


    »Sie hat sie nicht nur übernommen, sondern deutlich ausgeweitet ... und zwar extrem schnell. King Special genoss zwar den Ruf, jeden zu zerstören, der ihm in die Suppe spuckte, aber glaub mir, im Vergleich zu seiner Tochter war er ein Heiliger. So ein Typ aus D.C. wollte sich mal in eins ihrer Rauschgiftgeschäfte reindrängen, ein gewisser Charlie Noone, und der trug immer so eine gelbe Melone, quasi sein Markenzeichen. Normalerweise fädelt es Queen Aché so ein, dass ihren Opfern der Kopf weggeblasen wird. Das muss so ’ne Art Santería-Ritual sein, damit sie nicht erkannt werden, wenn es zum Wiedersehen mit ihren Ahnen kommt. Aber als Queen Aché diesen Noone kaltstellen ließ, lief es genau andersrum. Ein Straßenkehrer entdeckte seinen abgetrennten Kopf mitten auf der Main Street, natürlich immer noch mit der gelben Melone. Der Rest seines Körpers wurde nie gefunden.«


    »Shit. Ich erinnere mich dunkel, davon gelesen zu haben.«


    Decker bediente sich an den Chips und tunkte sie in ein Schälchen mit hausgemachter Salsa.


    »Ich will nur, dass du weißt, woran wir sind, wenn wir es mit Queen Aché zu tun haben. Sie hat jeden in diesem Viertel unter ihrer Fuchtel, zu 100 Prozent. Teilweise schafft sie das mit Gewalt, überwiegend aber mit ihrem Santería-Spuk. Sie setzt geheime Rituale ein, um die Menschen davon abzuhalten, sie zu verraten. Wer Queen Aché hintergeht, übt zugleich Verrat an seiner Religion. Und sie kontrolliert alle mächtigen Santeros der Stadt. Jeder weiß, wenn er Queen Aché an den Karren fährt, selbst bei einer Kleinigkeit, bekommt er einen fiesen kleinen Zauber an den Hals. Du bekommst tierisch Bauchschmerzen, dir fallen alle Haare aus oder dein Goldfisch stirbt.«


    »Wenn das so ist, stell ich mich besser gut mit ihr.«


    »Ich glaube, wir sollten etwas tiefer in diese ganze Santería-Geschichte eintauchen. Immerhin kam es in weniger als einer Woche zu drei Morden, und in jedem einzelnen Fall blieb der Täter entweder unsichtbar oder zumindest bekam ihn niemand zu Gesicht. Was du da zu Queen Aché über verschwundene Beweise gesagt hast, Hicks, war ziemlich clever. Ich vermute, die Beweise liegen direkt vor unserer Nase, aber aus unerfindlichen Gründen kriegen wir sie nicht zu Gesicht. Wie schon Sherlock Holmes sagte: Wir schauen zwar hin, aber wir sehen es nicht.«


    »Essen ist fertig!«, rief Rhoda.


    Sie hatte ihre glänzenden Haare hochtoupiert und hellroten Lipgloss aufgelegt. Sie wirkte mit ihrem rundlichen Gesicht und der kleinen Stupsnase beinahe zu jung, um eine Ehefrau oder Mutter zu sein.


    Auf dem Küchentisch mit der rot-weiß karierten Decke standen Platten und Schüsseln mit Brathähnchen, Mais, Brokkoliröschen, karamellisierten Kartoffeln, Püree und Salat.


    »Es ist ein ziemlich einfaches Montagsessen«, entschuldigte sie sich.


    »Ich finde, es sieht toll aus. Ich nehm mir ständig vor, was Besonderes zu kochen. Pollo à la vinagreta und so. Aber dann bin ich doch jedes Mal zu müde, um mich abends noch in die Küche zu stellen. Und selbst wenn, bin ich hinterher zu müde, um es zu essen.«


    Er setzte sich und faltete die Serviette auseinander. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass Rhoda ihn anstarrte.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Hab ich Salsa am Kinn oder so?«


    »Nein, alles bestens.« Sie wirkte trotzdem, als ob sie etwas irritierte.


    »Ich könnte einen ganzen Elefanten verputzen.« Hicks rieb sich genüsslich die Hände.


    »Möchten Sie das Gebet sprechen, Lieutenant?«, fragte Rhoda.


    »Hey, sagen Sie bitte Decker zu mir.«


    Rhoda verzog die Lippen zu einem extrem schmalen Lächeln. »Decker«, wiederholte sie.


    »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?« Ihr schien definitiv unwohl zu sein.


    »Aber klar. Ich hatte einfach nur einen anstrengenden Tag mit Daisy, nichts weiter.«


    Decker faltete die Hände und schloss die Augen. Er zögerte kurz und intonierte dann: »Oh Herr, gedankt sei Dir für dieses Essen, und gedankt sei Dir, dass Du uns zusammengeführt hast, um es miteinander zu teilen. Wir erbitten Deine Führung und Deinen Schutz, und vor allem bitten wir Dich, dass Du uns die Augen öffnest, oh Herr, damit wir die Wahrheit erkennen und jene der Gerechtigkeit entgegenführen, die förmlich darum betteln.«


    »Amen«, schloss Hicks, der ihn überrascht ansah.


    »Was ist?«


    »Es ist nur ... na ja, das war ein ziemlich beeindruckendes Gebet.«


    Decker angelte nach einem Hühnerschenkel. »Es macht mich nicht verlegen, den Allmächtigen um seine Hilfe anzuflehen. Genauso wenig, wie es mich verlegen macht, das FBI um Hilfe zu bitten.«


    »Wein?«, hakte Hicks nach. »Ist leider nur die billige Hausmarke von Wal-Mart.«


    »Gern. Das Hähnchen schmeckt großartig, Rhoda. Genau so, wie es meine Mutter nie hinbekommen hat. Bei ihr wird die Haut immer ganz labbrig.«


    Für eine Weile aßen und tranken sie schweigend. Decker fiel auf, dass Rhoda keinen rechten Appetit zu haben schien. Sie stocherte in ihren Kartoffeln herum, ohne sich auch nur eine einzige in den Mund zu schieben.


    »Keinen Hunger?«


    Sie sah auf und erkundigte sich unvermittelt: »Wie läuft’s denn so? Mit der Ermittlung?«


    »Ich rede eigentlich nicht gern beim Essen über die Arbeit, aber wir verfolgen ein, zwei vielversprechende Spuren. Hicks hier ... Tim ... hat ein paar sehr kreative Ansätze entwickelt.«


    Rhoda legte die Gabel neben den Teller. »Es ist nur ... seit Tim letzte Woche nach Hause kam und mir sagte, dass er am Mordfall Maitland mitarbeitet, habe ich so ein komisches Gefühl.«


    »Rhoda?«, brachte Hicks mit vollem Mund heraus. »Davon hast du mir nie was erzählt.«


    »Ich wollte dich nicht beunruhigen, das ist alles.«


    »Dass es dir nicht so gut geht, hab ich mitbekommen, aber ich dachte, das liegt am Heimweh.«


    »Was für ein Gefühl ist das genau?«, wollte Decker wissen.


    »Na, es kommt mir selbst dumm vor, aber ich habe so eine Vorahnung, als ob etwas wirklich Schreckliches passieren wird.«


    »Etwas wirklich Schreckliches?« Hicks zog die Augenbrauen hoch.


    »Es ist schwer zu beschreiben. Ich glaube, dass noch weitaus mehr Menschen sterben werden und Tim in Gefahr schwebt. Ich wollte es ihm nicht sagen, weil ich weiß, dass das sein Job ist und er sich nicht die ganze Zeit Sorgen machen soll, nur weil ich irgendeine alberne Befürchtung habe.«


    »Schatz ... das hättest du erwähnen sollen. Mir wird nichts zustoßen, und das weißt du auch.«


    »Ich versuche mir das die ganze Zeit einzureden, aber das Gefühl will einfach nicht verschwinden. Es ist so, als ob ... ich weiß auch nicht ... als ob man nachts wach liegt und glaubt, dass sich noch jemand im Raum aufhält. Jemand, der einem wehtun möchte.«


    Decker griff nach ihrer Hand. »Rhoda, diese Mordfälle, die wir untersuchen, sind sehr ungewöhnlich und ziemlich heftig. Es ist kein Wunder, dass Sie sich Sorgen machen. Das ist ganz normal. Glauben Sie, ich hätte keine Angst? Aber wir sind gut ausgebildet und bewaffnet, und ich glaube, dass Tim und ich ganz anständige Fortschritte erzielen. Wir werden diesen Kerl erwischen und dann müssen Sie sich auch keine Sorgen mehr machen.«


    Rhoda schüttelte den Kopf. »So ein Gefühl hatte ich vorher noch nie. Es ist eine tief gehende Furcht. Und als wir uns heute Abend gemeinsam zum Essen an den Tisch gesetzt haben, da kam sie zurück. Nur viel, viel stärker als je zuvor. Sie ist immer noch da. Ich kann das nicht ignorieren, Lieutenant. Es ist wie eine Schwärze, die uns umgibt, und das macht mir Angst.«


    »Wenn Sie von Schwärze sprechen ...«


    »Sie ist real. Ich kann sie sehen. Ich bilde mir das nicht ein. In diesem Moment schließt sie uns ein, uns alle, ganz besonders Sie. Es ist, als ob ein Schatten über Ihnen hängt.«


    Hicks legte den Hühnerschenkel, den er gegessen hatte, auf den Teller und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Als ob er seinem Kollegen eine erbliche Schwäche ihrer Familie anvertraute, raunte er: »Rhodas Großmutter, Rhodas Mutter, Rhoda selbst ... sie alle gelten als sensitiv.«


    »Sensitiv? Wie ein Medium meinst du?«


    »So was in der Art, ja. Sie behaupten, dass sie es spüren, wenn ein Sturm naht oder jemand sterben wird. Sie sagen, sie empfangen Stimmen aus der Zwischenwelt.«


    »Und das fühlen Sie gerade?«, vergewisserte sich Decker.


    Rhoda nickte. »Es ist so stark, als ob ich mitten im Meer stehe und die Flut mich wegzuschwemmen droht.«


    »Haben Sie eine Ahnung, was dieses Gefühl auslöst?«


    »Nein. Aber ich habe es am Tag von Alison Maitlands Tod das erste Mal gespürt. Noch bevor Tim nach Hause kam und mir davon berichtet hat.«


    Sie zögerte und fummelte an ihrer Serviette herum. »Ich habe oben im Kinderzimmer Lärm gehört und bin raufgegangen, um nach Daisy zu schauen. Im Flur hängt ein hoher Spiegel. Als ich die Treppen hinaufging, habe ich jemanden gesehen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Aber der Spiegel schien mir eher ein offenes Portal als ein normaler Spiegel zu sein. Jemand lief hindurch, aber so schnell, dass ich ihn nicht erkennen konnte.«


    Hicks sagte: »Schatz, der Lieutenant hat recht. Das ist ein wirklich grausamer Fall. Die Fantasie geht mit dir durch.«


    »Aber das ist doch passiert, bevor ich überhaupt etwas darüber wusste.«


    »Ach was, Schatz, das mit dem Spiegel war nichts weiter als eine optische Täuschung.«


    Er stand auf und legte den Arm um sie. »Es war doch niemand da, oder?«


    »Doch, ich hab jemanden gesehen, ich schwör’s.«


    »Und dieser Schatten, der über mir hängt?«, hakte Decker nach. »Ist der immer noch da?«


    »Ja, das kann nicht allein der Maitland-Fall sein. Ihnen ist schon vor längerer Zeit etwas zugestoßen. Sie verbieten sich selbst jegliche Erinnerung daran.«


    »Was denn genau? Können Sie mir das sagen?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Mit einer Lesung könnte ich wohl mehr herausfinden.«


    »Hör auf«, protestierte Hicks. »Der Lieutenant ist zum Abendessen hier, nicht wegen mystischem Hokuspokus.«


    »Nein, das interessiert mich«, widersprach Decker. »Was für eine Lesung meinen Sie?«


    »Ich könnte eine Okuele benutzen.«


    »Eine Okuele?«


    »Herrgott!« Hicks vergrub den Kopf zwischen den Händen.


    Rhoda stand vom Tisch auf und ging zu einer kleinen Kommode. Sie holte vorsichtig ein in lila Seidenpapier eingeschlagenes Päckchen heraus, legte es auf den Tisch und befreite den Inhalt – eine Art Collier. Acht Medaillons aus Schildpatt, die von einer matten Metallkette zusammengehalten wurden.


    »Meine Großmutter hat mir beigebracht, es zu benutzen. Es funktioniert so ähnlich wie Tarot, allerdings lässt sich neben der Zukunft auch die Vergangenheit herauslesen. Mithilfe der Okuele bringen einen die Geister dazu, ihnen zu verraten, was einem Sorgen bereitet, nicht umgekehrt.«


    Hicks setzte sich und starrte auf seine halb aufgegessene Mahlzeit. »Ich glaub’s nicht. Ich wollte einfach nur ein leckeres Hähnchen. Und was bekomm ich stattdessen? Ghostbusters.«
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    Rhoda räumte den Tisch ab und breitete ein schlichtes weißes Leinentuch darauf aus. Hicks stand mit verschränkten Armen auf der anderen Seite der Küche und machte einen extrem unglücklichen Eindruck.


    »Tut mir leid«, meinte Decker. »Ich wollte dir nicht dein Essen verderben. Ich bin selbst nicht sicher, ob ich das mit diesem dunklen Schatten glauben soll, aber es muss einen Grund geben, dass es Rhoda dermaßen beschäftigt.«


    »Da hast du schätzungsweise recht.«


    »Und da ist noch etwas. Auch Sandra erwähnte mir gegenüber eine Vorahnung. Sie sagte, sie gehe fest davon aus, dass etwas Schreckliches passieren wird.«


    Hicks beobachtete, wie Rhoda einen versilberten Kerzenständer in die Mitte der Tischplatte stellte. Sie entzündete den Docht der weißen Kerze, die darin steckte, und legte einige Zettel und einen Stift an ihren Platz.


    »Mir gefällt das trotzdem nicht, Lieutenant. Ich mag’s nicht, wenn Rhoda in meine Arbeit reingezogen wird. Vor allem jetzt, wo wir es mit einem völlig ausgeflippten Psychopathen zu tun haben.«


    »Wenn sie diesbezüglich ein intuitives Gespür besitzt, Kumpel, müssen wir der Sache auf den Grund gehen.«


    »Ihr könnt euch jetzt setzen«, forderte Rhoda sie auf. »Nur eine einfache Sitzung, um herauszufinden, warum Decker von Dunkelheit umgeben ist.«


    Rhoda schaltete sämtliche Lampen aus, sodass die einzige Beleuchtung von der Kerze herrührte. Sie setzte sich.


    »Müssen wir Händchen halten oder so?«, fragte Decker.


    »Nein, es genügt, wenn wir gemeinsam am Tisch sitzen.«


    Rhoda schloss die Augen und schien für eine gefühlte Ewigkeit zu schweigen. In Wahrheit waren es nicht mehr als zwei oder drei Minuten. Hicks schielte unbehaglich zu Decker, aber keiner der beiden Männer wagte es, zu sprechen, um Rhoda nicht aus ihrer Konzentration zu reißen. Es gab keinerlei Luftzug im Raum, und so brannte die Kerzenflamme hell und stetig, ohne zu flackern.


    Nach der langen Pause schleuderte Rhoda abrupt die Okuele auf den Tisch. Einige der Medaillons fielen mit der glänzenden Fläche nach oben auf das Holz, andere mit der matten Rückseite. Vorne prangte auf allen ein Kreuz. Rhoda griff nach dem Stift und notierte eine Folge von Kreuzen und Nullen.


    Sie nahm die Okuele und warf sie erneut, notierte wieder die entsprechenden Symbole. Insgesamt führte sie die Prozedur viermal durch.


    Schließlich sagte sie: »Ihnen ist etwas Furchtbares zugestoßen, und Sie verbieten sich jegliche Erinnerung daran. Ihr Verstand verschließt die Augen davor und lehnt es ab, sie zu öffnen.«


    Decker sagte nichts. Er hatte keine Ahnung, worauf sie anspielte. Gab es wirklich etwas, woran er sich nicht erinnern wollte?


    Rhoda zögerte noch einige Sekunden, ehe sie verkündete: »Es regnet und Sie stehen im Freien vor einer schwarzen Tür. Wissen Sie noch?«


    »Ich weiß nicht. Das sagt mir nichts. Ich meine, ich hab bestimmt schon vor Hunderten schwarzer Türen gestanden.«


    »Es ist dunkel. Auf der Tür prangt eine Nummer. Zwei Vieren und eine Sieben.«


    Decker lehnte sich unbehaglich zurück. »Ich ahne, worauf Sie anspielen. Duval Street 1447. Es geschah vor fünf Jahren. Wir führten eine Drogenrazzia durch.«


    »Sie sind nicht allein. Ein Kollege begleitet Sie.«


    »Das stimmt. Jim Stuart. Frisch zum Detective First Grade befördert.«


    Rhoda berührte ihre Ohren mit den Fingerspitzen.


    »Sie sagen irgendetwas über die Rückseite des Gebäudes.«


    »›Deck die Rückseite des Gebäudes. Erschieß jeden, der raus in den Hof rennt, ohne Vorwarnung. Um die Identifizierung können wir uns hinterher kümmern.‹«


    Decker trug die Worte vor, als säße er im Zeugenstand. Er schaute Hicks an. Sein Kollege musterte ihn besorgt, als lerne er gerade eine völlig neue Seite von Deckers Persönlichkeit kennen.


    »Sie öffnen die schwarze Tür. Sie laufen in den Flur. Es ist sehr dunkel im Haus.«


    »Ich sehe die Hand vor Augen nicht, so dunkel ist es.«


    »Sie ertasten eine Türklinke zu Ihrer Linken. Drücken Sie sie runter.«


    Decker sagte nichts. Natürlich erinnerte er sich daran, wie er die Tür öffnete, weil er sich hinterher nur allzu oft gewünscht hatte, es nicht getan zu haben.


    »Sie betreten den Raum. Hier ist es genauso dunkel wie im übrigen Haus. Sie bemerken Menschen, die schlafen. Sie heben die rechte Hand mit der Waffe und die Taschenlampe in Ihrer Linken. Als Sie sie einschalten, hören Sie das Klicken einer Waffe, die entsichert wird, in Ihrem Rücken. Sie drehen sich um und schießen.«


    »Es war dunkel.« Deckers Stimme klang heiser. »Ich hatte ihn aufgefordert, die Rückseite des Gebäudes zu sichern. ›Deck die Rückseite des Gebäudes. Erschieß jeden, der raus in den Hof rennt, ohne Vorwarnung. Um die Identifizierung können wir uns hinterher kümmern.‹ Ich hatte ihm den Befehl gegeben, nicht ins Haus zu kommen. Ausdrücklich. Den ausdrücklichen Befehl.«


    Rhoda schloss erneut die Augen und nahm die Okuele in die Hand, ließ sie durch die Finger gleiten wie einen Rosenkranz und rieb sanft über jedes der Schildpatt-Medaillons.


    Als sie das nächste Mal sprach, klang ihre Stimme wie ein gehetztes Flüstern beim Beichten einer schweren Sünde. Sie klang nicht länger wie Rhoda.


    »Die heilige Barbara weiß, was Sie gesehen haben.«


    »Die heilige Barbara? Wovon reden Sie?«


    »Die heilige Barbara ist der Schatten, der Ihnen überallhin folgt. Sie weiß alles über Sie. Sie weiß, wer Ihre Ahnen sind und unter welchem Stern Sie geboren wurden, denn sie will Rache nehmen. Sie kennt jeden Knochen in Ihrem Körper und weiß, was Sie gesehen haben, als Sie Jim Stuart erschossen haben.«


    »Was wissen Sie über die heilige Barbara? Hicks, hast du ihr je davon erzählt, dass ein Bild von ihr an der Wand in meinem Büro hängt?«


    Hicks schüttelte den Kopf. »Komm schon, Rhoda. Hör auf mit dem Mist.«


    Aber Rhoda starrte unablässig Decker an und flüsterte: »Die heilige Barbara will Sie, Decker. Sie weiß, was Sie gesehen haben, als Sie Jim Stuart erschossen. Sie weiß alles über Sie.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde tauchte das Bild vor Deckers geistigem Auge auf, wie der Strahl seiner Taschenlampe über Jim Stuarts entsetztes Gesicht zuckte. Die Pupillen waren in der Dunkelheit unnatürlich geweitet. Der blonde Schnauzer. Doch sein Finger drückte bereits den Abzug, und mit einem Peng! ging Jim Stuart zu Boden.


    »Es war dunkel. Ich konnte nicht sehen, wer hinter mir stand. Ich hatte ihm ausdrücklich befohlen, das Haus nicht zu betreten.«


    Ein weiteres Schweigen zog sich unangenehm in die Länge. Rhodas Augen standen weit offen, aber auf Decker machte es den Eindruck, als blickten sie durch ihn hindurch, als lausche sie einer fremden Stimme. Gelegentlich nickte sie mit dem Kopf.


    »Die heilige Barbara blickt tief in Ihre Seele hinein«, flüsterte sie. Dann sagte sie mit ihrer eigenen Stimme: »Noch nicht.« Sie wandte sich an Decker. »Ein Geist ist in unserer Mitte. Ein Geist, der Sie warnen möchte.«


    Decker wurde bewusst, dass es in der Küche kälter wurde. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Boden langsam absank und sich die Wände ausdehnten, wie im Aufzug des Spukhauses in Disney World. Hicks musste es ebenfalls spüren, denn er schielte nervös an die Decke, nach unten auf den Boden und wieder zurück nach oben.


    »Ich möchte mit dir in Kontakt treten«, sagte Rhoda. »Du musst mir mehr über die heilige Barbara erzählen.«


    In der Küche war es mittlerweile so kalt geworden, dass Decker beim Ausatmen kleine Wölkchen bemerkte. Er nahm ein schrilles Geräusch wahr, als werde ein Stacheldraht über ein Sägeblatt gezogen. Es wurde lauter und lauter, schriller und schriller, bis es ihm in den Zahnfüllungen wehtat und seine Spucke salzig schmeckte.


    »Bist du es gewesen?«, fragte Rhoda.


    Die Kerzenflamme loderte höher. Sie brannte so intensiv, dass es zischte, und Wachs tropfte seitlich herunter, schneller und schneller, lief am Kerzenständer entlang auf das Tischtuch.


    »Bist du es gewesen?«, wiederholte Rhoda.


    Die Flamme wurde größer, schwoll an und verformte sich direkt vor Deckers Augen zu einem glühenden Gesicht mit hohlen Augen und einem Mund, der zu einem stummen Schrei ansetzte.


    »Mein Gott«, rief Hicks.


    »Sprich mit mir«, forderte Rhoda. »Sag, was du zu sagen hast.«


    Das Gesicht schwieg, obwohl sich der Mund weiter ausdehnte. Aber während es immer heller aufflammte, konnte Decker nähere Einzelheiten erkennen. Es handelte sich um eine junge Frau mit widerspenstiger Lockenmähne.


    »Red mit mir«, ermutigte Rhoda sie. »Erzähl mir mehr über die heilige Barbara.«


    In diesem Moment öffnete die junge Frau ihre Augen und starrte Decker mit einer Mischung aus ungestümer Wildheit und Qual an. Es war Cathy. Ihr Gesicht bestand zwar aus Feuer, aber für ihn gab es keinen Zweifel. Es war Cathy, und sie brüllte ihn wortlos von der anderen Seite des unerwarteten Todes an.


    »Erzähl mir von der heiligen Barbara«, blieb Rhoda hartnäckig.


    Doch dann flammte das Gesicht mit einem sanften Wuuuumpf! zu einem Feuerball auf, stieg zur Decke hoch und verschwand abrupt. Decker und Rhoda und Hicks blieben allein mit einem glimmenden Kerzenstumpf in ihrer Mitte zurück. Schatten huschten über ihre Gesichter, wodurch sie abwechselnd zu lächeln und finster dreinzublicken schienen.


    Hicks schaltete das Licht an. »Was zur Hölle war das gerade? Statik? Elmsfeuer? Was?«


    »Ich nehme alles zurück«, meinte Decker. »Dass ich nicht an Gespenster glaube, Geister, wie immer man es nennen will. Das war definitiv meine Freundin Cathy.«


    »Du meinst ...«


    »Ja. Meine tote Freundin Cathy.«


    Rhoda sagte: »Sie konnte uns nichts Genaueres verraten. Als ob ihr Leid zu groß ist, um mit uns zu kommunizieren.«


    »Sie hat sich vor einigen Nächten an mich gewandt«, verriet Decker. »Warnte mich vor der heiligen Barbara. Darüber hinaus hat jemand den Namen der Schutzpatronin an die Wand meiner Wohnung geschmiert. Mit Menschenblut. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie dahintersteckt. Beziehungsweise ihr Geist. Oder was immer das gerade gewesen ist.«


    »Sie ist tot, Lieutenant«, gab Hicks zu bedenken.


    »Das macht keinen Unterschied.« Rhodas Stimme klang sanft. »Unsere Seele besteht auch nach unserem Tod fort. Manchmal, wenn jemand gewaltsam aus dem Leben gerissen wird, stärkt das die Seele sogar ... Sie ist dann noch entschlossener, die geliebten Menschen zu beschützen, die sie zurückgelassen hat. Ihre Cathy, Lieutenant, unternimmt gewaltige Anstrengungen, um Sie vor einer drohenden Gefahr zu warnen. Deshalb sind Sie von diesem Schatten umgeben. Sie wurden als Opfer eines Racheakts auserkoren, und Cathy ist das bewusst.«


    »Rhoda«, protestierte Hicks. »Das ist mein Vorgesetzter. Du kannst ihm doch nicht einfach erzählen, dass er verflucht ist oder so.«


    »Es tut mir leid, aber ich habe keine andere Wahl. Würdest du wortlos danebenstehen, wenn du wüsstest, dass ein Mann gleich von einem Auto überfahren wird?«


    Decker fragte: »Sie wissen aber auch nicht, worum es sich bei dieser bevorstehenden Gefahr handelt, oder?«


    »Ihre Cathy erschien Ihnen, als Sie die Ermittlungen im Fall Maitland aufnahmen, also muss es einen Zusammenhang geben. Sie spürt, dass Ihnen etwas sehr Schlimmes zustoßen wird, aber ich glaube nicht, dass es sich dabei um einen Unfall oder eine Krankheit oder etwas in der Art handelt. Ich glaube, sie befürchtet eher, dass Sie von etwas Schrecklichem verfolgt werden. Und zwar von der heiligen Barbara.«


    »Santería«, murmelte Decker.


    »Was?« Hicks wirkte verwirrt.


    »Der Name einer Schutzpatronin. Die heilige Barbara. Genau darum geht es doch auch bei der Santería, nicht wahr? Als die Sklaven aus Afrika nach Amerika kamen, erlaubten die neuen Herren ihnen nicht länger, ihre eigenen Götter zu verehren. Deshalb tarnten sie ihren Glauben, indem sie den eigenen Göttern die Namen katholischer Heiliger gaben.«


    »Das stimmt«, sagte Rhoda. »Die heilige Barbara ist möglicherweise gar nicht das, wofür wir sie halten, sondern eine Gottheit, die von den Santería-Anhängern verehrt wird.«


    »Santería?«, überlegte Hicks. »Also könnte Queen Aché dahinterstecken.«


    »Klingt schlüssig«, fand Decker. »Wir müssen dieser Lady auf jeden Fall deutlich genauer auf den Zahn fühlen. Obwohl mir nicht einleuchtet, warum sie ein Interesse am Tod der Maitlands haben sollte, oder an Major Drewrys Ableben. Inwiefern sollten die ihr in die Quere gekommen sein?«


    »Ich lasse überprüfen, ob einer von ihnen geschäftliche Verbindungen zu den Egun unterhalten hat. Gerald Maitland war im Immobilienbereich tätig, oder? Ist es nicht möglich, dass er bei einem Grundstückskauf ungewollt Queen Aché in die Quere gekommen ist?«


    »Okay. Hört mal, es wird schon spät. Tim ... Rhoda ... es tut mir wirklich leid, dass ich euer Abendessen versaut habe.«


    »Das muss es nicht«, widersprach Rhoda. »Ich konnte Sie doch nicht mit Ihrem Schatten allein lassen. Möchten Sie noch einen Kaffee, bevor Sie gehen?«


    »Nein, danke. Ich denke, mein Schatten und ich schwingen jetzt unsere müden Hintern nach Hause. Wir sehen uns morgen, Tim.«


    In dieser Nacht fand sich Decker erneut im brennenden Unterholz wieder, Gesicht und Füße wund gescheuert und noch abgekämpfter als beim letzten Mal. Er wusste, dass die große, dunkle Gestalt dicht hinter ihm lauerte. Er konnte hören, wie sie in ihrem Mantel, der ihr bis zu den Fußknöcheln reichte, durch das Geäst preschte. Aber die Hitze und der Rauch dörrten seine Kehle aus und seine Kleider verfingen sich bei jedem Schritt in den Dornen. Irgendwie war es ihm egal.


    »Sammelt euch am Plankenpfad, Männer! Sammelt euch am Plankenpfad!«


    Er wurde das Gefühl nicht los, irgendwann müsste er diesen Plankenpfad auch einmal erreichen. Über das Krachen und Prasseln der brennenden Zweige hinweg hörte er, wie Männer um Hilfe riefen und um Gnade flehten. Ab und an blitzte kurz Mündungsfeuer auf. Minié-Geschosse drangen stöhnend durch das Buschwerk vor. Aus gefühlt einer Meile Entfernung ertönten die charakteristischen Schläge von Artilleriefeuer.


    Er wirbelte herum, um sich zu vergewissern, ob ihm sein dunkler Verfolger tatsächlich dicht auf den Fersen war, aber er sah niemanden, nur das glutrote Gitterwerk brennender Zweige. Doch dann erklang ein schweres Rascheln zu seiner Linken. Eine schattenhafte Form huschte zügig hinter den Bäumen vorbei. Sie umkreiste ihn geschickt und würde den Plankenpfad vor ihm erreichen und ihm jede Fluchtmöglichkeit abschneiden. Nicht nur das, Gott allein wusste, was sie seinen Freunden und Gefährten dann antun würde.


    »Es kommt!«, rief er, obwohl seine Kehle ganz trocken war. »Bleibt von der Straße weg! Es kommt!«


    Die Gestalt blieb stehen und lauschte, bevor sie sich in seine Richtung drehte. Gott!, fluchte er innerlich. Es kommt direkt auf mich zu und wird mir die Eingeweide aus dem Leib fetzen. Er befreite seinen Waffenrock aus dem umgebenden Gestrüpp und machte Anstalten, in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen, aber da kam der unbekannte Gegner schon näher und näher auf ihn zu.


    Er wirbelte herum und verdrehte sich dabei das Fußgelenk. Schon war der andere über ihm und übermannte ihn mit seinen knubbeligen Knochen und erstickte ihn mit seinem Umhang. »Ich krieg keine Luft!«, brüllte er. »Krieg keine Luft!«


    Decker schoss senkrecht nach oben. Mensch! Er knipste die Lampe auf dem Nachttisch an und betrachtete sich selbst im Spiegel auf der anderen Seite des Schlafzimmers. Seine Haare standen wirr nach oben. Dunkler Schweiß tränkte sein T-Shirt.


    Er schleppte sich aus dem Bett. Seine Füße waren zerkratzt und blutig wie schon in den vorigen Nächten. Außerdem fiel ihm ein geschwollener Knöchel auf. Er humpelte ins Bad, schälte sich das feuchte T-Shirt vom Leib und bespritzte sein Gesicht mit kaltem Wasser.


    Er glaubte nicht länger, dass er halluzinierte oder unter Stress litt. Rhoda hatte ihm Cathys feuriges Gesicht gezeigt, und für Decker war das Beweis genug, dass etwas Böses ihn verfolgte und Cathy ihn davor beschützen wollte. Er pinkelte und zog ab, ging zurück ins Schlafzimmer und holte sich ein frisches weißes T-Shirt aus der Kommode.


    Als er es über den Kopf streifte, fiel ihm plötzlich auf, dass die Bettdecke fehlte. Er duckte sich und suchte den Boden ab. Doch auch unter dem Bett oder auf der anderen Seite fand er sie nicht. Sie war definitiv verschwunden.


    »Gibt’s doch nicht!«, rief er und blieb verwirrt mitten im Zimmer stehen, um zu überlegen, wie sich so eine Decke mitten in der Nacht in Luft auflösen konnte.


    Ganz ruhig, ermahnte er sich. Gut möglich, dass sie schon vor dem Einschlafen gefehlt hat.


    Aus dem Kleiderschrank holte er sich eine neue Decke. Dabei hörte er jemanden im Wohnzimmer singen. Mit hoher, atemloser Stimme. Es klang wie Cathy – ein ständiges Auf und Ab, Auf und Ab, schwermütig, aber er erkannte das Lied nicht. Nichts von Bob Dylan, Joan Armatrading oder anderen Sängern, die Cathy immer gemocht hatte. Er hinkte zur Tür und presste sein Ohr gegen das Holz.


    »... ko gbamu mi re oro niglati wa obinu ki kigbo ni na orin oti gbogbo ...«


    Er hörte noch einen Moment länger zu, bevor er die Tür aufschob.


    »Cathy?«, rief er. Sein Herz pochte heftig gegen die Rippen. »Cathy? Bist du das?« Im Wohnbereich herrschte absolute Dunkelheit. Jetzt gab es außer dem Straßenlärm und dem sanften Surren der Klimaanlage keine weiteren Geräusche mehr.


    »Cathy, wenn du das bist, dann zeig dich. Ich liebe dich, mein Schatz, und ich weiß, du willst mir helfen.«


    Er erhielt keine Antwort. Aber als sich Deckers Augen langsam an die Düsternis gewöhnten, vermeinte er, eine blasse Figur unweit des Durchgangs zur Küche wahrzunehmen. »Cathy?«, probierte er es noch einmal. Die Gestalt schien hin und her zu schwanken. Er schob sich an die nächstgelegene Wand heran, winselte leise wegen des verdrehten Knöchels, tastete nach dem Lichtschalter und drückte ihn.


    »Ah!«, rief er laut aus.


    Der nächtliche Besuch hatte sich in seine Bettdecke gewickelt, war gut 1,80 Meter groß und breitete die Arme aus. Die Hände glänzten weiß wie Alabaster, genau wie die Füße. Damit nicht genug: Die Erscheinung schien gut einen Zentimeter über dem Boden zu schweben.


    Decker erschreckte der Anblick so sehr, dass er für einen Augenblick nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. Er blieb neben dem Schalter stehen, rieb sich den rechten Arm, fühlte sich verängstigt und elend und hilflos. Möglicherweise handelte es sich um Cathy, die sich in eine Bettdecke eingewickelt hatte, aber wenn nicht? Wenn nun etwas viel Schrecklicheres dahintersteckte? Wie konnte er nur denken, dass es Cathy war? Sie lebte nicht mehr. Ihr Kopf war in seine Einzelteile versprengt worden.


    »Hör zu«, sagte er mit trockener Kehle, als sei er wirklich gerade durch brennendes Gestrüpp gelaufen. »Ich muss wissen, was du von mir möchtest. Und ich muss wissen, wer du wirklich bist.«


    Die Gestalt im Bettlaken schwankte noch ein bisschen mehr, schwieg aber.


    »Wenn ich dir die Decke wegreiße, wen würde ich dann darunter zu Gesicht bekommen?«


    Noch immer keine Antwort.


    Decker dachte: Shit, was soll ich nur machen? Ich träum das doch nicht, oder? Ich weiß, dass ich nicht betrunken bin. Er ging einen Schritt auf die Gestalt zu, dann noch einen.


    »Ich habe Angst vor dir, okay? Du siehst gruselig aus unter dem Laken. Aber ich wette, du hast umgekehrt auch Angst vor mir. Sonst würdest du dich doch zu erkennen geben.«


    »Die heilige Barbara«, flüsterte die Erscheinung, obwohl die Stimme aus seinem Rücken zu kommen schien und überhaupt nicht wie Cathy klang. »Die heilige Barbara will ihre Rache.«


    »Die heilige Barbara ist nichts weiter als eine Schutzpatronin. Sie hilft den Menschen, nach allem, was ich weiß. Sie rettet sie vor Feuern und Explosionen und ähnlichen Sachen. Warum sollte sie mir etwas tun wollen?«


    »Komm näher«, lockte die Gestalt.


    »Ich denk nicht dran. Nicht bevor ich weiß, wer du bist.«


    »Komm näher, mein Schatz.«


    Decker wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er fürchtete sich, dass dieser nächtliche Besucher nicht Cathy war, aber auf der anderen Seite fürchtete er sich fast noch mehr, dass sie es war. Er schielte zum Hutständer. Sein Colt Anaconda hing dort im Schulterholster. Er ärgerte sich, dass er seine Lektion vom letzten Mal nicht gelernt und die Waffe nicht mit ins Schlafzimmer genommen hatte.


    »Bist du Cathy?«, fragte er den Umriss unter der Bettdecke.


    »Vertraust du mir etwa nicht?«, flüsterte dieser, und es hörte sich an, als ob der Satz durch ein Stahlrohr ausgestoßen wurde.


    »Ich weiß nicht. Willst du mir nicht zeigen, wer du bist?«


    »Ich bin so vieles. Und ich habe die unterschiedlichsten Gesichter.«


    »Willst du mich vor etwas Schrecklichem warnen?«


    »Es passiert schon jetzt etwas Schreckliches mit dir.«


    Decker umkreiste das Wesen weiträumig und näherte sich dem Hutständer. Es folgte ihm nicht, sondern blieb an Ort und Stelle, hielt die Arme ausgebreitet und glich dabei eher einer Statue als einem Menschen. Einer Statue, die auf ihre Enthüllung wartete. Deckers Kehle fühlte sich so trocken an, dass er husten musste, mehrmals, aber noch immer rührte sich die Gestalt nicht.


    »Erzähl mir von der heiligen Barbara«, forderte Decker sie auf, ohne die Augen abzuwenden. Er griff nach dem Holster und löste den Verschluss.


    »Die heilige Barbara will sich rächen wegen dem, was du getan hast. Wegen allem, was du getan hast.«


    »Geht es dabei um die Schlacht in der Wilderness? Um die Teufelsbrigade?«


    »Versprechen wurden abgegeben. Versprechen wurden gebrochen.«


    »Was für Versprechen?«


    »Ehrenversprechen. Kriegsversprechen. Versprechen, bei denen es um angemessene Entlohnung geht.«


    Decker fummelte den Revolver aus dem Holster und spannte den Abzug. Er näherte sich der Gestalt, bis er so dicht vor ihr stand, dass er fast die Hand ausstrecken konnte, um sie zu berühren. Er konnte die unbestimmten Umrisse eines Gesichts unter dem Stoff ausmachen. Die Baumwolle schaukelte vor und zurück, als ob jemand darunter atmete.


    »Hast du Angst vor mir?«, flüsterte die Gestalt.


    »Sollte ich Angst haben?«


    »Hast du Angst vor der heiligen Barbara?«


    »Ich weiß nicht. Reden wir über die heilige Barbara, oder geht es um jemand anders?«


    »Oche Ofun«, proklamierte sein Gegenüber. »Die Heiligen erretten dich von den Toten.«


    Decker bekam eine Ecke der Decke zu greifen, ungefähr auf Höhe des Handgelenks. Das Blut pulsierte ihm in den Ohren. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so große Furcht verspürt zu haben, nicht in all seinen Jahren als Polizist.


    »Bist du sicher, dass du erfahren möchtest, was ich bin?«, fragte ihn die Gestalt.


    Decker gab keine Antwort, umklammerte die Decke nur noch fester mit der Faust. Er wollte sie der Figur gerade vom Kopf ziehen, als diese ein durchdringendes Kreischen ausstieß. Ein Kreischen voller Zorn und Angst und Frustration – so, als ob sich fünf Stimmen gleichzeitig zu Wort meldeten.


    Das Kreischen wollte kein Ende nehmen. Decker ließ den Stoff los und trat mit erhobenem Revolver linkisch zur Seite. Er wusste nicht, was er tun sollte. Dann gab es einen dumpfen, feuchten Knall und die Spitze des Lakens wurde nach außen geweht. Sie triefte vor Blut. Augenblicklich sackte die Gestalt auf dem Boden zusammen.


    Decker starrte wortlos hinunter und kämpfte um Luft. Der Stoff lag zerknüllt im Durchgang zur Küche, rot und nass, und es schien sich definitiv niemand darunter zu befinden. Nach einer Weile trat er ihn zur Seite. Tatsächlich, nichts weiter als eine Decke.


    »Oh Gott!«, keuchte er.


    Er behielt die Waffe im Anschlag, ging zur Hausbar und goss sich mit einer Hand einen Herradura Silver ein. Er leerte ihn mit einem Schluck und gönnte sich direkt danach einen zweiten.


    Er lugte in Richtung des blutbefleckten Lakens. Jetzt wusste er definitiv, dass es bei dieser Ermittlung nicht nur um Fakten und Beweise und die Suche nach dem Täter ging. Es ging auch um Religion, um Glauben und um Verrat. Es handelte sich um eine spirituelle Angelegenheit – und darüber hinaus auch um eine äußerst persönliche.


    


    

  


  


  
    21


    Er fand Jonah im Hinterzimmer der Mask Bar an der Ecke Second und Main, wo er sich mit zwei Kumpels unterhielt. Die Mask Bar war düster und verraucht. An den Wänden hingen unzählige afrikanische Masken, manche aus Elfenbein gefertigt, andere aus Kupfer geschmiedet oder aus getrocknetem Schilfrohr gebunden. Batá-Trommeln steuerten die Hintergrundmusik bei.


    Jonahs Freunde zuckten zusammen, als Decker den Raum betrat. Einer von ihnen war dünn wie eine Bohnenstange, trug eine winzige schwarze Sonnenbrille und ein schwarzes Barett. Der andere, ein wahrer Riese, hatte seine dickliche Gestalt in einen wogenden braunen Kaftan mit Zickzackmuster gezwängt und sich einen arabischen Fes mit brauner Quaste aufgesetzt.


    »Kann ich mal ’ne Minute mit dir sprechen?«, fragte Decker.


    »Worüber denn, Mann?« Jonah wollte vor seinen Freunden einen auf dicke Hose machen.


    »Mal sehen. Dies und das.«


    »Was ich über Junior Abraham weiß, hab ich dir erzählt, Deck-ah, wenn du’s drauf anlegst.«


    »Nein, ich leg’s eher auf Klatsch und Tratsch an, weiter nichts.«


    »Wenn du Klatsch und Tratsch willst, geh zum Mutter-und-Kind-Club in der Clay Street. Die geben dir auch noch ein schickes Rezept für schwarzes Bohnenchili mit.«


    »Solchen Klatsch mein ich nicht. Sondern Klatsch, der mit Queen Aché zu tun hat.«


    Jonah sah seine Freunde an. Der Fette zuckte die Achseln, als wollte er damit sagen, solange es Queen Aché so richtig dreckig ging, ging es ihm so richtig gut. Decker kannte ihn nicht, aber den Typen mit dem Barett konnte er den Strutters zuordnen. Ein windiger Dealer, der sich selbst Dr. Welcome nannte. Die Strutters und die Egun konnten sich auf den Tod nicht ausstehen, also ging er davon aus, dass Dr. Welcome auch nichts dagegen hatte, wenn Jonah ihm ein paar Fragen beantwortete.


    »Also schön«, gab sich Jonah geschlagen. »Fünf Minuten, mehr nicht. Aber ich weiß nichts, Mann. Nix über gar nix.«


    Sie setzten sich an einen Tisch in der Ecke unter eine mürrisch dreinblickende grüne Maske mit einem Mund, der mit rotem Lack bepinselt war – wahrscheinlich sollte es an Blut erinnern.


    »Ich muss mit einem Santero reden«, kam Decker direkt zur Sache.


    »Hör mal, Deck-ah«, unterbrach ihn Jonah, lehnte sich vor und sprach heiser flüsternd weiter. »Ich mag dich und du magst mich. Du hast mir ’n paar erstklassige Gefallen getan. Aber du kannst hier nicht einfach reinschwirren und so tun, als wär’n wir beste Freunde. Meine beiden Brüder, die sind cool, aber ich kann’s nicht gebrauchen, wenn der Rest von Jackson Ward rausfindet, dass ich Freundlichkeiten mit ’nem Kerl wie dir austausche.«


    »Es ist mir ernst, Jonah. Ich muss mit einem Santero reden, und zwar sofort.«


    »Was steckt für mich drin?«


    »Meine ewige Dankbarkeit, was sonst?«


    »Leg zur ewigen Dankbarkeit noch 200 Kröten dazu und wir sind im Geschäft.«


    Decker zählte 100 Dollar aus seiner Brieftasche ab. »Den Rest bekommst du, wenn du geliefert hast.«


    Jonah ließ die Scheine wie bei einem Zaubertrick verschwinden. »Die meisten Santeros arbeiten für Queen Aché. Mit denen redest du besser nicht, sonst verhexen sie dich und dein Schwanz fällt ab oder so. Aber es gibt einen, der dir helfen wird, wenn du ihn respektvoll drum bittest. Er heißt Moses Adebolu. War ein enger Freund von Junior Abraham. Dass sie Junior gekillt haben, macht ihn mächtig sauer, das sag ich dir.«


    »Kannst du mich zu ihm bringen?«


    »Okay, aber dann müssen wir vorher zum Afro-Markt.«


    »Wieso das denn?«


    »Weil du Moses einen lebenden Hahn, ein paar Zigarren und am besten noch ’ne Flasche anständigen Rum mitbringen solltest. Ein Beutel Rompe Saraguey wär sicher auch nicht verkehrt, wenn du welche auftreiben kannst, oder ein paar Okraschoten.«


    »Hey, ich hab keine Zeit für einen Einkaufsbummel. Ich führ Mordermittlungen durch.«


    »Du musst ihm das Zeug mitbringen, Deck-ah. Das ist Teil des Ebbó, der Opfergabe. Sonst kann dir Moses nicht helfen.«


    Kurz vor zwölf Uhr parkte Decker vor einem schäbigen Haus mit niedrigem Dach direkt an der Route 95. Er und Jonah kletterten aus dem Wagen und mussten sich gegenseitig anbrüllen, weil der Lärm des vorbeirauschenden Verkehrs ohrenbetäubend war. Es herrschten fast 85 Prozent Luftfeuchtigkeit und wegen der vielen Abgase verschwamm einem die Sicht vor den Augen.


    Decker öffnete den Kofferraum und holte einen Weidenkorb heraus, in dem ein Gockel mit messingfarbenem Gefieder laut protestierte. Jonah griff nach einer braunen Papiertüte, die zwei Flaschen Mount-Gay-Rum, eine Schachtel mit King-Edward-Zigarren und eine Zusammenstellung von Zuckerrohr, Palmöl, Zimtstangen und gerösteten Nüssen enthielt.


    »Ich hoffe, das war’s wert!«, brüllte Decker in Jonahs Ohr.


    »Keine Ahnung, Mann! Ich kann für nichts garantieren! Diese Santeros können mächtig arrogant sein, wenn ihnen dein Geruch nicht schmeckt!«


    Sie stiegen die Treppe zum Haus hinauf. Drei Jungen spielten Mikado mit Stäben, die Decker verdächtig an Rattenknochen erinnerten.


    »Ist Moses da?«, fragte Jonah.


    Der Hahn flatterte und gackerte in seinem Korb. Der Älteste des Trios runzelte die Stirn und meinte: »Was bringst du ihm da mit?«


    Decker öffnete den Deckel des Korbs, damit der Junge hineinsehen konnte. »Kleiner Imbiss. Kentucky Unfried Chicken.«


    Sie stießen die braun gestrichene Tür auf, von der bereits die Farbe abblätterte, und betraten den Hausflur. Der Boden war mit Linoleum ausgelegt, das an vielen Stellen eingerissen war oder sich nach oben bog. Der Teppich auf den Stufen war so ausgetreten, dass sich nicht mal mehr die ursprüngliche Farbe erkennen ließ. In der Luft hing ein Gestank, der einem Tränen in die Augen trieb. Eine wilde Mischung aus angebratenem Knoblauch und Zimt. Irgendwo trommelte jemand lustlos auf ein paar Bongos ein. Am Ende der Treppe gab es ein Mosaikfenster, das einen Mann in weißem Gewand neben einem Fluss zeigte, möglicherweise Johannes den Täufer. Da die Scheibe oben zersprungen war und fehlte, besaß der Mann keinen Kopf.


    »Zweite Etage«, verkündete Jonah. Sie trotteten mit schweren Schritten weiter und erreichten einen knarrenden Absatz. Jonah klopfte gegen eine Tür, die in grellem Rot und Blau und Kastanienbraun bemalt war. Von jedem Brett starrte ihnen ein gelbes Auge entgegen.


    »Hoffen wir mal, dass Moses Besuch empfangen kann. Manchmal ist er zugekifft oder entwickelt einen abrupten Anflug von rassistischer Abneigung oder so.«


    Er klopfte erneut. Eine heisere Stimme raunte: »Nicht so ungeduldig, Freundchen. Ich hör dich schon.«


    Die Tür wurde von einem dickbäuchigen, grauhaarigen Mann mit riesigen Brillengläsern geöffnet, die Decker spontan an Röhrenfernseher aus den 60er-Jahren erinnerten. Er trug ein kurzärmliges schwarzes Hemd, eine farblich dazu passende Hose und Sandalen. Um seinen Hals baumelten Ketten mit farbigen Perlen, Silberschmuck und hell gefärbte Hühnerfedern.


    »Jonah, dich hab ich ja schon ’ne ganze Weile nicht gesehen. Was willst du, Mann?«


    »Hab dir ’n bisschen Zeug mitgebracht, Mann.«


    Moses beäugte Decker misstrauisch. »Sieht aus, als hättest du mir auch Ärger mitgebracht.«


    Decker reichte ihm den Korb. »Ein lebender Hahn. Ich will nur mit Ihnen reden, das ist alles.«


    »Worüber reden? Ich bin ein beschäftigter Mann, mein Freund. Hab dies zu tun, hab jenes zu tun.«


    »Decker ist der Cop, Mann«, erklärte Jonah. »Er will rausfinden, wer Junior Abraham umgelegt hat.«


    »Woher soll ich wissen, wer ihn umgelegt hat? Und selbst, wenn ich’s wüsste, würd ich’s dem Cop nicht sagen. Wie heißen Sie doch gleich?«


    »Decker ... Decker Martin.«


    »Klingt wie der Name eines Sklavenbesitzers.«


    »Schön wär’s. Ich hab nicht mal eine Putzfrau.«


    Der Gockel scharrte ungeduldig im Korb. Moses meinte: »Also gut, dann kommen Sie mal lieber rein. Was hast du da alles, Jonah? Sind das Zigarren? Und Rum?«


    »60-prozentiger. Genau, wie du ihn magst.«


    Moses schlurfte vor ihnen in ein düsteres, schlecht gelüftetes Wohnzimmer. Ein außergewöhnlicher Duft hing in der Luft, bitter und doch angenehm, was Decker irgendwie das Gefühl gab, die reale Welt verlassen zu haben und in eine andere übergewechselt zu sein. Schwere Möbelstücke im 50er-Jahre-Stil drängten sich aneinander – zwei ungeheuer große Lehnsessel und eine Couch, alle mit braunem Brokat gepolstert. Sofaschoner waren über die Rückenteile drapiert.


    Die Vorhänge waren dick und braun und staubig. Sie sahen aus, als seien sie seit der Erstausstrahlung von I Love Lucy 1951 nicht mehr abgenommen und gereinigt worden. Ein riesiger Fernseher dominierte eine Ecke des Zimmers, die gegenüberliegende Wand nahm ein Santería-Schrein ein – weniger glamourös als der von Queen Aché, aber vollgestopft mit Kokosnüssen, roten und grünen Glasperlen, Kerzen, Blumen, Heiligenbildern und einem missmutig dreinblickenden Zementkopf mit Kaurimuscheln als Augen.


    Moses ließ sich in einen der Sessel sinken. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen soll, mein Freund. Es ging das Gerücht, dass Junior Abraham einige windige Geschäfte nebenbei trieb, während er eigentlich für Queen Aché arbeiten sollte, aber das war tatsächlich nur das: ein Gerücht. Er trug schicken neuen Zwirn und fuhr einen flotten SUV, aber das allein beweist nichts.«


    Decker setzte sich gegenüber von ihm hin und stellte den Korb mit dem Hahn auf dem blassen braunen Teppich ab. »Ich muss mehr über Santería erfahren. Vor allem will ich wissen, wie sich ein Mann damit unsichtbar machen kann.«


    »Unsichtbar? Da reden Sie von einem sehr anspruchsvollen Zauber. Nur ein äußerst renommierter Santero beherrscht solche Magie, vielleicht sogar nur ein Babalawo. Das sind Hohepriester, für den Fall, dass Sie es nicht wussten ... Jemand, der die Opferungen leitet, wenn Santeros das Aufnahmeritual durchlaufen.«


    »Der Mann, der Junior Abraham tötete, hat sich unsichtbar gemacht ... lang genug, um zu ihm hinzugehen und ihm den Kopf aus kürzester Distanz wegzupusten. Ich beschäftige mich noch mit drei weiteren Fällen, in denen es dem Täter irgendwie gelungen ist, nicht gesehen zu werden.«


    Moses nickte. »Tja, das ist interessant, mein Freund. Von so mächtiger Magie habe ich schon seit vielen Jahren nicht mehr gehört. In diesen Tagen verfügen die wenigsten Priester über den absoluten Glauben, der erforderlich wäre, um sich unbemerkt zwischen seinen Mitmenschen zu bewegen. Möchten Sie Tee?«


    Hinter Moses’ Rücken nickte Jonah wie wild, um ihm zu signalisieren, dass es sich bei der Annahme dieses Angebots um eine entscheidende Höflichkeitsgeste handelte. Also sagte Decker: »Tee? Aber gern doch.«


    Moses läutete eine kleine Messingglocke, die auf einem Beistelltisch lag. Augenblicklich betrat eine junge Frau mit rot-grünem Turban und gleichfarbigem Sari den Raum. Sie mochte 23 oder 24 Jahre alt sein, hatte hohe Wangenknochen und ein lang gezogenes Gesicht – vermutlich eine Massai. Das süßliche, schwere Parfüm, das sie aufgelegt hatte, konnte Decker nicht zuordnen.


    »Meine Tochter Aluya«, stellte Moses sie vor. »Aluya passt gut auf mich auf, nicht wahr, Aluya? Bring uns doch bitte etwas Tee, ja? Und ein paar von den Nusskeksen mit Honig.«


    Decker sah zu Aluya auf und grinste. »Hi.« Das Mädchen wandte verschämt den Kopf ab. Moses verkündete mit unverhohlener Befriedigung: »Aluya hat noch genug Zeit, um mit der Männerwelt anzubändeln, wenn ich mit meinen Urahnen an einem Tisch sitze. Im Moment hat sie genug um die Ohren. Sie bekocht mich und wäscht den Inhalt meiner Kleiderschränke.«


    »Hört sich an, als habe sie eine Menge zu tun.«


    Nachdem die Frau in der Küche verschwunden war, beugte sich Moses auf dem Sessel vor. »Hören Sie ... um die Kräfte zu verstehen, die ein Mann aufwenden muss, um sich für andere unsichtbar zu machen, sollten Sie sich nicht allein mit den Besonderheiten eines bestimmten Zaubers auseinandersetzen. Sie müssen sich von Grund auf damit beschäftigen, was Santería ausmacht.«


    Decker sagte: »Das Einzige, was ich darüber weiß, ist, dass es sich um eine afrikanische Religion handelt, die durch Sklaven nach Amerika kam. Und ich weiß, dass die Sklaven die Namen ihrer Götter in die von katholischen Heiligen abänderten. Das ist alles.«


    »Nun, bis zu diesem Punkt stimmt zumindest alles. Santería ist der Name, mit dem wir zwei Glaubensrichtungen bezeichnen, die sich quasi miteinander vermischt haben. Die Wurzeln finden sich im südwestlichen Nigeria in den magischen Ritualen des Yoruba-Volks. Als die Yoruba in die Neue Welt kamen, mussten sie vor Ungläubigen verbergen, was sie taten. Deshalb borgten sie sich eine Menge hübsches Drumherum von der römisch-katholischen Kirche aus.


    Die Yoruba waren sehr klug und ausgesprochen kultiviert. Zu Hause in Afrika verfügten sie über eine sehr fortschrittliche Sozialordnung und schufen erstaunliche Kunstwerke aus Holz, Bronze und Elfenbein. Sie hatten Königreiche, wie Benin, und sie erbauten die heilige Stadt von Ile-Ife, bei der es sich um den Ursprung allen Seins handelt. Sie verehrten zudem viele Götter. Orishas nannten sie diese. So lautet die Yoruba-Bezeichnung für einen Gott: Orisha.


    Dummerweise fielen um Sechzehnhundertirgendwas Ewe-Stämme aus dem Norden in Yorubaland ein, was die Yoruba zum Umsiedeln zwang. Bei ihrer Reise entlang der nigerianischen Küste fielen viele von ihnen Sklavenhändlern in die Hände und wurden gegen ihren Willen mit dem Schiff in die heutigen USA gebracht.


    Wie Sie schon sagten, verehrten sie weiterhin ihre alten Götter, gaben ihnen aber die Namen von katholischen Heiligen. Wenn ihre Besitzer beispielsweise glaubten, dass sie den heiligen Antonius anbeteten, erwiesen sie in Wahrheit Elegguá, dem Hüter der Scheidewege und Botschafter der Orishas, ihren Respekt. Oggun, der Gott der Metalle, wurde zu Petrus und Orunla, der alle Geheimnisse des Universums hütet, verehrten sie fortan als Franziskus von Assisi. Wir bringen Orunla noch heute am 4. Oktober ein Opfer dar. Für die Katholiken ist es der Gedenktag von Franziskus.


    Santería ist eine Erdreligion, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es geht um die Natur und ihre Kräfte, genau wie in den Religionen der amerikanischen Urbevölkerung. Changó ist der Gott des Feuers, des Donners und des Blitzes. Oshun ist die Göttin der Flüsse, aber auch der Liebe, Heirat und Fruchtbarkeit. Oyá ist der Wind und die Wächterin der Toten, zugleich die Hüterin des Portals zwischen Leben und Tod. Sie verkörpert nicht den Tod selbst, sondern das Wissen darum, dass wir eines Tages alle sterben.«


    Aluya kehrte mit einem Tablett voller Tassen und einer Platte mit Keksen zurück. Als sie Decker den Tee reichte, blickte sie kurz auf und schenkte ihm ein fast unmerkliches Lächeln.


    So, so, sie hat also keine Zeit für Männer? Decker nippte an seinem Tee, der für seine Begriffe nach überhaupt nichts schmeckte. Aufgebrühtes Wasser, in dem winzige grüne Blättchen schwammen.


    Moses nahm einen Keks und schob ihn in den Mund. Noch bevor er zu kauen aufgehört hatte, folgte ein weiterer. Dann noch einer. Er redete ohne Pause, wobei er fleißig Krümel auf seiner Hose verteilte und sie ständig mit einer Hand wegstrich.


    »Es gibt zwei Arten von Orishas. Die weißen und die dunklen. Die weißen Orishas verfügen über heilende Kräfte und spenden Leben. Dazu gehören etwa Obatalá und Oshun oder Osain, der Gott der Heilkunde. Die dunklen Orishas sind hitzig und ihre Stärke liegt in Kriegen und Kämpfen. Wir reden beispielsweise von Changó und Oyá ... oder Babalu-Ayé.


    Santería besteht aus zwei grundlegenden Prinzipien, verstehen Sie? Das erste Prinzip nennt sich Ache und steht für göttliche Macht. Die Macht, die genutzt wurde, um das Universum zu erschaffen. Dann gibt es noch das Prinzip des Ebbó, das für Opferungen steht.


    In der Santería bringen wir den Orishas Opfer dar und stimmen sie damit milde, weil wir uns wünschen, dass sie uns mit Ache beschenken. Mit Ache lassen sich alle Widerstände beseitigen, die uns zu schaffen machen. Wir können damit unsere Gegner linken, hübsche Frauen finden, genauso wie Glück oder Geld. Der Begriff steht auch für Autorität, weshalb wohl Queen Aché diesen Namen gewählt hat.«


    »Ich verstehe«, sagte Decker. »Also bringt Ebbó – Opfer – dem Gläubigen – Ache – Macht?« Er zögerte für einen Moment und schob hinterher: »Was für ein Opfer müsste man bringen, um die Kraft zu erlangen, sich unsichtbar zu machen?«


    »Ungesehen trifft es besser als unsichtbar«, korrigierte Moses, während er nach einem weiteren Keks griff. »Ein solches Ebbó ... nun, das würde wohl ein Blutopfer erfordern. Wir vergießen Blut nie leichthin, nicht mal das Blut eines Hahns, denn es handelt sich dabei um die Essenz des Lebens. Für gewöhnlich bieten wir unseren Göttern Früchte, Blumen und Kerzen an – oder Dinge, die unserem Orisha besonders gut schmecken. Aber wenn jemand sich die Macht verschaffen wollte, unbemerkt über die Erde zu wandeln – ja, mein Freund, dafür braucht er in jedem Fall Blut. Vermutlich sogar Menschenblut.«


    »Gibt es die Möglichkeit für eine Art Konter-Ebbó?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Nun, ich meine, könnte ich die Orishas darum bitten, mir die Ache zu verleihen, damit ich diese unsichtbare ... ungesehene Person wahrnehmen kann?«


    Moses dachte kurz darüber nach und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, dass ich die Antwort auf diese Frage kenne. Ein Zauber lässt sich wirken, um einen anderen zu brechen. Aber es hängt ganz davon ab, wer ihn wirkt und wie stark er ist. Ich habe von einem Mann gehört, der einen Santero bat, seinen älteren Bruder mit einem Fluch zu belegen, der ihm Unglück beschert, und das hat auch funktioniert. Innerhalb von zwei oder drei Monaten betrog die Braut des Bruders diesen mit einem seiner besten Freunde, seine Firma ging bankrott und er wurde von einem Hautausschlag am ganzen Körper befallen.«


    »Das ist nicht nur Unglück, das ist Scheißpech«, schaltete sich Jonah ein.


    »Und ob. Aber der ältere Bruder ging zu einem Babalawo, einem Hohepriester, und der Babalawo erkannte sofort, dass ein Fluch auf ihm lag. Der Babalawo brachte den Ajogun, dem Gegenstück der Orishas, ein Opfer dar. Die Ajogun sind böse Mächte in der Welt – Arun verkörpert Krankheit, Ofo den Verlust, Egba die Lähmung und Iku den Tod.


    Der Babalawo wirkte einen Zauber, der dafür sorgte, dass alles Schlimme, was dem älteren Bruder widerfahren war, den Initiator des Fluchs noch um ein Hundertfaches schlimmer traf. Noch am selben Abend kam die Familie des jüngeren Bruders bei einem Autounfall ums Leben, inklusive des gerade erst geborenen Sohns. Vor Ablauf einer Woche brannte sein Möbelgeschäft ab und er zog sich bei dem Versuch, aus dem Gebäude zu entkommen, schwere Verbrennungen zu. Noch während seine Brandwunden heilten, wurde bei ihm im Krankenhaus ein unheilbarer Fall von Leukämie diagnostiziert. Auf dem Sterbebett gestand er seinem älteren Bruder, einen Unglückszauber gegen ihn bewirkt zu haben. Da begriff der Ältere, wen er im Gegenzug mit dem Ajogun-Fluch belegt hatte.«


    Er nahm den letzten Keks und biss hinein. »Das ist eine wahre Geschichte.« Als ihm auffiel, dass er die Platte ganz allein geleert hatte, hielt er Decker den halb aufgegessenen Keks hin und fragte: »Möchten Sie?«


    »Nein, danke. Ich möchte nur die Fähigkeit, diesen Kerl zu sehen. Ich will auch die Spuren sehen, die er zurücklässt. Ich weiß, dass es sie gibt. Fingerabdrücke, Fasern, DNA. Sie müssen da sein. Aber irgendwie hat er auch sie unsichtbar werden lassen. Ich brauche Augen, Mister Adebolu. Augen, die diese Magie durchschauen.«


    »Nun ... darüber muss ich ernsthaft nachdenken.«


    »Okay. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mit mir über all das gesprochen haben. Wenn Ihnen etwas einfällt, rufen Sie mich doch bitte unter dieser Nummer an.«


    »Sie haben etwas vergessen«, sagte Moses mit ruhiger Stimme, als Decker aufstand. Deckers Blick fiel auf den kaum angerührten Tee.


    »Oh ... ich bin eher Kaffeetrinker. Tut mir leid.«


    »Eine weitere Frage quält Ihren Verstand. Sie wissen nur nicht recht, wie Sie es in Worte fassen sollen.«


    Jonah schaute Decker an und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die zu besagen schien: Frag mich nicht, woher er das weiß!


    »Woher wissen Sie das?«


    »Oh, eine nicht gestellte Frage gleicht einer Taube, die auf einer Mauer sitzt. Sie fliegt erst weg, wenn man in die Hände klatscht.«


    »Ach, es ist nicht so wichtig.«


    »Ist es nicht eher so, dass Ihnen die Sache sehr am Herzen liegt und Sie es deshalb nicht wagen, die Frage zu stellen?«


    »Vergessen Sie’s. Es spielt keine Rolle.«


    »Ich glaube, es spielt sehr wohl eine Rolle. Denn was will ein Polizeiermittler, der den Namen eines Sklavenbesitzers trägt, ausgerechnet von einem Santero? Darüber lohnt sich nachzudenken.«


    »Also gut«, meinte Decker. »Was ist mit der heiligen Barbara? Gibt es einen Orisha, der nach ihr benannt wurde?«


    »Und Sie stellen mir diese Frage, weil ...«


    »Ich stelle Ihnen diese Frage, weil ich Albträume habe. Ich höre darin meine Partnerin, die vor zwei Jahren getötet wurde. Ich höre, wie sie zu mir spricht. In meinem Schlaf, glaube ich. Aber vielleicht ist sie auch wirklich da.«


    »Und sie spricht mit Ihnen über die heilige Barbara?«


    »Ganz genau. Sie sagt, die heilige Barbara wolle sich rächen. Vor einigen Tagen kam ich in meine Wohnung, und da stand sogar ihr Name an der Wand, mit Menschenblut geschrieben.«


    »Und ...«


    »Letzte Nacht habe ich meine Partnerin noch einmal gesehen. Sie stand in ein Laken gehüllt in meinem Apartment, als ob sie sich als Gespenst verkleidet hätte.«


    Moses nahm die Brille ab. Die Bewegungen seiner Froschaugen wirkten unkoordiniert, aber Decker wurde das Gefühl nicht los, dass der Mann ihn ohne Brille besser sehen konnte.


    »Setzen Sie sich wieder«, sagte Moses. »Lassen Sie mich eins gleich zu Beginn erklären: Die heilige Barbara entspricht in unserem Glauben Changó, dem mächtigen und rachsüchtigen Orisha des Feuers, des Donners und des Blitzes. Er gilt auch als Kriegsgott. Der Kult von Changó hat seine Ursprünge in Oyo-Ile, der uralten Hauptstadt des Königreichs Oyo. Changó herrschte sieben Jahre lang über die Stadt, entwickelte ein reges Interesse an Magie und verfügte über starke magische Kräfte.


    Eines Tages entfesselte Changó ein schweres Gewitter, das seinen Palast zerstörte und zahlreiche seiner Frauen und Kinder tötete. Er verspürte dermaßen große Reue, dass er sich selbst erhängte. Seine Feinde frohlockten, aber kurz danach zerstörten Hunderte von Gewittern einen Großteil von Oyo-Ile. Die Stadt ging zusammen mit Changós Feinden unter. Changós Jünger brachten Opfer zu seinen Ehren dar und erklärten ihn zum Orisha, zum Gott. ›Oba ko so‹, sangen sie. ›Der König hat sich nicht selbst erhängt.‹


    Changó ist der mächtigste und bekannteste aller Orishas. Millionen von Menschen überall auf der Welt zählen zu seiner Gefolgschaft. Priester bewahren seine Macht in ›Donnersteinen‹. So nennen sie Mauerteile von Gebäuden, in die der Blitz eingeschlagen hat. Diese werden in Holzschüsseln gelegt. Eine davon steht dort drüben in meinem Schrein. Wenn man Changó ein Opfer darbringen und ihn besänftigen will, muss man die Schüssel mit Kräutern und Palmöl auswaschen, einen Hahn schlachten und die Donnersteine mit dem Blut des Tieres benetzen. Das zählt zu den ältesten Zeremonien in der Santería. Die Ursprünge reichen Hunderte von Jahren bis nach Afrika zurück.


    Man kann Changó auch Hühnerfleisch und Bananen opfern. Seine Leibspeise ist allerdings ein frisch geschlachteter Widder.«


    »Hühnerfleisch und Bananen?« Decker fühlte sich an das Gesicht in seiner Küche erinnert.


    »Sagt Ihnen das etwas?«, fragte Moses.


    Decker erzählte ihm die Geschichte. Moses lauschte und nickte. Ihn schien das Ganze nicht zu überraschen. »Ich glaube, Ihre verstorbene Freundin unternimmt alles Erdenkliche, um Sie zu beschützen.«


    »Vor was? Vor Changó? Ich habe Changó nie etwas getan!«


    »Ich weiß nicht ... aber für mich hört es sich eindeutig danach an, als ob er Rache üben will. Und wenn Changó auf Rache aus ist, stellt er sicher, dass er sie bekommt. Ich sag Ihnen das nur ungern, mein Freund, aber Sie stecken in akuten Schwierigkeiten.«


    Jonah fragte: »Lässt sich denn rausfinden, weswegen Changó so sauer auf ihn ist?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich könnte Ihnen helfen, Changó ein Ebbó anzubieten. Möglicherweise vergibt er Ihnen. Für den Augenblick ist es allein die Seele Ihrer Freundin, die Sie vor schrecklichen Konsequenzen bewahrt. Sie begibt sich in ernsthafte Gefahr, indem sie sich mit einem derart mächtigen Orisha anlegt. Jedes Mal, wenn sie Ihnen erscheint, muss sie den Moment ihres Todes erneut durchleben. Und für den Fall, dass sie Changó zu häufig erzürnt, wird er sie an Oyá übergeben: die Hüterin des Portals zwischen Leben und Tod. Dann hängt ihre Seele bis in alle Ewigkeit in diesem Moment fest und kann niemals frei sein.«


    Vor seinem geistigen Auge sah Decker Cathys Kopf wieder und wieder explodieren. Die Vorstellung, dass sie diese Szene in einer Endlosschleife ertragen musste, war mehr, als er ertragen konnte. Er hatte inzwischen genug gesehen und gehört, um daran zu glauben, dass es so etwas wie ein Leben nach dem Tod tatsächlich gab. Die Geister der Verstorbenen wandelten weiterhin über die Erde, auch wenn sie sich nur in bestimmten Momenten zu erkennen gaben.


    »Dieses Ebbó«, sagte er nun. »Erklären Sie mir, was ich zu tun habe.«


    »Sie müssen zunächst gereinigt werden. Ich opfere Changó den Hahn, den Sie mir gebracht haben. Morgen kommen Sie wieder, und ich überreiche Ihnen eine Schüssel mit dem Blut des Tiers, vermischt mit einem Omiero für Changó.«


    »Einem Omiero?«


    »Ein Omiero ist ein geweihtes Elixier, mein Freund, das wir zum Baden, aber auch zum Trinken verwenden. Changós Omiero ist eine Mischung aus Blut, Rompe-Saraguey-Kräutern, Zarzaparilla-Pflanzen und Paraíso. Sie müssen den Omiero mit nach Hause nehmen und darin baden. Dann baden Sie noch einmal, um die Mixtur abzuwaschen. In dieses zweite Bad müssen Sie etwas Alamo und Prodigiosa einrühren, heiliges Wasser und Honig. Ich werde ihnen alles mitgeben, was Sie brauchen. Während Sie baden, müssen Sie Changó um Vergebung für das bitten, was Sie ihm angetan haben, und um seinen Schutz beten.«


    »Und Sie glauben, das funktioniert?«


    »Sie müssen glauben, dass es funktioniert, sonst tut es das nicht. Sie müssen ein Gläubiger werden. Sie lieben ihre tote Freundin doch, oder? Dann denken Sie einfach nur an sie und das, was Sie tun wollen, um sie vor Changós Zorn zu bewahren.«


    Er läutete erneut die Glocke. Aluya tauchte auf. Moses sagte: »Bring mir meinen Cuchillo und eine weiße Schüssel. Und am besten auch noch ein paar von diesen Keksen.«


    »Das ist ein beeindruckendes Parfüm, nach dem sie duftet«, bemerkte Decker, nachdem Aluya den Raum verlassen hatte, um Moses’ Auftrag zu erfüllen.


    »Esencia de Pompeya, einer der drei geweihten Düfte der Santería.«


    Aluya betrat den Raum mit einer weißen Schüssel, einem weißen Tuch und einem langen scharfen Messer sowie einer braunen Papiertüte mit Keksen. Moses stand auf und bat Decker und Jonah mit einer Handbewegung, es ihm gleichzutun.


    »Ich werde nun Changó heraufbeschwören. Wir müssen ihm Respekt erweisen. Die Kerzen, Aluya.«


    Er breitete das Tuch auf dem Couchtisch aus und stellte die Schüssel in die Mitte. Dann hielt er das Messer in die Höhe und küsste die Klinge.


    Aluya brachte zwei weiße Kerzen in silbernen Lüstern herüber und zündete sie an. Moses forderte sie mit einem Winken auf, den Raum zu verlassen. Er stellte sich einige Sekunden vor die Kerzen, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Dann erhob sich sein Gesang: »Babamo Changó ikawo ilemu fumi alaya tilanchani nitosi ki ko gbamu mi re oro niglati wa obinu ki kigbo ni na Orin oti gbogbo omo nijun gbogbo ...«


    Nach einer Weile schlug er die Augen auf. »Bitte bringen Sie mir jetzt den Hahn.«


    Decker zeigte auf sich. »Ich?«


    »Ja, Sie. Sie sind derjenige, der Vergebung von Changó erbittet.«


    Zögernd ging Decker auf die Knie und löste den Schnappverschluss des Korbs. Sobald er den Deckel hochklappte, schoss der Gockel in einer wütenden Flut aus Federn heraus, flatternd und krächzend, und pickte mit dem Schnabel nach ihm. Decker erwischte eins seiner Beine, obwohl er dabei einige Kratzer mit den Krallen kassierte. Jonah kam ihm zu Hilfe und packte den Vogel an den Flügeln. So bekam er schließlich auch das andere Bein zu greifen, hob den Hahn hoch in die Luft, während dieser sich entschlossen wehrte und gluckste.


    »Definitiv kein Weichei«, kommentierte Jonah.


    »Halten Sie ihn gut fest«, wies Moses ihn an.


    Decker tat, was von ihm verlangt wurde, und Moses griff nach dem Kopf des Vogels und riss am Hals. »Changó, kabio, kabio sile«, intonierte er, und der Gockel zuckte noch einmal kurz, bevor er auf einen Schlag ruhig wurde, als wüsste er genau, was auf ihn zukam, und ergab sich seinem Schicksal.


    Moses schlitzte die Kehle mit dem Messer auf. Dunkles Blut füllte rasch die Schüssel. Er nahm die Beine des Vogels von Decker entgegen und wirbelte ihn in der Luft herum. »Changó alamu oba layo ni na ile ogbomi. Kabio, kabio sile.«


    Sobald die Schüssel nahezu vollständig mit Blut gefüllt war, legte er den leblosen Gockel zwischen die Kerzen. »Die Worte kabio, kabio sile bedeuten ›Willkommen in meinem Haus‹«, erklärte er. »Ich habe Changó heraufbeschworen, damit er weiß, dass Sie ihn um Vergebung bitten und Ihre Verfehlungen reinwaschen wollen, worum auch immer es sich dabei handeln mag.«


    Er schaute sich langsam im Wohnzimmer um. »Spüren Sie es?«


    »Was denn?«


    »Die Anwesenheit einer starken Macht.«


    Decker betrachtete ebenfalls seine Umgebung. Er wusste nicht genau, ob es nur an der Luftfeuchtigkeit oder dem seltsamen Geruch der Kräuter lag, aber er glaubte eine gewisse Spannung auszumachen, als ob sich ein Gewitter zusammenbraute. Und Changó galt immerhin als Gott des Donners und des Blitzes.


    »Changó erhört mich«, sagte Moses. »Er spricht in mein Ohr.«


    »Und was sagt er?«


    »Er sagt, dass er schon seit vielen Jahreszeitenfolgen auf diesen Moment wartet.«


    »Auf welchen Moment? Sucht er mich?«


    »Sie sind nur einer unter vielen.«


    »Können Sie ihn fragen, warum er so wütend auf mich ist?«


    »Changó beantwortet keine Fragen. Es gibt nur eine Möglichkeit, herauszufinden, was er sich wünscht.«


    Er läutete erneut mit der Messingglocke. Aluya erschien in der Tür.


    »Aluya, bring mir die Kokosschalen.«


    Während sie darauf warteten, dass das Mädchen zurückkam, stand Moses mit geschlossenen Augen da und faltete seine Hände wie zum Gebet. Jonah sah sich nach wie vor ängstlich im Raum um. Er schien ebenfalls die Anwesenheit von etwas Dunklem und Mächtigem zu spüren.


    Aluya reichte Moses einen rot-grün gefärbten Seidenschal. Sie wartete geduldig, bis ihr Vater die Augen wieder öffnete. Er griff nach einer Ecke des Schals und wirbelte ihn in der Luft herum. Vier Teile einer Kokosnuss fielen heraus und verteilten sich auf dem Boden.


    »Das habe ich befürchtet.«


    »Was ist los?«, fragte Decker. »Stimmt etwas nicht?«


    »Sehen Sie, dass alle vier Teile der Kokosnuss mit der braunen Seite nach oben gefallen sind? Das ist eins von fünf Mustern. Wenn zwei Teile mit der braunen und zwei mit der weißen nach oben zu liegen kommen, ist das ein gutes Zeichen und bedeutet ›ja‹. Aber wenn alle Teile mit der braunen Seite nach oben landen, so wie jetzt, steht das für ›nein‹ und sagt einen Tod voraus.«


    »Was soll ich also tun?«


    »Sie sollten sich reinigen, mein Freund, und darum beten, dass Changó die Reue für das, was Sie offenbar getan haben, als aufrichtig anerkennt. Kommen Sie morgen zurück, dann gebe ich Ihnen das Blut und den Omiero.«


    Mit diesen Worten schnappte er sich noch einen Keks und kaute nachdenklich darauf herum. Er starrte Decker aus aufgequollenen Augen an, als habe er sich insgeheim bereits mit seinem Tod abgefunden.
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    An diesem Nachmittag fuhr Decker los, um Maggie zu besuchen. Er parkte eine Kreuzung von Cabs Haus entfernt, wie er es immer tat, und legte den Rest der Strecke zu Fuß zurück. Cab und Maggie lebten in einem einstöckigen Haus mit drei Zimmern an der Südseite des Flusses in direkter Nähe des Forest-Hill-Parks. Ein Dach mit orangefarbenen Ziegeln und eine leuchtend gelb gestrichene Tür machten das Gebäude unverwechselbar. In den Fenstern hingen aufwendig geknotete Netze. Maggies Einrichtungsgeschmack erinnerte Decker an frühe Staffeln der Bill Cosby Show.


    Der Sommer war nach wie vor erdrückend heiß und die Sonne gerade hinter einem Hauch von Wolken verschwunden. Decker nahm seine Sonnenbrille ab. Das Hemd klebte ihm am Rücken. Nur das Schulterholster, das er trug, hielt ihn davon ab, die schwarze Baumwolljacke auszuziehen.


    Maggie wartete bereits auf ihn und öffnete die Tür, als er die Einfahrt hinaufkam. In ihr Haar hatte sie Perlenschnüre eingeflochten und sie trug ein locker sitzendes, fließendes Kleid mit diagonalen Streifen in Lila und Pink.


    Sie vergewisserte sich erst, dass niemand in der Nähe war, dann schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn. »Du hast mir gefehlt, Liebhaber.«


    »Ja, du mir auch. Ist zufällig ein Bier im Kühlschrank?«


    Sie zog die Tür hinter ihnen zu und führte ihn in die Küche. »Cab hat angerufen. Er sagte, er muss wohl bis morgen in Charlottesville bleiben. Falls du also Interesse an gewissen nächtlichen Aktivitäten hast ...«


    Er zog die Jacke aus und legte das Holster ab, während sie eine Flasche Heineken aus der Kühlung holte und sie öffnete. »Ich weiß nicht. Wir haben ziemlich viel um die Ohren mit diesen Mordfällen. Wahrscheinlich fahre ich nachher noch mal aufs Revier.«


    Sie drängte sich ganz dicht an ihn heran und presste die eiskalte Bierflasche an seine Wange. »Du siehst müde aus. Wie wär’s, wenn du aus den Klamotten schlüpfst und mit ins Bett kommst?«


    »Ich bin völlig fertig.«


    »Nicht zu fertig, hoffe ich?«


    »Die ganzen Toten setzen mir langsam zu. Jedes Mal, wenn ich glaube, dass wir etwas in der Hand haben, entpuppt es sich als etwas dermaßen Skurriles, dass ich nicht mal im Ansatz kapiere, wonach wir suchen müssen, oder wen, oder warum.«


    »Cab hat mir erzählt, dass Queen Aché was mit der Sache zu tun hat. Das ist eine durch und durch böse Frau.«


    »Queen Aché hat vermutlich mit der Erschießung von Junior Abraham zu tun, aber mit den anderen beiden Morden ... wer weiß das schon? Wir haben keine Beweise, dass eine Verbindung zwischen den Fällen existiert, weil wir generell keine Beweise haben.«


    Maggie küsste ihn. »Komm ins Bett. Lenk dich ein wenig ab vom Stress. Und sorg dafür, dass dein Arsch ein bisschen Bewegung kriegt.«


    »Du bist eine echte Teufelin, weißt du das? Du wirst mich fix und alle machen.«


    Sie griff nach seiner Hand und lotste ihn zum Schlafzimmer. »Weißt du denn überhaupt, was heute auf dem Speisezettel steht? Ein Vier-Gänge-Spezialmenü mit extra viel Soße.«


    Maggie knöpfte Decker das Hemd auf und warf es zur Seite, küsste seine Brustwarzen und knabberte mit den Zähnen daran. Danach öffnete sie seinen Gürtel und schob ihn in einer sitzenden Position aufs Bett. »Runter mit den Schuhen und Socken. Es gibt nichts Lächerlicheres als einen Kerl mit nacktem Hintern, der noch Schuhe und Socken anhat.«


    Er stürzte gierig sein restliches Bier hinunter. Ein gerahmtes Foto von Cab stand auf der Kommode direkt in seinem Blickbereich. Sein Vorgesetzter lächelte ihn fröhlich an. Zum ersten Mal, seit er mit Maggie rummachte, fühlte er sich schuldig. Schuldgefühle waren etwas Seltenes bei ihm. Zuletzt hatte er sie bei Cathys Tod verspürt. Sie trafen ihn wie eine saure, unangenehme Überraschung – wie der Geschmack von Kupfergeld im Mund.


    Maggie pellte ihm die Socken ab. »Immerhin hast du keine Schweißfüße. Cab ... puh! ... wenn du mich fragst, eignen sich seine Strümpfe zur Ausführung der Todesstrafe.«


    »Maggie ...«


    »Ganz ruhig, Schätzchen. Jetzt bin ich dran, dich zu verwöhnen. Hey, was ist mit deinen Fersen passiert? Die sind ja total zerkratzt.«


    »Oh, das ist nichts weiter. Ich hab einem Freund dabei geholfen, das Gestrüpp hinter seinem Haus zu beseitigen, und war so dumm, keine Schuhe anzuziehen.«


    »Sehen ganz wund aus«, meinte sie und überzog sie mit einer Flut von Lippenstiftküssen.


    »Ich werd’s überleben. Immerhin hab ich draus gelernt, so was nie wieder barfuß zu machen.«


    Maggie nestelte am Reißverschluss und befreite ihn aus seiner Hose, fuhr über die Wölbung in seinen weiß gestreiften Shorts und knetete die Beule. »Und was haben wir da drin? Sag bloß, als hors d’œuvre gibt’s heute Weißwurst?«


    »Maggie ...«, setzte er an, aber sie legte die Finger auf seine Lippen.


    »Halt den Mund. Heute geb ich die Kommandos.«


    Sie nahm ihm die Bierflasche aus der Hand und stellte sie auf dem Nachttisch ab, hakte die Finger unter den Bund der Shorts und zog sie vorn runter, um seine Erektion zu bewundern.


    »Du brauchst dringend eine Erfrischung, mein Guter, das seh ich ganz deutlich.«


    Sie goss das kalte Bier über die angeschwollene Eichel seines Penis. Es lief ihm zwischen den Beinen herunter. Decker zuckte zusammen. »Scheiße, Maggie!« Sie stieß nur ihre berühmte dreckige Lache aus, beugte sich über ihn und blies ihm einen. Kalt in der einen Sekunde, heiß in der nächsten.


    Sie kletterte neben ihm auf die Matratze, verschränkte die Arme und zog sich das Kleid über den Kopf. Ihre Brüste waren gewaltig. Außerdem hatte sie einen straffen Bauch und muskulöse Oberschenkel wie eine olympische Athletin. Und dann waren da natürlich die vielen goldenen und silbernen Perlen, die sie in ihr Schamhaar eingeflochten hatte. Es sah aus, als ob sie einen glitzernden Stringtanga trug.


    Sie hockte sich rittlings über ihn und drängte seine Schultern aufs Bett zurück. Ihre Brüste schwangen hin und her, wobei ihre dörrpflaumenschwarzen Nippel über seinen Brustkorb strichen. »Du wirst gleich so geil sein, dass du völlig vergisst, welcher Tag heute ist.«


    Er wollte sie anlächeln, aber irgendwie fühlte er sich nicht ganz bei der Sache. Er musste die ganze Zeit an Cathy denken. Wie sie eingehüllt in der Decke vor ihm stand. Wie abrupt das Blut aus ihr herausschoss. Dann fiel ihm George Drewry ein, dessen Eingeweide sich vor seinem leblosen Körper auftürmten. Und Jerry Maitland, der sich wie die grässliche Parodie eines Bungeespringers aus dem Fenster des Krankenhauses schwang.


    »Du musst dringend abschalten, Schätzchen. Denk an nichts anderes als an mich«, drängte Maggie. »Denk nur an dieses Bett, an diesen Augenblick. Ich weiß, dass du mit deinen Gedanken gerade ganz woanders bist, aber ich will dich hier und jetzt haben.«


    Wortlos ergriff sie seinen Schwanz und schob ihn in sich hinein. Sie war extrem feucht, aber er konnte trotzdem fühlen, wie ihre Vaginalmuskeln rhythmisch dagegenpochten, ebenso fordernd wie ihre Finger. Sie bewegte sich langsam auf und ab, manchmal so weit, dass er kurz davorstand, aus ihr hinauszurutschen, aber dann senkte sie die Hüften und gab ihm das Gefühl, nicht nur in ihren Körper, sondern auch in ihre Seele einzudringen.


    Sie summte leise, wie sie es häufig tat, wenn sie erregt war. Ein leises, hypnotisches Summen, wie ein Spiritual, und Decker spürte, wie er sich nach und nach beruhigte. Maggie lächelte verträumt. Ihre Brüste tanzten ihre ganz eigene Version eines Merengue. Begleitet wurde er von einem fordernden Schlupp, Schlupp, Schlupp, während sie auf ihm ritt.


    »Niemand weiß ... wie sehr du mich berührst ... Oh, Gott, niemand weiß ... wie tief deine Liebe in mich eindringt ...«


    Dann flackerte etwas auf, unmittelbar hinter ihr. So kurz, dass Decker es nicht genau erkennen konnte. Eine Art Kräuseln der Luft, das kurzfristig das Muster der Tapete an der Wand dahinter verzerrte. Er umklammerte Maggies Oberschenkel, damit sie aufhörte, und hob den Kopf.


    »Was ist los, Schätzchen? Stimmt was nicht?«


    »Außer uns ist keiner im Haus, oder?«


    »Warum fragst du? Natürlich nicht. Niemand außer mir und dir und deinem kleinen Willy.«


    »Ich dachte, ich hätte was gesehen. Das ist alles.«


    »Komm schon, du bist müde und gestresst. Was du jetzt ganz dringend brauchst, ist was Leckeres von Mutti.«


    Dabei ließ sie lasziv die Hüften kreisen, fließend und ansatzlos, und knetete ihre Brüste zwischen den Händen, als wolle sie sie wiegen oder testen, ob sie schon reif waren.


    Decker gab sich alle Mühe, wieder in Stimmung zu kommen, aber sein Ständer spielte nicht mit. Nach ein paar Minuten kletterte Maggie von ihm herunter. Sie griff nach dem kümmerlichen Rest und ließ ihn hin und her schlackern.


    »Was ist das denn?«, fragte sie scherzhaft, aber auch ein Stück weit frustriert. »Ich hab doch keinen Aal bestellt.«


    Decker sagte nichts. Er wälzte sich von der Matratze und lief nackt in die Küche, wo sein Schulterholster über einer Stuhllehne hing. Er zog den Colt heraus und ging direkt zum Hinterausgang. Er rüttelte am Griff. Abgeschlossen.


    Maggie kam aus dem Schlafzimmer. »Decker, mein Schatz, was ist denn los? Hier ist keiner außer uns zwei Ehebrechern.«


    Er lief an ihr vorbei ins Wohnzimmer mit dem weißen Ledersofa, dem Couchtisch mit Goldrand und der riesigen Reproduktion eines Gemäldes, das eine durchdringend orangene Sonne beim Aufgehen zeigte. Niemand da. Zumindest niemand, den man sehen konnte.


    »Komm«, lockte Maggie. »Komm zurück ins Bett. Wir haben da noch was zu erledigen.«


    Decker folgte ihr zögernd ins Schlafzimmer. Im Haus herrschte absolute Stille, doch er nahm trotzdem ein vages Geräusch wahr, als ob jemand oder etwas sich von Raum zu Raum bewegte und dabei die Luftmoleküle aufwirbelte. Er öffnete die Türen der anderen Zimmer, lugte sogar in den Abstellraum hinein, aber auch dort fand er nichts.


    Nichts, was ich sehen kann.


    Sie kletterten zurück auf das aufgewühlte Bettzeug. Diesmal legte sich Maggie auf den Rücken und lotste Deckers Penis zwischen ihre Brüste, zog ihn in die Länge, als ob er aus flexibler Karamellmasse bestand. Sie kniff den Spalt ihres Busens fest zusammen und erklärte: »Zweiter Gang. Gestopfte Wachtelbrüste.« Wieder diese tiefe, dreckige Lache.


    Decker glitt mit seiner Latte rauf und runter und spürte, wie er wieder hart wurde. Maggie strahlte ihn mit einem sexuell geladenen Grinsen an und ließ ihre Brüste gegen den Uhrzeigersinn kreisen, sodass sie ihn mit ihrem warmen, verschwitzten Fleisch massierte.


    »Du bist der Liebhaber des Jahrhunderts, Decker. Gar keine Frage. Was ich mit dir fühle, hab ich vorher noch nie gefühlt.«


    Decker spürte, wie die Anspannung zwischen seinen Beinen wuchs. Maggie hob den Kopf und ließ jedes Mal, wenn sein Penis zwischen ihren Brüsten hervorsprang, die lange rote Zunge herausschnellen und leckte daran. Decker erhöhte das Tempo seiner Bewegungen. Die Muskeln im Oberschenkel zitterten vor Anspannung, Maggie stieß leise Schreie aus und keuchte. Decker hechelte einfach nur. Schließlich spürte er, dass er jeden Moment kam. Mit einem Geräusch irgendwo zwischen Schnauben und Husten spritzte er ihr seinen Saft aufs Schlüsselbein und verzierte es mit einem glänzenden Halsband aus weißen Perlen.


    »Ooooh, Decker. Du bist so ein böser Junge!«


    In diesem Moment schlug Decker die Augen auf und erblickte im Spiegel auf der Kommode einen dunkelgrauen, dreieckigen Schemen, der im selben Moment verschwand. Der Teil eines Mantels oder eines Umhangs, vermutete er, aber er hatte es nicht genau erkennen können. Er sprang aus dem Bett, schnappte sich den Revolver und stürmte ins Wohnzimmer.


    Auch diesmal traf er niemanden an. Nicht nur das: Sämtliche Türen erwiesen sich als von innen verriegelt und die Fenster als geschlossen. Maggie kam hinter ihm her und beobachtete, wie er sich duckte, um zuerst unter der Couch und dann unter den Betten im Gästezimmer nach dem Rechten zu schauen.


    »Du musst dir keine Sorgen machen, Decker«, sagte sie, als er danach auch noch den Wandschrank öffnete. Der Klang ihrer Stimme veranlasste ihn dazu, sich umzudrehen und sie anzustarren. In diesem Moment hörte sie sich nicht länger wie Maggie an. Keine Spur vom üblichen kehligen Unterton. Keine Spur vom anzüglich scherzenden Tonfall.


    Er schloss den Schrank. »Worum muss ich mir keine Sorgen machen?«


    »Ich werde dich beschützen, das versprech ich dir. Ich lass nicht zu, dass die heilige Barbara dir wehtut.«


    Er trat ganz dicht an sie heran. »Was weißt du über die heilige Barbara?«


    »Ich weiß, dass die heilige Barbara Rache nehmen will.«


    »Meinst du nicht eher Changó?«


    Sie bedachte ihn mit einem schmalen, ausweichenden Lächeln. »Es ist egal, welchen Namen man einer Gottheit gibt. Es bleibt trotzdem dieselbe.«


    Er musterte sie intensiv. Dabei fiel ihm auf, dass die Iris ihrer Augen eher gelblich als braun war – gelb wie bei einem Reptil. Oder vielleicht auch Gold. Seine Mutter hatte ihm als Kind immer erzählt, alle Engel hätten goldene Augen.


    »Cathy?«, fragte er ungläubig.


    »Du musst die heilige Barbara finden, Decker, bevor die heilige Barbara dich findet. Er weiß, wer du jetzt bist. Er weiß, wo du lebst. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    »Hat Changó die Maitlands umgebracht? Steckt Changó hinter der Ermordung von George Drewry?«


    »Finde die heilige Barbara, bevor die heilige Barbara dich findet.«


    Decker griff nach ihrem Arm.


    »Cathy, wenn du eine Möglichkeit hast, mir zu ...«


    Ohne Vorwarnung explodierte die Hälfte von Maggies Schädel und ließ sie mit nur einem Auge und einem halben Gesicht zurück. Decker wurde mit Blut und Hirnmasse bespritzt.


    »Nein!«, schrie er. Doch dann platzte ihr Kopf noch einmal. Sie kreiselte und brach auf dem Teppich zusammen. Er blieb wie erstarrt mit Fleisch und Schleim besudelt stehen. Knochensplitter klebten an seinen Lippen.


    »Du Bastard!«, brüllte Decker. »Zeig dich, du elender Hurensohn. Wo bist du?«


    Er ging weiter zur Küche und ins Schlafzimmer, fand aber auch dort niemanden. »Ich werde dich kriegen!«, rief er. »Ich werde dich kriegen. Dafür wirst du leiden!«


    In diesem Augenblick bekam er sein Spiegelbild zu Gesicht. Nackt und mit erhobener Waffe stand er da, allerdings klebte nicht ein Tropfen Blut an seinem Körper. Er wollte gerade zurück ins Gästezimmer laufen, als Maggie vor ihm auftauchte, unversehrt und unverletzt. Das Halsband, das er ihr eben geschenkt hatte, trocknete an ihrem Schlüsselbein.


    »Decker«, sagte sie, ging zu ihm, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber ich glaube, du brauchst Hilfe.«


    »Mit mir ist alles okay. Ich habe nur zu viel Stress, das ist alles.«


    Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie seine Fingerspitzen küsste und über seine Lippen streichelte. »Das ist heute nicht der richtige Zeitpunkt für uns, Liebhaber. Vermutlich hat es den richtigen Zeitpunkt nie gegeben. Lass uns vernünftig sein und die Sache hiermit für beendet erklären.«


    Er schaute ihr in die Augen, die in einem tiefen Dunkelbraun funkelten. »Ja«, stimmte er zu. »Du hast wahrscheinlich recht. Lass uns die Sache hiermit für beendet erklären.«


    Sie saß da und beobachtete, wie er sich anzog, den Revolver entlud und jede einzelne Patrone küsste.


    »In dir lodert ein Feuer, Decker Martin. Ich hoffe, dass du eine Möglichkeit finden wirst, es zu löschen.«
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    Der Sturm brach um kurz nach 23 Uhr los. Blitze staksten über den James River wie die dreibeinigen Kampfmaschinen der Marsianer in Orwells Krieg der Welten. Der Donner bellte die ganze Strecke von Mechanicsville bis nach Bon Air über die Stadt hinweg und der Regen prasselte in solchen Sturzbächen herab, dass die Abwasserkanäle zwischen der Canal Street und der Dock Street überliefen und das Richmond Fire Department in den Ufergebieten ununterbrochen Keller auspumpte.


    John Mason verließ das Appleby’s-Restaurant auf der East Main Street gerade zwei Minuten vor Mitternacht. Es regnete noch immer unaufhörlich. John hatte an diesem Nachmittag zwar keinen Schirm mit zur Arbeit genommen, sich aber aus dem Schrank mit den Fundsachen kurzerhand einen Damenschirm mit drei gebrochenen Stangen und markantem roten Mohnblumen-Muster geliehen. Das blöde Ding trug nicht gerade dazu bei, dass er trocken blieb. Die Tropfen klatschten so vehement auf den Asphalt, dass sie vom Bürgersteig aufspritzten und seine Hose im unteren Teil völlig durchnässten.


    John hatte letzte Woche seinen 30. Geburtstag gefeiert und als Überraschung vom Rest der Belegschaft von Appleby’s ein Strip-A-Gram geschenkt bekommen. Auf den Fotos, die ihn mit einer halb nackten Rothaarigen zu seinen Füßen zeigten, sah er aus, als habe man ihm gerade einen Stromschlag verpasst. Das dünne mattbraune Haar stand ihm zu Berge und er presste verkrampft die Zähne zusammen. Die roten Augen machten es auch nicht besser.


    John mochte Frauen, aber es fiel ihm schwer, mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Edmundo, der mit ihm in der Küche arbeitete, hatte eine großartige schwarzhaarige Freundin namens Rita. Wie Edmundo mit ihr umsprang, erstaunte ihn immer wieder aufs Neue. Rita, tu dies – Rita, tu das, bring mir das und jenes, halt den Mund, du blöde Kuh. Trotzdem schien sie Edmundo zu vergöttern und knutschte und küsste die ganze Zeit an ihm herum. John war sicher, wenn er so mit einem Mädchen redete, hätte sie ihm sofort links und rechts eins um die Ohren gehauen.


    Dennoch war er fest entschlossen, am nächsten Tag mit einer Bekanntschaft namens Stephanie auszugehen. Er wollte mit ihr ins TheatreVirginia auf der Grove Avenue, um sich das Stück I Love You, You’re Perfect, Now Change anzusehen. In Wahrheit zählte Stephanie zu den Freunden seiner Schwester Paula. Er wurde nur mitgeschleift, um das Viererpack mit Paulas Freund Carl zu komplettieren. John hasste Carl. Ein Großmaul, über 1,90 Meter groß. Er verkaufte Wandvertäfelungen und klopfte John ständig auf den Rücken und nannte ihn ›Chef‹. Aber er mochte Stephanie. Sie war schweigsam, trug eine Nerdbrille, hatte glatte braune Haare und ging genau wie John gern spazieren, las und verbrachte viel Zeit mit sich allein.


    Er winkte ein Taxi heran. Es fuhr an den Bordstein und bespritzte ihn dabei bis zu den Knien mit dreckigem Regenwasser. Der Fahrer erinnerte ihn verdächtig an den verstorbenen Schauspieler Scatman Crothers aus Shining.


    »Schreckliche Nacht«, begrüßte er John, als dieser auf den Rücksitz krabbelte und sich abmühte, den kaputten Schirm zu schließen.


    »Kann man wohl sagen. Zur May Street, bitte. Ecke Grove.«


    Der Fahrer fuhr los. John schnüffelte. Ein stark säuerlicher Geruch stieg ihm in die Nase. Außerdem schien der Sitz völlig durchnässt zu sein. Er strich mit der Hand über den Vinylbezug und roch daran. Jemand schien ins Taxi gekotzt zu haben und er hatte sich direkt hineingesetzt.


    »Halt!«, rief er und klopfte gegen die Trennwand zur Fahrerkabine.


    »Was ist los?«


    »Halten Sie an! Jemand hat auf den Sitz gekotzt.«


    »Jemand hat was?«


    Endlich hielt der Fahrer am Bordstein. John stieg aus. »Jemand hat sich hier hinten übergeben. Sehen Sie sich mal meine Hose an.«


    »Shit«, erwiderte der Fahrer. »Ich hab den Wagen eben erst von einem Kollegen übernommen. Warum können die Leute das Essen, das sie in sich reinschaufeln, nicht einfach bei sich behalten?«


    John musste den Rest der Strecke nach Hause laufen. Der Schirm ging nicht mehr auf, und so nass, wie er bereits war, spielte es sowieso keine Rolle mehr. Jedes Mal beim Einatmen erfasste ihn eine neue Kotzewelle aus Alkohol, Meeresfrüchten und Tomaten.


    Sein Zuhause war eine Wohnung in der May Street, die er sich in einem zweigeschossigen Gebäude mit seiner verwitweten Mutter teilte. Sie bewohnten das obere Stockwerk im hinteren Teil des hässlichen, fast quadratischen braunen Ziegelbaus, der um die Jahrhundertwende als Besserungsanstalt für Jugendliche erbaut worden war. John schloss auf und trottete die steile, dunkle Stiege hinauf. Er musste sich den Weg im Dunkeln ertasten, weil die Glühbirne im Flur mal wieder den Geist aufgegeben hatte. Der Hausmeister, ein verschrumpeltes Äffchen von Mann, gehörte zu den streitsüchtigsten Menschen, die John je untergekommen waren. Er hätte sich sogar jetzt geweigert, die Birne zu tauschen, weil die Sonne schließlich in wenigen Stunden wieder aufging und man sie dann nicht mehr brauchte.


    John öffnete die Tür zum Apartment seiner Mutter. Im düsteren Wohnzimmer roch es nach abgestandenem Blumenwasser. Die Tür zur Küche stand einen Spaltbreit offen. Wie üblich hatte Mom den tragbaren Fernseher mit stumm geschaltetem Ton laufen lassen. Er zog die durchnässten Schuhe aus und stellte sie auf die Matte hinter dem Eingang. Auf Zehenspitzen schlich er über den Teppich zur Küche. Seine Mutter hatte einen Teller Cookies mit Schokosplittern auf den Tisch gestellt. Ein Zettel lehnte daran: ›Bitte bring morgen mein gelbes Kleid zur Reinigung.‹


    Auf dem Bildschirm mühte sich Vincent Price verzweifelt ab, einem Feuer im Kabinett des Professor Bondi zu entkommen. John schaltete den Film ab und lief durch den Flur zum Bad.


    »Johnsy?«, rief seine Mutter. »Du kommst spät heim.«


    »Ich habe kein Taxi bekommen.«


    »Du bist doch nicht etwa nass geworden?«


    Er zog die Tür zum Schlafzimmer seiner Mutter auf. Sie saß aufrecht im Bett und hatte sich einen weißen Schal um den Kopf gewickelt. Es sah aus, als habe sie gerade eine Chemotherapie bekommen. Sie war eine ausgesprochen dünne Frau mit blassem, mandelfarbenem Gesicht und Sorgenfalten rund um die Augen. Sie machte den Eindruck, als ob man ihr mit jeder Berührung körperliche Schmerzen zufügte.


    »Du bist ja völlig durchgeweicht«, sagte sie. »Raus aus den Klamotten. Lass dir sofort ein schönes heißes Bad ein.«


    Blitze zuckten hinter den braunen Blumengardinen. Unmittelbar danach erzitterten die Wände unter einem ohrenbetäubenden Donner, als schleife gerade jemand eine massive Mahagoni-Garderobe durchs Treppenhaus.


    »Was für ein Sturm!«, ächzte John. »Die komplette Dock Street war überflutet.«


    »Was hast du heute Abend gegessen? Du hast doch was gegessen, oder?«


    »Na klar, ein gebratenes Hähnchen.«


    »Du immer mit deinen Hähnchen. Dein Vater hat die auch so gern gegessen.«


    »Okay, ich leg mich dann mal in die Wanne.«


    Seine Hosen klebten an ihm und er verspürte wenig Lust auf einen weiteren Ausflug in die nostalgische Vergangenheit seines Vaters. Als er umgebracht wurde, war John erst sieben gewesen. Er konnte sich kaum an ihn erinnern. Natürlich wusste er, wie der Mann aussah, schließlich hingen und standen überall Fotos von ihm herum. Aber wie er sich angefühlt hatte und roch, wie seine Stimme geklungen hatte, das wusste er alles nicht mehr. Sein Vater besuchte ihn nicht mal in seinen Träumen.


    Er trug zwar ständig den Marine-Corps-Siegelring, aber auch der half ihm nicht, ein Gefühl dafür zu entwickeln, was für ein Mensch sein Dad gewesen war.


    »Kann ich dir was bringen?«, fragte er seine Mutter.


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe meine Tabletten schon genommen. Sieh zu, dass du bald ins Bett kommst.«


    John ging ins Bad und zog angewidert die klatschnasse Hose aus. Der Regen hatte einen Großteil des halb verdauten Essens abgewaschen, aber es klebten immer noch Krabbenreste und Tomatenstückchen daran. Er legte sie ins Waschbecken und spülte sie lauwarm ab. Parallel drehte er an der altmodischen Messingarmatur der Badewanne. Eine Dusche wäre ihm lieber gewesen, aber die Brause hatte den Geist aufgegeben und der Hausmeister war noch nicht dazu gekommen, sie zu reparieren. »Glauben Sie etwa, die Ersatzteile wachsen auf Bäumen?«


    Während die Wanne volllief, ging er in sein Zimmer – ein langer, schmaler Schlauch mit einem Einzelbett aus massiver Eiche. Sein Pyjama lag säuberlich gefaltet auf der dunkelbraunen Tagesdecke aus gefilztem Dochtgarn. An der Wand dahinter hingen Fotos von Oldtimern: Hudson Hornets und Chevrolet Bel Airs und Packard Hawks. Dazu gesellten sich ein paar Wimpel und Schals von Richmonds Fußballteam: den Kickers. John hatte früher auch ein Poster von Pamela Anderson im Wet-T-Shirt-Look aufgehängt, es aber nach dem fassungslosen Blick seiner Mutter ganz schnell wieder abgenommen.


    Er schaute aus dem Fenster. Regenwasser spritzte aus einer löchrigen Dachrinne in den dunklen Hof. Ein blendender Lichtblitz, gefolgt von einem weiteren Donnerschlag deutete darauf hin, dass der Sturm direkt über dem Haus tobte.


    Er ging zurück ins Bad und kletterte vorsichtig in die Wanne. Nach dem langen Spaziergang nach Hause und der Doppelschicht auf der Arbeit fühlte er sich wie erschlagen. Er lehnte sich zurück und starrte an die Decke. Was hätte sein Vater wohl von ihm gehalten, wenn er ihn so sehen könnte? Ein Koch in einem Familienrestaurant statt ein Captain bei der Marine. Crème brulée statt Semper fi.


    Er schäumte sich die Haare mit Shampoo ein und tauchte kurz unter, um es auszuwaschen. Dabei kniff er die Augen fest zusammen und steckte sich die Finger in die Ohren. Als er nach oben kam, stand die Tür zum Bad weit offen.


    Das fand er seltsam. Er achtete strikt darauf, die Tür zu schließen, bevor er in die Wanne stieg. Seine Mutter zählte nicht zu den Frauen, die sich auf die Klobrille hockten und mit einem plauderten, während man badete. Sie schien Sex und Nacktheit nicht nur für beschämend, sondern sogar für zutiefst widerwärtig zu halten und bezeichnete es nur als ›diese Sache‹. John fragte sich gelegentlich, wie seine Zeugung wohl vonstattengegangen sein mochte.


    »Mom?«, rief er, erhielt aber keine Antwort. Sie schluckte immer zwei Seconal, bevor sie zu Bett ging. Vermutlich bekam sie von der Welt um sich herum längst nichts mehr mit.


    Er erhob sich aus der Wanne und beugte sich zur Tür hinüber, um sie zu schließen. Als er es tat, beschlich ihn mit einem Mal das Gefühl, dass jemand im Durchgang stand. Er sah zwar niemanden, vermeinte aber stetiges, leicht rasselndes Atmen zu hören. Sicher bildete er sich das nur ein, zumal das Badewasser von einer Seite auf die andere schaukelte und das Gewitter unablässig über dem Dach tobte. Trotzdem glaubte er, eine Spannung in der Luft zu spüren, eine gewisse Nähe.


    Er senkte die linke Hand, um seinen Schritt zu bedecken.


    »Wer ist da?«, fragte er und rechnete damit, dass seine Mutter jeden Moment vor ihm auftauchte.


    Keine Antwort. Aber das Gefühl, dass jemand ganz dicht neben ihm stand, wurde stärker. Er bewegte die Hand in Richtung Tür und tastete in alle Richtungen, als suche er im Dunkeln nach dem Weg.


    Ein gewaltiger Donnerschlag ertönte und in derselben Sekunde stach etwas Scharfes, Spitzes in sein rechtes Auge und ließ seinen Augapfel zerplatzen. Er stieß einen spitzen Schrei aus und stürzte rückwärts in die Wanne. Das Wasser spritzte auf und er knallte mit dem Kopf gegen die Fliesen. Er umklammerte den Handlauf, um sich aufzurichten, hielt seine Linke schützend vors Auge und spürte, wie ein großer Klecks optischer Wackelpeter zwischen seinen Fingern hindurchglitt und an der Wange nach unten tropfte. Der Schmerz war unerträglich – so, als stochere jemand mit einem glühend heißen Schürhaken in der Augenhöhle herum.


    »Gott-oh-Gott-oh-Gott-oh-Gott«, brabbelte er und mühte sich ab, aus der Wanne zu kommen. »Mom! Mom! Hilf mir! Mein Auge!«


    Er schaffte es, sich um die eigene Achse zu drehen und auf ein Knie zu kämpfen, aber dann wurde er unsanft zurückgestoßen. Diesmal nahm er die Hände wahr, die nach ihm griffen. Hände, die in rauen Lederhandschuhen steckten.


    »Gehen Sie weg!«, brüllte er. »Lassen Sie mich in Ruhe!«


    Aber eine der Hände packte ihn an den Haaren und drückte seinen Kopf gewaltsam unter Wasser. Er hörte, wie seine Knie seitlich gegen die Emaille schlugen, als er panisch versuchte, sich zu befreien. Das Geräusch, wie die Haare förmlich aus ihren Wurzeln gerissen wurden, machte ihm Angst, aber die Hand ließ nicht locker. Seine Schädeldecke fühlte sich an, als ob sie jeden Augenblick kollabieren wollte.


    Als er schon glaubte, die Luft nicht eine Sekunde länger anhalten zu können, zog ihn die Hand nach oben. Er keuchte und prustete, öffnete das verbliebene Auge in der festen Erwartung, denjenigen zu sehen, der ihn da ertränken wollte, aber da war nach wie vor niemand.


    »Loslassen! Loslassen! Loslassen!«, bettelte er. Es entstand eine kurze Pause. Er wollte sich gerade aufsetzen, als etwas Scharfes auch das linke Auge erwischte und schlagartig alles schwarz wurde.


    »Ich bin blind!«, schrie er. »Sie haben mich blind gemacht!«


    Er warf sich in der Wanne von einer Seite auf die andere, trat um sich und jammerte und stieß schrille Schmerzenslaute aus. Seine Finger krallten durch die Luft, wollten den Angreifer erwischen oder in die Freiheit klettern, aber jedes Mal, wenn sie gegen den Handlauf stießen, wurde er weggerissen und zurück ins Wasser gedrückt.


    »Was wollen Sie?«, stammelte er und brüllte erneut, weil seine Augen so verdammt wehtaten.


    Er bekam keine Antwort. Noch einmal wollte er die Wanne verlassen, noch einmal wurde er gewaltsam davon abgehalten, kauerte mit den Händen vor dem Gesicht im Wasser und betete, dass das alles nur ein Albtraum war, er noch sehen konnte und in ein paar Stunden aufwachte und sich von der Morgensonne wecken ließ.


    Er fand, dass sich das Wasser heißer anfühlte als vorher, aber das musste daran liegen, dass seine Verletzungen ihn überempfindlich machten. Bald jedoch stellte er fest, dass das Wasser tatsächlich heißer war. Nicht nur das: Die Temperatur stieg stetig an wie bei einem Dampfkessel auf dem Herd. Er tastete blind nach der Armatur, aber beide Hähne waren längst abgedreht. Das Wasser erhitzte sich wie von selbst und verbrühte bereits sein Gesäß und die Beine.


    »Was tun Sie mir da nur an?«, kreischte er. »Lassen Sie mich hier raus! Lassen Sie mich raus!«


    Wieder trat und schlug er um sich, wieder drückte ihn jemand ins Wasser. Es war inzwischen so heiß, dass sein gesamter Körper Feuer gefangen zu haben schien. Er hörte ein tiefes, schmatzendes Blubbern, während die schaumige Flüssigkeit sich unaufhaltsam dem Siedepunkt näherte.


    Nach weniger als einer Minute wurde er von seinen Schmerzen erlöst, doch in dieser Minute wähnte er sich in der Hölle. Ihn ergriff ein lähmender Schock. Beine und Arme zitterten unkontrolliert, er ballte instinktiv die Fäuste. Einen derart heftigen Schmerz hätte er nicht einmal für möglich gehalten.


    Das Badewasser kam brodelnd zum Sieden. In den letzten Sekunden seines Lebens wurde er bei lebendigem Leib gekocht.
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    Als Decker am nächsten Morgen sein Büro betrat, mit einem 15-Zentimeter-Pastrami-Sandwich zwischen den Zähnen, einem Becher Espresso in der Hand und drei dicken Ordnern unter dem Arm, warteten Sandra und Eunice Plummer bereits auf ihn. Sandra trug ein grünes Kleid mit Blümchenmuster und eine Strickjacke in Krankenschwester-Rosa. Wie sie so in dem Dreieck aus hellem Sonnenlicht saß, wirkte sie gleichermaßen gewöhnlich und wie eine Heilige. Eunice trug einen beigen Hosenanzug und einen irritierten Ausdruck im Gesicht.


    Decker bekam nur ein »Mhhm, mmhhhm« heraus und forderte die beiden mit einer Kopfbewegung auf, ihm zum Schreibtisch zu folgen. Er nahm das Sandwich aus dem Mund und legte es auf Erin Malkmans Autopsiebericht über George Drewry ab. »Schön, dich wiederzusehen, Sandra. Wie kann ich dir helfen?«


    »Ich wollte sie überreden, nicht zu kommen«, sagte Eunice. Sie umklammerte ihre Handtasche aus braunem Kunstleder im Schoß. »Aber sie hat mit dem Fuß aufgestampft und gesagt, sie käme her, ob es mir nun gefällt oder nicht.«


    »Ich habe ihn wieder gesehen«, sagte Sandra. »Den total unheimlichen Mann.«


    »Ach ja? Wo?«


    »Am Bahnhof. Er lief durch die Tür.«


    »Du meinst an der Main Street Station?«


    »Ganz genau«, bestätigte Eunice. »Sie sagt, er habe die East Main Street überquert und sei direkt in das Bahnhofsgebäude reingelaufen.«


    »Glaubst du, er hat dich bemerkt?«


    Sandra schüttelte den Kopf.


    »Glaub’ nicht. Er schien’s eilig zu haben.«


    »Wann war das?«


    »Gegen 16:45 Uhr gestern Nachmittag«, antwortete Eunice für ihre Tochter. »Sandra wollte sofort bei Ihnen anrufen, aber ich tat alles, um ihr das auszureden. Es tut mir leid, vielleicht verhalte ich mich falsch, aber ich möchte einfach nicht, dass sie weiter in diese Sache hineingezogen wird.«


    Decker setzte sich und löste den Plastikdeckel vom Kaffeebecher. »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, Miss Plummer. Aber solche Informationen sind ausgesprochen wichtig für uns. Wer immer es ist, was immer er ist, hält sich noch im Stadtzentrum auf. Wenn wir feste Verhaltensmuster ermitteln können, finden wir unter Umständen heraus, wo er sich aufhält und wie es ihm gelingt, unbemerkt zu bleiben.«


    Sandra nickte begeistert und sagte: »Wir sollten ihn suchen.«


    »Nein, das sollten wir nicht«, widersprach Eunice. »Wir sollten nach Hause gehen. Auf dich warten Hausaufgaben. Du hast Lieutenant Martin erzählt, was du erzählen wolltest, und nun lassen wir ihn in Frieden.«


    »Ich glaube, deine Mom hat recht. In dieser Stadt leben fast eine Viertelmillion Menschen. Wo sollten wir denn anfangen, nach ihm zu suchen?«


    »Am Bahnhof.« Sandra ließ nicht locker.


    »Nur weil du ihn gestern am Bahnhof gesehen hast, heißt das noch lange nicht, dass er jetzt noch dort ist. Was sollte er dort überhaupt zu suchen haben? Das Gebäude wird gerade renoviert. Er hat gar keine Möglichkeit, sich dort länger aufzuhalten.«


    »Er kommt aber von dort«, blieb Sandra beharrlich. »Ich weiß es einfach.«


    Decker erinnerte sich an die Zeichnung der Main Street Station, die in der Wohnung von Eunice Plummer auf dem Kaminsims stand. Die dunke Wolke, die darüber schwebte und eher an ein Knäuel aus zuckenden schwarzen Schlangen erinnerte. Und wie hatte Eunice es ausgedrückt? Den Bahnhof selbst nennt sie aus unerfindlichen Gründen ›House of Fun‹.


    »Woher weißt du das?«


    Sandra berührte ihre Stirn mit den Fingerspitzen. »Ich sehe es. Ich sehe, wie er die Treppen hinaufgeht.«


    »Du hast den Bahnhof gemalt, stimmt’s? Die Zeichnung gefällt mir sehr gut. Aber wofür hängt eine Wolke über dem Gebäude?«


    »Ja, weil ich das gesehen habe. Aber das ist keine Wolke. Sondern eine schlimme Sache.«


    »Eine schlimme Sache? Was meinst du damit?«


    »Wenn Menschen etwas Falsches tun. Wenn Menschen andere Menschen hassen. So was in der Art.«


    Eunice wurde ungeduldig. »Es tut mir leid, Lieutenant. Aber wir müssen jetzt wirklich los.«


    »Es wäre Ihnen nicht zufällig recht, wenn ich mit Sandra mal kurz bei der Main Street Station vorbeischaue?«


    »Sie haben selbst erwähnt, dass dieser Mann möglicherweise rachsüchtig ist. Vor allem, wenn er mitbekommt, dass Sandra ihn gesehen hat und identifizieren kann.«


    »Da haben Sie natürlich recht. Ich möchte Sandra auf keinen Fall einer Gefahr aussetzen.«


    »Ich will nach ihm suchen«, meinte die Kleine und trommelte mit den Schuhsohlen auf den Boden. »Das wäre ein tolles Versteckspiel.«


    Decker schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Sandra. Deine Mutter will das nicht. Aber ich werde gleich mal bei der Station nachsehen. Wenn ich etwas entdecke, sag ich dir Bescheid.«


    Decker und Hicks kletterten die dunkle Steintreppe von der East Main Street zur Empfangshalle im zweiten Stock der Main Street Station hinauf. Dabei begleitete sie bei jedem Schritt ein merkwürdig verzerrtes, ohrenbetäubendes Schlagen und Hämmern.


    Sie erreichten die Lobby, in der Arbeiter mit Baustellenhelmen den Bodenbelag aufklopften und die Wände freilegten. Trotz des Krachs und des Staubs und der zischenden Hydraulikschläuche empfand Decker die Atmosphäre mit den riesigen Säulen, den hohen bogenförmigen Fensterfronten und der Kassettendecke als atemberaubend. Von hier aus hatten sich Virginias Soldaten zu zwei Weltkriegen und nach Vietnam auf den Weg gemacht. Reisende stiegen nach Buckroe Beach um, Studenten traten die Fahrt zu ihren Colleges im Norden an und Vertreter erschlossen sich neue Märkte im Westteil des Landes.


    Ein kleiner Mann mit rotblondem Haar und blauem Overall kam mit zwei Helmen auf sie zu. »Lieutenant Martin? Wie geht’s? Mike Verdant. Ich bin hier der Projektleiter. Ich müsste Sie bitten, diese Dinger aufzusetzen.«


    »Danke«, sagte Decker. »Sehr beeindruckend, was Sie hier machen.«


    »Es läuft ziemlich gut. Im Dezember dürfte der Zugverkehr auf der Ostseite schon wieder normal laufen. Wir geben als Erstes die alten Chesapeake- und Ohio-Gleise frei, danach ist die Seaboard Line dran.«


    »Lebendige Geschichte, was?«


    »Worauf Sie einen lassen können. Amtrak hat die Station 1975 geschlossen und den gesamten Zugverkehr in die Vororte ausgelagert, weil sie damals meinten, dass die neu gebaute Interstate die Bahn überflüssig macht. Aber ... da sind wir wieder. Machen quasi alles rückgängig. Hier, ich zeig Ihnen was.«


    Er führte sie durch das Lärmen der Empfangshalle zur Westseite der Station, wo Arbeiter in weißen Overalls den Bodenbelag mit Presslufthämmern bearbeiteten. Er griff nach einem Brocken Schutt und zerkrümelte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Sehen Sie das? Damals hat man schwarze Schlacke aus den Kesseln der alten Dampfloks benutzt. Wenn man die mit Wasser vermischt, hält sie ziemlich gut.«


    Decker schnüffelte und sah sich um. »Gibt es hier einen Ort, an dem sich jemand verstecken könnte?«


    Michael Verdant stand auf und klopfte sich die staubigen Hände ab. »Ich versteh nicht ganz, was Sie meinen. Wir schmeißen hier ab und zu ein paar Penner raus.«


    »Nein, ich rede eher von Räumlichkeiten, in denen jemand tatsächlich leben könnte.«


    »Ich wüsste nicht, wie das gehen soll. Hier herrscht ständig Hochbetrieb. Tagsüber renovieren wir die Wände und die Böden. Da drüben – sehen Sie? Da! – haben wir die ganzen Terrakotta-Figuren abgenommen und lassen sie umgestalten und nachgießen. Dann reißen wir den gesamten Asbest raus. Das müssen wir aufgrund der strengen Sicherheitsauflagen nachts erledigen. Wie soll da jemand unbemerkt sein Lager aufschlagen? Das ist völlig ausgeschlossen.«


    Decker atmete das Aroma von altem Putz und pulverisierten Backsteinen ein. Durch die Lobby hallten die Schläge der Presslufthämmer und Spitzhacken, aber er spürte noch etwas, das darüber hinausging. Das Flair der alten Südstaaten. Einer Ära, in der alles von Tabak und Baumwolle und Sklaverei und freier Meinungsäußerung abhing, und die trotzig ihre letzten Atemzüge machte.


    Richmond hatte einst zu den Zentren der Sezessionsbewegung gehört. Heute galt die Stadt als beliebtes Reiseziel für Touristen. Es wimmelte nur so von Antiquitätenläden, kitschigen Souvenirshops und Fahrten mit Schaufelraddampfern entlang der ehemaligen Baumwollplantagen, Dinner und Lunch inklusive. Die einzigen Männer in grauer Uniform, denen man heute noch begegnete, waren die Fremdenführer im National Battlefield Park.


    »Kommen Sie mal mit«, sagte Michael Verdant. Er führte sie auf die vierte und fünfte Ebene des Gebäudes, vorbei an eingestaubten Plastikplanen und mit Sandstrahlern abgespritzten Türbögen, bevor sie eine Aluminiumleiter in einer Ecke des Gebäudes erreichten. Er kletterte geschickt daran hoch wie ein riesiger brauner Affe. Decker und Hicks folgten und fanden sich kurze Zeit später auf dem Balkon des Uhrenturms wieder. Ihre Haare wurden von der warmen Mittagsbrise gekitzelt. Unter ihnen schob sich der Verkehr über die Interstate, die nur wenige Meter neben dem Bahnhof verlief. Aber auf der rechten Seite reichte der Blick bis zum Shockoe Valley, wo der James River glitzerte, Schiffe vor Anker lagen und bewaldete Hügel vom Blau des Sommerhimmels verschleiert wurden.


    »Die schönste Aussicht auf die Stadt, die Sie finden können.«


    Decker drehte sich um. Über ihm krochen die vier Zeiger an den Seiten des Turms auf Mittag zu. Er hörte die verstohlenen Geräusche ihrer automatisierten Bewegung.


    »Wie sieht es mit den unteren Ebenen aus?«, wollte er wissen. »Gibt es dort keine Möglichkeit, sich zu verkriechen?«


    Michael Verdant führte sie zurück in die düstere, 160 Meter lange Bahnhofshalle mit dem lauten Echo und dem Walmdach, die so groß wie ein Zeppelinhangar war. »Hier werden später die Überlandbusse halten. Auf der Kellerebene gibt es sicher den einen oder anderen Unterschlupf. Die ist so groß, als ob man drei Football-Felder aneinanderlegt.«


    Sie gingen über die Treppe zum Eingang an der East Main Street zurück. Michael Verdant klipste eine Taschenlampe vom Gürtel ab und zeigte ihnen einen tiefen Aushub, der mit Schutt und altem Mauerwerk angefüllt war. »Da bauen wir eine Rampe für Rollstuhlfahrer und Reisende mit Rollkoffern ein. Wir sind bei den Bauarbeiten auf dieses alte Fundament gestoßen und hielten es zuerst für einen Schiffsanleger. Immerhin ist das alte Shockoe Creek ganz in der Nähe.«


    »Sie machen Witze.«


    »Nein, das Teil reichte tief genug runter für Fischerboote. Aber die Mauer stammt vermutlich aus einer späteren Phase. Ich tippe mal so auf die Zeit um 1920. Hier wurden im Laufe der Jahre zahllose Umbauten durchgeführt, Schritt für Schritt. Das ist so ähnlich, als ob Sie die Grabkammer von Tutanchamun öffnen.«


    Decker schielte in die Dunkelheit. »Ist das ein Keller?«


    »Nein, es gibt keinen Keller. Ich vermute, den ursprünglichen Planern war das wegen möglicher Überflutungen so dicht am Fluss zu heikel. Es gibt einen Kriechgang, weiter nichts.«


    »Meinen Sie, da könnte sich jemand verstecken?«


    »Eher unwahrscheinlich. Da ist es feucht und dunkel und stickig. Und man weiß nie, wann die nächste Flutwelle reinschwappt.«


    »Okay«, sagte Decker. »Vielen Dank, dass Sie uns rumgeführt haben.«


    Michael Verdant verabschiedete sich mit einem kräftigen Händedruck. »Ich helf immer gern. Kommen Sie auf jeden Fall wieder, wenn wir offiziell eröffnen. Sie werden das Gebäude kaum wiedererkennen, das kann ich Ihnen versprechen.«


    Auf dem Rückweg zu Deckers Wagen fragte Hicks: »Willst du mir nicht verraten, was diese Stippvisite gerade sollte?«


    »Ich weiß nicht. Hab ’nen Tipp bekommen, das ist alles. Ich wollte mich nur vergewissern.«


    »Was für einen Tipp?«


    Decker drehte sich um und spähte zum Uhrenturm und den Dachgauben mit den roten Terrakotta-Ziegeln hinauf. Das Gebäude glich eher einem Palast aus Grimms Märchen als einem Kopfbahnhof des 20. Jahrhunderts.


    »Hast du irgendwelche Schwingungen aufgefangen?«


    »Schwingungen? Abgesehen von den Presslufthämmern? Was meinst du?«


    »So was wie ... ach, ich weiß auch nicht. Das Gefühl, dass darin etwas Böses lauert.«


    Hicks schüttelte den Kopf. »Da frag lieber Rhoda. Sie ist diejenige, die sich mit solchen Sachen beschäftigt. Ich ... na, du kennst mich doch. Ich klammer mich lieber an Paragrafen als an mystische Beschwörungsformeln.«


    »In dem Fall wird dir definitiv nicht gefallen, wo wir als Nächstes hinfahren.«
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    Er parkte vor Moses Adebolus Wohnung und rief: »Komm schon, Hicks! Das wird äußerst lehrreich. Es führt dich zu deinen ethnischen Wurzeln zurück.«


    »Welche ethnischen Wurzeln denn? Ich bin in Fairview Beach auf die Welt gekommen.«


    Die gleichen Kinder wie beim letzten Mal spielten mit ihren Rattenknochen auf den Stufen. Decker holte eine Packung Spearmint-Kaugummi aus der Tasche und drückte jedem von ihnen einen Streifen in die Hand. »Passt auf mein Auto auf, okay?«


    »Wen genau besuchen wir noch gleich?«, fragte Hicks zweifelnd.


    Sie stiegen die quietschende Treppe hinauf. Jemand im Stockwerk über ihnen lieferte sich gerade ein hitziges Wortgefecht. Kurz danach hörte es sich an, als flögen Bratpfannen durch die Luft.


    Decker sagte: »Du wirst gleich Moses kennenlernen. Er ist ein Santero. Einer der Besten, wenn es nach Jonah geht. Gestern haben wir einen Gockel geopfert, und heute gibt er mir meinen Omiero.«


    »Was zum Teufel ist ein Omiero?«


    »Meine magische Anti-Dämonen-Tinktur. Hühnerblut und Kräuter. Ich muss darin baden, dann vergibt mir der mächtige Gott Changó möglicherweise den Mist, mit dem ich ihn auf 180 gebracht habe.«


    Sie hatten den Absatz vor dem zweiten Stockwerk erreicht und fanden sich unter dem kopflosen Ebenbild von Johannes dem Täufer wieder, als Hicks abrupt stehen blieb. »Warte mal, mein Guter. Meinst du das wirklich ernst?«


    »Absolut. Du hast doch selbst das Bild von Cathy gesehen, das Rhoda heraufbeschworen hat. Was immer hier vorgeht, hat einen übernatürlichen Hintergrund, ob uns das nun schmeckt oder nicht. Zumindest sind da extrem merkwürdige Einflüsse im Spiel. Insofern helfen uns deine Paragrafen da kaum weiter. Es handelt sich um Santería-Magie, und das bedeutet, dass sich die Ursache ebenfalls nur mithilfe von Santería-Magie aufspüren lässt.«


    »Hast du mit dem Captain darüber gesprochen?«


    »Cab? Nö. Der kann mit so etwas nichts anfangen.«


    »Hm ... also ich weiß, was ich während Rhodas Séance gesehen habe, und ich geb dir recht, dass das eine ziemlich merkwürdige Geschichte war. Aber worum geht’s hier wirklich?«


    Decker legte eine Hand auf die Schulter seines Kollegen. »Wenn wir Moses Adebolu Glauben schenken können, und anhand der Indizien bin ich geneigt das zu tun, sehen wir uns dem rachsüchtigsten Gott der gesamten Santería-Religion gegenüber.«


    »Und der heißt Changó?«


    »Ganz genau.«


    »Na gut«, meinte Hicks. »Nehmen wir mal an, ich lass mich auf die Sache ein. Nehmen wir außerdem an, dass das alles stimmt. Warum genau will dieser verfluchte Gott sich an dir rächen?«


    »Ich hab keine Ahnung. Nichts Genaues jedenfalls. Aber meine Albträume ... und die Art und Weise, wie die Opfer ums Leben kamen ... das deutet darauf hin, dass es was mit dem Bürgerkrieg und insbesondere der Schlacht in der Wilderness zu tun hat.«


    »Du sprichst von der Teufelsbrigade?«


    Decker nickte.


    »Aber das ist bereits 1864 passiert. Vor über 150 Jahren.«


    »Ich weiß. Aber Götter sind unsterblich, weißt du? Zumindest, solange Menschen an sie glauben. Wahrscheinlich sterben sie nicht mal dann, wenn die Menschheit vollständig dem Atheismus verfällt. Es sind schließlich keine Elfen. Sie sind Teil der Erde, Teil des Himmels, Teil von allem.«


    »Ich will mich ja nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, Lieutenant, aber du hörst dich ein bisschen an, als ob ... tja ... als ob du zu lange in Herr der Ringe geschmökert hättest.«


    »Hör dir erst mal an, was Moses zu sagen hat. Vielleicht änderst du dann deine Meinung.«


    Decker klopfte an Moses Adebolus bunt gestrichener Tür. Er wartete geduldig, schaute Hicks an und zog die Augenbrauen hoch. »Wart’s ab, bis du den Kerl erlebt hast. Er ist ’ne echte Type. Und dann ist da noch seine Tochter. Wenn sie wirklich seine Tochter ist, da bin ich mir gar nicht so sicher.«


    Er klopfte noch einmal. »Schon gut«, rief Moses. »Ich hör dich, mein Freund. Muss mir nur erst die Hose hochziehen.«


    Sie hörten, wie er zur Tür geschlurft kam. Als sich der Griff bewegte, lag mit einem Schlag ein Gefühl von Verzerrung in der Luft, als ob sich gerade die komplette sinnliche Wahrnehmung veränderte. Unmittelbar darauf schloss sich ein kräftiger Sog wie bei einem starken Windstoß an. Decker glaubte wahrzunehmen, wie Sauerstoff gewaltsam durch jede Ritze und jeden Spalt der Tür in Moses’ Wohnung eingesaugt wurde.


    »Runter!«, forderte er Hicks auf und rang ihn wie ein Quarterback zu Boden.


    Hicks lag platt wie eine Flunder unter ihm.


    »Was? Was ist denn los?«, ächzte er.


    »Runter! Aus dem Haus!«


    Er riss Hicks auf die Beine und versetzte ihm einen kräftigen Stoß in den Rücken. Hicks verlor das Gleichgewicht und purzelte und polterte durch das Treppenhaus in Richtung Flur. Decker griff seinerseits nach dem Treppengeländer und schwang sich wie ein Artist, immer sechs Stufen auf einmal nehmend, hinunter.


    Als sie die Eingangstür erreichten, gab es eine vernichtende Explosion. Das komplette Gebäude schien zur Seite zu taumeln. Putzbrocken fielen von der Decke, Stützbalken bogen sich durch und die Überreste des Fensters mit Johannes dem Täufer zersprangen in Millionen funkelnder Splitter.


    Hicks starrte Decker an. Sein Gesicht war kreidebleich. Nicht nur vom Putz, sondern auch vom Schock.


    »War das eine Bombe?«


    Decker hämmerte hektisch die Nummer der Feuerwehr in sein Handy. »Keine Ahnung. Komm mit.«


    Über ihnen öffneten sich Wohnungstüren. Menschen schrien und weinten. Ein großer Teil der Treppe zum dritten Stock war eingestürzt. Überall rieselte Putz herab. Decker brüllte: »Polizei! Keine Panik! Wir holen euch hier raus!«


    Er erreichte Moses’ Tür. Der Anstrich war weitgehend abgeplatzt. Eines der aufgemalten Augen starrte ihn mit dem gelassenen Wissen an, dass alles früher oder später ein Ende findet. Vorsichtig streckte Decker die Hand nach dem Griff aus. Zu heiß! Unter der Tür drang kein Rauch hervor. Vielmehr wurde die Luft aus dem Hausflur nach wie vor stetig nach innen gesaugt, begleitet von einem leisen Pfeifen. Das verriet ihm, dass im Inneren des Apartments eine Gluthitze herrschen musste.


    »Hicks! Komm schon, Kumpel ... bringen wir die Leute hier raus. Das Gebäude dürfte bald einstürzen.«


    Eine Frau mit Dreadlocks und schwarzem Leder-Minirock lehnte sich über die Brüstung im Stockwerk über ihm. Sie rief: »Ich muss erst meine Klamotten holen! Und meine DVDs!«


    »Keine Chance, Lady. In spätestens zwei Minuten liegt hier alles in Schutt und Asche.«


    Hicks und Decker standen am Fuß der Treppe zum dritten Stock und halfen den Bewohnern, über die entstandene Lücke zu springen. Der Frau mit den Dreadlocks. Einer älteren Dame im durchlöcherten Bademantel. Einem jungen, muskulösen Kerl mit kahl rasiertem Schädel. Einem Weib im mittleren Alter mit Kopftuch und baumelnden Ohrringen.


    Als auch der Letzte von ihnen die Stufen hinunterhastete, um sich in Sicherheit zu bringen, wandte sich Hicks an Decker und nickte in Richtung von Moses’ Tür. »Was wird aus ihm?«


    »Denk nicht drüber nach. Was immer da drin passiert ist, er ist Toast. Wenn wir reingehen, sind wir ebenfalls Toast. Lass uns verschwinden.«


    Sie folgten den Mietern nach unten in den Hausflur. Decker befand sich auf halbem Weg, als die Tür zu Moses’ Wohnung aufflog. Ein riesiger Feuerball schoss heraus. Die Flammen erfassten das Geländer und setzten einen Lampenschirm und die Tapeten in Brand. Decker spürte die Hitze gegen sein Gesicht brodeln und umklammerte den Kopf, um zu verhindern, dass seine Haare angesengt wurden.


    Moses Adebolu erschien im Eingang. Er wankte wie ein Zombie. Sein ganzer Körper glühte. Die Kleider waren ihm am Leib verbrannt und die Haut schlug Blasen. Die Hitze von der Explosion musste so heftig gewesen sein, dass sie ihm die Brille förmlich ans Gesicht geschweißt hatte. Die riesigen Linsen hatten eine milchig weiße Färbung angenommen.


    »Changó!«, krakeelte er. »Changó!«


    Seine Stimme klang, als werde sie ihm mit glühend heißen Krebsscheren aus der Lunge gerissen.


    »Feuerlöscher!«, rief Decker in Hicks’ Richtung. Sein Kollege sprang die letzten Stufen hinunter und rannte über die Straße zum Auto. Decker zog die Jacke aus und stieg zurück nach oben. Er hielt die Jacke wie einen Schild vor sich, um die hohen Temperaturen des Feuers abzuhalten.


    Moses schwankte hin und her und stürzte die Treppe hinab. Decker musste aus dem Weg springen, während der brennende Körper als unkoordinierte, brodelnde Ansammlung von Armen und Beinen an ihm vorbeirollte. Er fiel bis in den Eingangsflur und blieb dort reglos liegen. Flammen züngelten über seinen Rücken. Er glich mehr einem schwarzen zermalmten Insekt als einem Menschen.


    Hicks kehrte mit dem Feuerlöscher zurück und spritzte ihn von Kopf bis Fuß mit Schaum ein, aber der Santero war offenkundig schon tot.


    Decker lief zurück nach oben, um zu sehen, ob für Aluya noch Hoffnung bestand, aber Moses’ Apartment brannte so lichterloh, dass er es nicht mal mehr bis zum Treppenabsatz schaffte. Das Feuer heulte förmlich, als ob es ungeheuer wütend sei. Decker ging ins Freie und vergewisserte sich, dass niemand dem Gebäude zu nah kam. Eine Gruppe von Schaulustigen hatte sich versammelt. Jedes Mal, wenn ein weiteres Fenster zerplatzte, stießen sie ein merkwürdiges, lang gezogenes Stöhnen aus.


    »Meine DVDs«, jammerte die Frau mit den Dreadlocks.


    »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte Hicks.


    Decker wischte sich Schweiß und Schmiere vom Gesicht. »Ich kam nicht dicht genug ran. Wenn sie noch da drin gewesen ist, hatte sie sowieso keine Chance.«


    Sie starrten auf die Flammen, die aus dem Fenster von Moses’ Apartment züngelten. Einer der Vorhänge wurde nach draußen geweht und flog wie ein brennender Geist in den Morgenhimmel davon.


    »Meinst du, da steckt eine normale Gasexplosion dahinter?«, fragte Hicks.


    »Wer weiß. Moses hat eine Menge Kräuter und Tinkturen und solchen Kram in der Wohnung aufbewahrt. Vielleicht hat sich etwas davon entzündet.«


    Das erste Löschfahrzeug bog mit heulender Sirene und Signalhorn um die Ecke. Ein zweites und ein drittes folgten.


    Als die Feuerwehrleute ihre Schläuche ausrollten, sah sich Decker aus einem Reflex heraus um. Dort, im Schatten der Interstate 95, stand Aluya in einem orangefarbenen Hosenanzug aus Seide und mit im Indianerstil um den Kopf drapiertem Seidenschal. Sie hielt einen Weidenkorb in der Hand, gefüllt mit Sellerie und anderem Gemüse.


    Decker ging zu ihr. »Es tut mir leid ... es gab eine Art Explosion. Ihr Vater hat nicht überlebt.«


    Sie starrte ihn aus ihren riesigen braunen Augen an, als begreife sie nicht, was er damit sagen wollte.


    »Gibt es jemanden, zu dem Sie gehen können?«, hakte er nach. »Verwandte?«


    »Mein Vater ist tot?«


    »Es tut mir wirklich leid. Aus heiterem Himmel flog alles in die Luft. Wo sind Sie gewesen? Einkaufen? Sie hatten Glück, dass Sie nicht im Haus gewesen sind.«


    »Das war Changó.«


    »Was?«


    »Das war Changó. Ich habe ihm gleich gesagt, dass er Changó nicht herausfordern darf.«


    »Ich glaube nicht, dass er ihn herausgefordert hat. Es ging eher darum, ihn zu besänftigen.«


    »Changó will sich an Ihnen rächen. Wenn Changó seine Rache will, gibt er keine Ruhe, bevor er am Ziel ist. Owani irosun, die ultimative Rache. Mein Vater bildete sich ein, Changó übertrumpfen zu können, und dafür hat er bezahlen müssen. Changó hat ihn mit den Kokosschalen davor gewarnt, aber er wollte nichts davon wissen.«


    »Es tut mir leid«, wiederholte Decker. Hinter ihm erwachten die Pumpen der Feuerwehr dröhnend zum Leben. »Was werden Sie jetzt tun?«


    »Ich werde bei meiner Schwester wohnen.«


    »Okay ... wenn ich irgendetwas für Sie tun kann ...«


    Sie schaute ihn lange Zeit an, ohne etwas zu sagen. Dann wandte sie sich um und ging davon.


    »Ich muss mich mit Ihnen in Verbindung setzen«, rief Decker ihr nach. »Ich muss Ihnen einige Fragen stellen und vermutlich müssen Sie die Leiche Ihres Vaters identifizieren!«


    »Sie werden mich finden, wenn Sie mich brauchen«, erwiderte Aluya.


    Decker holte sie ein und hielt sie am Arm fest. »Hören Sie mir zu!«


    Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Sie sind nicht der Mann, der Sie früher einmal gewesen sind, Lieutenant. Changó hat Ihnen sein Mal aufgedrückt, und damit bleibt Ihnen keine Zeit mehr, um einfach so weiterzumachen wie bisher. Ihnen bleibt kaum die Zeit, um in Panik zu geraten.«


    »Nun, immerhin sind Sie ehrlich zu mir, auch wenn das nicht gerade beruhigend klingt.«


    »Mein Vater benutzte nicht nur Kokosnüsse für seine Lesungen, sondern auch Kaurimuscheln, Lieutenant. Letzte Nacht hat er die Muscheln für sich gelesen, und ganz egal, wie er sie geworfen hat, jedes Mal lautete das Resultat: Ossogbo, und das steht für etwas Schlimmes. Das letzte Muster entsprach Oggunda Oche, was bedeutet: Die Toten sind aufgebracht.«


    »Ich muss trotzdem wissen, wie ich Sie erreichen kann.«


    »Nein, das müssen Sie nicht. Sie müssen Changó finden und in Erfahrung bringen, was er von Ihnen will. Andernfalls überleben Sie die nächsten beiden Sonnenuntergänge nicht.«


    Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen. Ihr Einkaufskorb schwang hin und her.


    Hicks kam zu Decker. »Worum ging’s da gerade?«


    »Soll ich’s dir mit einem Wort beantworten? Ich sitz in der Scheiße!«


    »Das waren fünf Wörter.«
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    Kurz nach ihrer Rückkehr aufs Revier kam Sergeant Novick mit einem großen gelben Umschlag in Deckers Büro. Ein großer, zaghafter Beamter mit kastanienbrauner Schmachtlocke und einer Brille, mit der man in Sekundenschnelle ein Lagerfeuer in Gang setzen konnte, aber unumstritten auch einer der besten Fotoexperten in der Truppe.


    »In dem Fall hatte ich eine echte Glückssträhne, Lieutenant.«


    Er zog einen glänzenden Schwarz-Weiß-Abzug aus dem Kuvert.


    »Glück kann ich im Moment gut gebrauchen. Erzählen Sie!«


    Novick legte den Abzug vor ihm auf den Tisch. Es handelte sich um eine vergrößerte Detailaufnahme des Fotos, das Decker aus dem Haus der Maitlands mitgenommen hatte: ein Soldat der Konföderierten, der einen mit schwarzen Lumpen dekorierten Schlapphut und einen langen grauen Armeemantel trug. Die Vergrößerung wirkte überraschend scharf und deutlich. Decker erkannte, dass der Mann ein langes, strenges Gesicht mit kantigen Wangenknochen und tief liegenden Augen hatte. Seine Nase war hakenförmig, offenbar gebrochen, und der Bartwuchs extrem dicht.


    Novick sagte: »Das Gesicht war nicht nur unscharf, weil dieser Mann im Hintergrund stand, sondern auch verschwommen, weil er sich während des Belichtens bewegt hat. Deshalb habe ich die ursprüngliche Fotografie digitalisiert und die Pixel vergrößert, um jedes einzelne Detail zu analysieren. Auf diese Weise gelang es mir, die Unschärfen auszufiltern und das Motiv deutlicher herauszuarbeiten. Dazu habe ich eine computergestützte Analyse durchgeführt, wie er ausgesehen hätte, wenn er sich in diesem Moment nicht gerührt hätte.«


    »Ist das eigentlich ein hartes Schicksal, dass einem keiner folgen kann, Novick? Wirkt es sich negativ aufs Sozialleben aus oder so?«


    »Ich sag Ihnen was, Lieutenant. Ich bin stolz auf diesen kleinen Schatz. Und noch stolzer bin ich, weil ich herausgefunden habe, wer dieser Mann ist.«


    »Nicht Ihr Ernst?«


    »Oh doch.« Novick wühlte in dem Umschlag herum und zog ein weiteres Foto heraus. »Heute Vormittag bin ich zur Bibliothek gegangen und dort auf einen Bildband gestoßen: Die Armee der Konföderierten Staaten von Amerika. Eigentlich wollte ich darin nur nach weiteren Aufnahmen desselben Fotografen Ausschau halten, aber sehen Sie her, auf was ich gestoßen bin.«


    Es handelte sich eindeutig um denselben Mann, diesmal eine Studioaufnahme vor einer gemalten Landschaft mit Bäumen und Klippen im Hintergrund. Er trug wieder seinen Schlapphut, diesmal ohne die schwarzen Lumpen, und eine sauber geknöpfte Uniformjacke. Der Bart wuchs zwar dicht, war aber im Vergleich zu dem Foto, das während des Kampfs in der Wilderness entstanden sein musste, deutlich akkurater gestutzt.


    Die Bildunterschrift lautete: CAPTAIN JOSEPH SHROUD, KERSHAWS DIVISION DES ERSTEN ARMEEKORPS, 17. OKTOBER 1863.


    Decker zog die Schublade seines Schreibtischs auf und holte eine Kopie von Sandras Zeichnung heraus. »Seht euch das an, Sandras ›total unheimlicher‹ Mann. Daran gibt’s keinen Zweifel. Es ist derselbe Kerl.«


    Novick lehnte sich über seine Schulter und zeigte auf Shrouds Hut. »Seht mal ... das sind keine Lumpen, obwohl es auf den ersten Blick so aussieht. Bei weiterer Vergrößerung kann man erkennen, dass es Federn sind.«


    »Der ›total unheimliche‹ Mann war also ein Mitglied der Teufelsbrigade«, stellte Hicks fest. »Und der Ururgroßvater von Maitland ebenfalls.«


    »Wir müssen mehr darüber in Erfahrung bringen«, meinte Decker. »Etwas muss während der Schlacht in der Wilderness passiert sein. Etwas, das so schrecklich ist, dass es Auswirkungen bis zum heutigen Tag hat. Wir müssen noch mal nach Fort Monroe fahren und in den Archiven wühlen.«


    Cab kam ins Büro. Er hatte seine Krawatte gelockert, schwitzte und sah ziemlich mitgenommen aus. In der Hand hielt er einen Protokollzettel.


    »Hey, Captain. Wie war’s in Charlottesville?«


    »Vergiss Charlottesville. Ein Beamter hat gerade einen weiteren Mord in der May Street 1881 gemeldet.«


    »Kannst du nicht Rudisill drauf ansetzen? Ich glaube, wir stehen kurz vor einem Durchbruch beim Maitland-Fall.«


    »Es könnte eine Verbindung zu Maitland geben. Es war von innen abgeschlossen. Niemand hat jemanden beim Betreten oder Verlassen des Hauses beobachtet. Außerdem lief die Tötung sehr bizarr ab, um es vorsichtig auszudrücken. Dem Kerl wurden die Augen ausgestochen und sein Körper scheint komplett verbrüht zu sein.«


    Decker stand auf und zog seine Jacke an. »In dem Fall sollten wir uns das wohl besser ansehen. Hicks?«


    Erin Malkman war bereits vor Ort, als sie eintrafen. Sie streifte gerade die Latexhandschuhe ab.


    »Ich kann mir hübschere Plätze für ein Date vorstellen«, sagte Decker zur Begrüßung.


    Erin quittierte die Bemerkung mit einer humorlosen Grimasse. »Ich wünsch dir viel Spaß mit dem hier.«


    Decker und Hicks gingen zum Bad durch. John Mason schwamm mit dem Gesicht nach unten in der Wanne. Seine Haut war krebsrot und heftig geschwollen. Erin rollte ihn auf den Rücken, damit Decker die blutigen Augenhöhlen sehen konnte.


    »Wonach stinkt das hier so?«


    Erin rührte im Badewasser herum. »Nach Fleischbrühe, um’s ungeschönt zu sagen. Der Mann wurde mindestens 20 Minuten gekocht.«


    »Gekocht? Wie soll das denn gehen?«


    »Wer immer ihm das angetan hat, fand eine Möglichkeit, das Wasser auf 100 Grad Celsius zu erhitzen und die Temperatur stabil zu halten.«


    »Wie ist so was möglich?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht hatte er ein tragbares Heizgerät dabei. Einen Tauchsieder beispielsweise.«


    »Das wird ja immer verrückter.«


    Ein Beamter kam mit einem Notizblock zu ihnen. »Das Opfer ist John Ledger Mason, 30 Jahre alt. Unverheiratet, lebte hier mit seiner verwitweten Mutter, Ivy Mason.«


    »Seine Mutter hat nichts davon mitbekommen?«


    »Sie nimmt Schlafpillen. In dieser Nacht fiel ihr das Einschlafen besonders schwer, deshalb hat sie zwei mehr als sonst genommen, was sie völlig lahmgelegt hat.«


    »Wann hat sie ihren Sohn das letzte Mal gesehen?«


    »Spät am gestrigen Abend. Er arbeitet als Chefkoch im Appleby’s Family Restaurant auf der East Main Street. Er hat ihr Gute Nacht gesagt und noch ein Bad genommen. Gegen drei Uhr morgens wachte sie auf und hat, wie erwähnt, noch zwei Tabletten nachgeworfen. Deshalb schlief sie bis deutlich nach elf Uhr.


    Sie rief nach dem Opfer und als keine Antwort kam, schaute sie in sein Schlafzimmer. Sein Bett war gemacht und die Vorhänge aufgezogen. Deshalb ging sie davon aus, er habe die Wohnung bereits verlassen. Erst gegen 13 Uhr betrat sie das Badezimmer, weil sie die Handtücher wechseln wollte.«


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Eine Nachbarin kümmert sich um sie. Apartment 8.«


    »Hat sonst jemand etwas bemerkt?«


    »Nein. Es gibt auch keine Einbruchsspuren an der Tür. Das Schlafzimmerfenster des Opfers stand zwar auf Kipp, aber durch den schmalen Spalt hätte niemand einsteigen können.«


    Erin sagte: »Sind euch die Druckstellen an der Schulter aufgefallen? Als hätte ihn jemand mit Gewalt festgehalten.«


    Decker und Hicks gingen hinauf ins Apartment 8, wo Johns Mutter am Küchentisch der Nachbarin saß und noch bleicher als sonst wirkte, wozu sicher auch ihr grellrotes Kleid beitrug. Die Nachbarin entpuppte sich als dicke Frau mit schmierigen grauen Haaren und Pantoffeln, die laut klatschten, während sie durch den Raum schlappte.


    Decker zeigte Mrs. Mason seine Dienstmarke. »Der Officer unten erzählte mir, Sie haben nichts gesehen oder gehört?«


    »Das stimmt«, flüsterte sie.


    »Nun, vielleicht hat Gott es gut mit Ihnen gemeint, Ma’am. Wer immer Ihren Sohn getötet hat, muss ein extrem skrupelloser Mensch gewesen sein. Wer weiß, was er Ihnen angetan hätte.«


    »John ist immer so nett zu allen gewesen. Warum sollte jemand sterben müssen, der so nett ist?«


    »Wir geben unser Bestes, um das herauszufinden. Ihnen fällt nicht zufällig jemand ein, der einen Groll gegen ihn gehegt haben könnte? Der Grund hätte, ihm etwas anzutun?«


    »Er hat sich immer sehr stark isoliert und aus Streitigkeiten rausgehalten, selbst wenn er sie für ungerecht hielt. Mein Junge pflegte zu sagen: ›Immer schön lächeln und alles abprallen lassen‹.«


    »Mrs. Mason, Sie sind Witwe. Womit hat Ihr verstorbener Ehemann sein Geld verdient?«


    »Er arbeitete in einer Druckerei. Bei Cadmus-Mack.«


    »Armeeangehörige gab es in seiner Familie nicht?«


    Sie stutzte und schüttelte dann den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Warum fragen Sie?«


    »Gibt es möglicherweise einen Stammbaum der Familie?«


    »Was hat das alles mit der Ermordung meines Sohns zu tun?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Aber es könnte uns weiterhelfen, mehr über die Vorfahren Ihres verstorbenen Gatten zu erfahren. Insbesondere über seinen Ururgroßvater.«


    »Es tut mir sehr leid, aber da kann ich Ihnen wohl nicht helfen. Bill kam mit seiner Familie nicht gut zurecht, insbesondere mit seinem Vater.«


    »Stammte er aus Richmond?«


    »In Petersburg geboren. Aber seine Familie zog nach Richmond, als er noch klein war.«


    »Okay. Trotzdem vielen Dank.«


    Auf dem Weg nach unten sagte Decker zu Hicks: »Wir müssen uns die Familiengeschichte der Masons vornehmen und sie bis zum Bürgerkrieg zurückverfolgen. Ich möchte wissen, ob einer von John Masons Verwandten Mitglied der Teufelsbrigade gewesen ist.«


    »Ist gut«, meinte Hicks. »Aber ...«


    »Aber was? Hast du eine bessere Idee? Da drin ist ein Kerl bei lebendigem Leib verbrüht worden. Haben deine Paragrafen etwa eine Erklärung dafür?«


    »Ich finde nur, wir sollten die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass sich der Vorfall auf eine ganz logische, nicht übernatürliche Ursache zurückführen lässt.«


    »Komm mir jetzt nicht mit deinem Sherlock-Holmes-Trip, Hicks. Sherlock Holmes war auch nicht unfehlbar. Alles, was Jerry Maitland und George Drewry und diesem armen Bastard hier widerfahren ist, war nicht nur unwahrscheinlich, sondern schlicht unmöglich. Diesen Fall knacken wir nur, wenn wir uns auf das vermeintlich Unwahrscheinliche einlassen. Auf Sachen, die eigentlich nicht passieren dürften.«


    »Meinst du damit zum Beispiel einen rachsüchtigen Gott der Santería?«


    »Warum nicht? Millionen Menschen überall auf der Welt sind gläubige Santería-Anhänger. Menschen in Afrika und Haiti und Kuba und überall in den Vereinigten Staaten. Wahrscheinlich sind sie Anhänger dieser Religion, weil ihre Götter tatsächlich existieren und ihre Gebete erhören. Sie werden belohnt, wenn sie brav sind, und bestraft, wenn sie sich danebenbenehmen.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Hicks. »Das klingt alles so Ethno.«


    »Schämst du dich etwa für deine Herkunft? Schämst du dich, ein Farbiger zu sein?«


    Hicks wich seinem Blick aus. Als er ihn das nächste Mal ansah, lag ein Ausdruck auf seinem Gesicht, den Decker bei ihm nicht kannte.


    Sie befanden sich auf der Rückfahrt, als Deckers Handy die ersten Takte von House of the Rising Sun spielte.


    »Du hast den Klingelton geändert.«


    »Klar. Denkst du, ich bin nicht kritikfähig? Ja? Martin hier, wer spricht da?«


    »Hey, Decker. Dan Carvey von der Feuerwache.«


    »Wie geht’s denn so, Dan? Hab dich nicht mehr gesehen, seit du die ganzen Burger beim Wohltätigkeitsgrillen ruiniert hast.«


    »Ich hab ein vorläufiges Ergebnis, wie euer Feuer entstanden ist.«


    »Anzeichen von Brandstiftung?«


    »Nein. Wir haben in der Wohnung zwar Flaschen mit 60-prozentigem Rum gefunden, von denen einige zerbrochen waren, aber keine Spur von Brandbeschleunigern.«


    »Was ist dann die Ursache? Ein Gasleck?«


    »Die Rohre waren alle intakt und der Herd ausgeschaltet. Nein ... alle Anzeichen deuten auf ein Gewitter hin.«


    »Gewitter? Es gab doch gar keins in der Gegend.«


    »Na, manchmal entsteht so was aus heiterem Himmel. Insbesondere im Moment bei dieser hohen Luftfeuchtigkeit. Wir haben Brandflecken auf der Tapete gefunden. Und bei allen elektrischen Geräten sind die Sicherungen durch.«


    »Bist du dir da ganz sicher?«


    »Dafür würd ich meine Berufsehre aufs Spiel setzen.«


    Decker bog rechts ab und fuhr die Rampe zu den Stellplätzen für die Dienstwagen hinunter.


    »Was ist denn?«, fragte Hicks.


    »Die Jungs von der Feuerwache glauben, dass ein Blitz in Moses’ Apartment eingeschlagen ist. Seine Tochter sagte mir, sie habe ihn gewarnt, sich nicht mit Changó anzulegen. In der Mythologie der Santería ist Changó der Gott des Feuers, des Donners und des Blitzes. Was schließen wir also daraus?«


    Er steuerte den Wagen auf die reservierte Fläche und stellte den Motor ab, wandte sich an Hicks und wartete auf dessen Antwort.


    »Ich weiß auch nicht. Setz mich nicht unter Druck, Mann.«


    »Ich setz dich unter Druck? Was meinst du, wie’s mir geht? Mir sitzt dieser Changó im Nacken. Du hältst das alles für Quatsch? Du willst nicht daran glauben? Du bist Polizeibeamter, Hicks, du musst daran glauben. Nur weil du deine Wurzeln leugnest, darfst du davon nicht dein Urteilsvermögen trüben lassen.«


    »Ich leugne meine Wurzeln nicht. Ich kann nur mit diesem ganzen afrikanischen Magiegedöns nichts anfangen. Das ist primitiver Quatsch und erniedrigend.«


    »Und?«


    »Nichts ›und‹. Es gefällt mir einfach nicht, das ist alles.«


    »Warum werd ich dann das Gefühl nicht los, dass du ein persönliches Problem mit dem Ganzen hast?«


    Hicks ignorierte die Frage.


    »Ich kümmere mich dann mal um diesen Stammbaum der Masons.«
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    Cab hielt an diesem Nachmittag um Viertel nach vier eine Pressekonferenz ab. Im Konferenzraum war es laut und eng und ständig flackerten Blitzlichter wie ein Sommergewitter auf.


    »Fürs Erste kann ich Ihnen lediglich mitteilen, dass John Mason unter verdächtigen Umständen ertrunken ist. Wir folgen einigen vielversprechenden Spuren und werden Sie über alle Entwicklungen informieren ... sobald sich ... na ja ... Entwicklungen entwickeln.«


    Leo Waters von WRVA News Radio fuchtelte mit dem Stift vor Cabs Gesicht herum. »Ich habe mit dem Hausmeister von John Mason gesprochen. Er sagt, jemand habe den Mann erst erblinden lassen und dann verbrüht. Können Sie das bestätigen?«


    »Der Hausmeister zählt nicht zu den Augenzeugen.«


    »Bei allem Respekt, Captain, aber das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    Cab schwieg, bevor er mit bedeutungsvoller Stimme nachschob: »Es gibt einige ungewöhnliche Begleiterscheinungen bei diesem Todesfall, ja.«


    »Sie geben also zu, dass es stimmt? Dem Kerl wurde erst das Augenlicht genommen und dann hat man ihn in kochendem Wasser ertränkt?«


    »Ja.«


    Decker hörte die Meldung im Radio, als er zurück zu seiner Wohnung fuhr: »Ein Koch wurde in der letzten Nacht selbst gekocht. Der 30-jährige John Mason kam in der Badewanne seines Apartments am Rande des Fan-Distrikts in kochend heißem Wasser ums Leben. Der unbekannte Täter stach ihm zuerst mit einem scharfen Gegenstand die Augen aus und erhöhte dann die Temperatur des Badewassers, bis das Opfer im wahrsten Sinne des Wortes zu Tode pochiert wurde.«


    Decker fluchte. »Shit!« Er schaltete das Radio ab. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war hysterischer Druck von den Medien. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass eine Verbindung zwischen den Morden und der Teufelsbrigade bestand, aber ihm fehlte eine klare Vorstellung, wie oder warum. Außerdem gab es keinerlei konkrete Beweise. Wenn ihn die Reporter jetzt mit wilden Theorien bombardierten, erschwerte das die weiteren Ermittlungen massiv.


    Er ging in seine Wohnung und gönnte sich den rituellen Herradura-Silver-Shot. Anschließend duschte er heiß und zog sich eine weite Trainingshose und ein weißes T-Shirt an. Er hatte Hunger, wusste aber nicht recht, worauf er eigentlich Appetit hatte. Lange Zeit starrte er in den offenen Kühlschrank und schloss ihn dann wieder. Er hätte in diesem Moment alles für einen von Cathys Burgern mit pikant mariniertem Schweinefleisch und Guacamole gegeben.


    Das Telefon klingelte. Zu Deckers Überraschung meldete sich Pater Thomas aus der Sacred-Heart-Kathedrale.


    »Decker, ich habe versucht, Sie auf der Polizeistation zu erreichen, aber dort sagte man mir, Sie seien bereits zu Hause.«


    »Auch als Ermittler hat man irgendwann mal Feierabend. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, ich kann umgekehrt Ihnen behilflich sein. Ich habe im Radio etwas über den jüngsten Mordfall gehört, während ich im Garten meine Rosen beschnitten habe.«


    »Üble Sache, Pater. Ganz übel.«


    »Was mich besonders betroffen macht, ist die Art und Weise, wie der Mann ums Leben gekommen ist. Erblindet und in heißes Wasser geworfen.«


    »Kein schöner Tod, nicht wahr? Aber zumindest kann man dem Täter nicht vorwerfen, unkreativ zu sein.«


    »Doch, genau das ist der Fall. Er hat sich diese Methode nämlich abgeschaut.«


    »Abgeschaut? Was soll das heißen?«


    »Auf genau dieselbe Weise wurde die heilige Cäcilia im Jahr 265 von den Römern gemartert. Erst stach man ihr die Augen aus. Danach setzte man sie in ein Becken mit kochendem Wasser und verbrühte sie.«


    »Fahren Sie fort.«


    »In diesem Moment musste ich an Ihre übrigen Opfer denken. Mrs. Maitland hat man geköpft und ihr ungeborenes Kind getötet. Das widerfuhr bereits der heiligen Anna von Ephesos, der man ebenfalls nachsagte, bei ihrem Tod schwanger gewesen zu sein. Major Drewry wurde die Bauchhöhle aufgeschlitzt wie dem heiligen Cyriakus. Mister Maitland weidete man aus, nicht unähnlich dem Märtyrertum des Erasmus von Antiochia im 4. Jahrhundert ... man bohrte ein Loch in seinen Magen und benutzte eine Winde, um die Eingeweide aus ihm herauszuholen. Es existiert ein berühmtes Altargemälde dieser Szene von Nicolas Poussin, das in den Vatikanischen Museen in Rom ausgestellt wird.«


    »Worauf wollen Sie hinaus? All diese Menschen kamen auf dieselbe Weise ums Leben wie die von Ihnen genannten Heiligen?«


    »Es mag sein, dass ich übers Ziel hinausschieße, aber Sie haben es mit vier sehr ungewöhnlichen Todesursachen zu tun, nicht wahr? Und mir scheint es, als ob sich ein Muster herauskristallisiert. Wissen Sie, mir ist nämlich noch etwas anderes aufgefallen: Ihre Opfer wurden analog zu den Ehrentagen im katholischen Kalender umgebracht, angefangen mit der heiligen Anna am 26. Juli, dem heiligen Cyriakus am 8. August und so weiter. Bei der heiligen Cäcilia ist es der 22. November.«


    »Wie steht es mit Junior Abraham? Dem hat man den Kopf weggeschossen.«


    »Schwer zu sagen, ob Junior Abraham in das Muster passt, denn es gibt unzählige Heilige, die auf die eine oder andere Art enthauptet wurden. Sie sollten sich mal Foxes Buch über die Märtyrer vornehmen. Eine arme Seele band man sogar am Schwanz eines wilden Stiers fest. Er wurde die Tempelstufen hinuntergeschleift, woraufhin ihm das Gehirn aus dem Kopf geschlagen wurde.«


    »Herrje. Die Vorstellung reicht schon, damit ich Kopfschmerzen kriege.«


    »Oh, es gibt noch weitaus schlimmere Torturen als diese. Manchen Konvertiten des Christentums hat man den Bauch aufgeschnitten und mit Mais gefüllt, damit sich die Schweine daran laben konnten und gleichzeitig die Innereien der armen Opfer verschlangen.«


    »Na herrlich. Ein Glück, dass ich noch nicht gegessen habe. Aber vielen Dank trotzdem, Pater. Das hört sich nach einer äußerst vielversprechenden Spur an. Wir sind momentan ziemlich sicher, dass die Morde mit Santería in Verbindung stehen. Sie könnten also recht haben und es besteht tatsächlich eine Verbindung zu diesen Heiligen.«


    »Santería? In diesem Fall rate ich Ihnen, extrem vorsichtig vorzugehen. Die Santeros schützen ihre Geheimnisse mit großer Entschlossenheit.«


    »Danke für die Warnung, Pater, aber ich besitze bereits eine ziemlich klare Vorstellung, womit ich es zu tun habe.«


    »Gott sei mit Ihnen, Decker.«


    »Und mit Ihnen, Pater.«


    In dieser Nacht kämpfte er sich wieder einmal durch das Unterholz. Aus den Lichtverhältnissen las er ab, dass es allerhöchstens später Nachmittag sein konnte, aber der Rauch, der von den brennenden Büschen ausging, war so dick, dass die Sonne nur als fahle Scheibe am Himmel erkennbar blieb, blasser noch als der Mond. Das Feuer prasselte ohrenbetäubend laut und er nahm entsetzliche Schreie irgendwo zu seiner Linken wahr. Auch hier verbrannten Männer bei lebendigem Leib.


    Er schlitterte in eine überwucherte Mulde hinein, wo ihm kreuz und quer wachsende Dornensträucher ins Gesicht peitschten. Einige Momente lang fürchtete er, hoffnungslos festzuhängen, aber dann gelang es ihm, sich daraus zu befreien und eine kurze, steile Böschung zu erklimmen. Als Nächstes fand er sich unvermittelt auf dem Plankenpfad wieder. Truppen sammelten sich in etwa 100 Metern Entfernung, sowohl Kavallerie als auch Infanterie. Das Zaumzeug klirrte. Schwerter und Bajonette glänzten in der rauchgeschwängerten Düsternis.


    Inzwischen lief er langsamer und sicherer, spürte die grob gesägten Bohlen unter den aufgerissenen Fußsohlen. Jemand rief: »Marschiert auf den Planken, Männer! Wir haben sie in die Flucht geschlagen! Lauft zu den Bahngleisen, dort können wir sie flankieren!«


    Er befand sich nur noch knapp 30 Meter von den versammelten Truppen entfernt, als ihm ein schwärzlicher Umriss am Rand des Plankenpfads auffiel. Zuerst konnte er den Anblick nicht zuordnen, aber im Näherkommen erkannte er, dass es sich um einen Mann handelte, fast komplett verkohlt, aber offenkundig noch am Leben, denn er zitterte und stieß Schmerzenslaute aus. Rauch kräuselte sich aus den Haaren und die Ohren bestanden nur noch aus verkohlten Stümpfen.


    »Wie heißt du, Bursche?«, sprach Decker ihn an.


    Die Gestalt gab keine Antwort.


    »Welcher Division gehörst du an? Der von Anderson? Woffords?«


    Da drehte der Verbrannte sich doch noch zu ihm um und starrte ihn an. »Hancocks«, krächzte er. »Sie haben uns alle angezündet.«


    Decker kniete sich hin, schraubte seine Wasserflasche auf und goss etwas Flüssigkeit auf die Handfläche. Er schob sie an die Lippen des Mannes, die sich trocken und aufgesprungen anfühlten, wie Speck, der zu lange in der Pfanne gelegen hatte. Dem anderen gelang es, ein wenig herauszuschlürfen, bevor er wild hustete und Fetzen seiner blutigen Lunge in Deckers Hand katapultierte.


    »Verrat mir deinen Namen«, drängte Decker. »Du magst zwar der Union angehören, aber ich werde mich mit deiner Familie in Verbindung setzen, wenn es mir gelingt.«


    Der Mann schüttelte den Kopf. Er konnte gar nicht aufhören zu husten und fand nicht genug Luft, um zu sprechen.


    Decker kniete neben ihm, als eine Erschütterung durch den Plankenpfad ging, als ob sich Pferde näherten. Er drehte sich um. Eine riesige dunkle Gestalt schoss auf ihn zu. Die Aufschläge des Mantels flatterten wie Flügel. Kaum 50 Meter entfernt glichen die Geräusche, die er hervorbrachte, eher einem gewaltigen Sturm als einem Lebewesen.


    Decker stand auf und wollte weglaufen – ein erschöpfter, unsicherer Galopp. Er ahnte, dass ihm die Flucht nicht gelingen würde. Wenn diese Kreatur ganze Truppen angezündet hatte, wie wollte er ihr dann Paroli bieten? Aber er stolperte weiter voran, keuchte unter der Anstrengung und winkte ab und zu, um die Aufmerksamkeit der Truppen in seiner Nähe auf sich zu ziehen.


    »Heda! Helft mir!«


    Aber als er sich umdrehte, um zu sehen, ob sein Verfolger näher kam, befand er sich bereits direkt über ihm. Die Aufschläge des Mantels hüllten ihn ein. Decker fand sich einmal mehr selbst als Gefangener in dem knotigen Knochenkäfig wieder, mühte sich vergeblich ab, freizukommen und schaffte es kaum, zu atmen.


    Er schrie laut, setzte sich auf und schaltete die Nachttischlampe an.


    Cathy stand neben ihm.


    Direkt neben dem Bett, regungslos. Sie trug eines ihrer schlichten weißen Nachthemden und hatte sich grüne Blätter und lilafarbene Kräuter wie Armbänder ums Handgelenk gewickelt. Ihr Gesicht war ausgesprochen blass, fast durchsichtig, und ihre Augen wirkten verschleiert, als wären sie mit Tränen gefüllt oder flatterten so schnell wie die Flügel eines Kolibris mit den Lidern.


    Er setzte zu einem »Cathy ...« an, doch seine Kehle verstummte. Er fand einfach nicht die passenden Worte. So häufig hatte er versucht, mithilfe von übersinnlich begabten Medien oder Wahrsagern mit ihr in Verbindung zu treten. Hatte nach Anzeichen Ausschau gehalten, dass sie ihn nicht endgültig im Stich ließ und sich ihre Seele noch in seiner Nähe aufhielt. Er hatte nichts gehört, nichts gefühlt, nichts gefunden. Kein Parfüm, kein leises Flüstern, keinen Schatten. Aber nun stand sie da, unaufgefordert, und wirkte so echt, als sei sie noch am Leben.


    »Das wird das letzte Mal sein«, verkündete sie. Ihre Stimme klang schrill und hallte nach wie eine Stimmgabel. »Wenn ich noch einen Anlauf nehme, dich zu besuchen, wird mich die heilige Barbara durch Oyá bis in alle Ewigkeit gefangen nehmen. Im Bruchteil der Sekunde zwischen Leben und Tod, damit ich wieder und wieder und wieder sterbe.«


    Decker wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich ... äh ... ich weiß, dass du mich verlassen musst, mein Schatz. Aber ich weiß auch, was du für mich getan hast. Dass du mich die ganze Zeit über beschützt hast. Ich weiß auch, wer die heilige Barbara in Wahrheit ist.«


    »Ich kann sie nicht länger von dir fernhalten. Sie fordert ihre Rache ein, und als Nächster bist du an der Reihe.«


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr du mir fehlst. Wenn ich als Nächster an der Reihe bin, sollte ich mich eher darüber freuen. Dann sind wir nämlich bald wieder vereint.«


    Cathy schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Das Jenseits ist nicht so, wie du es dir vorstellst, mein Liebling. Es ist einsam und totenstill. Die Verstorbenen trauern genauso um ihre Angehörigen wie die Lebenden. Und sie grämen sich, weil sie ihr eigenes Leben verwirkt haben.«


    »Das war’s also? Wir müssen endgültig Abschied voneinander nehmen?«


    »Ich bin nicht nur gekommen, um Abschied zu nehmen. Sondern um dir zu sagen, dass du dich immer noch von der Rache der heiligen Barbara befreien kannst. Aber dazu musst du einen Bund mit einer Person eingehen, die du mehr als alles andere hasst.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Ich habe meinen Mörder gesehen, Decker.«


    »Was?«


    »Ich habe gesehen, wer mich erschossen hat. Ich schlief schon, da rüttelte jemand an meiner Schulter. Ich schlug die Augen auf, und dann tauchte sie auf, wie von Zauberhand. Sie lächelte. Sie war gekommen, um mich zu töten, und sie lächelte.«


    »Eine Frau hat dich erschossen?«, fragte Decker fassungslos.


    »Sie war sehr groß und hatte Perlenschnüre in ihre Haare eingeflochten.«


    »Das kann ich nicht glauben. Queen Aché persönlich hat dich erschossen?«


    »Niemand außer mir hat sie dabei beobachtet. Sie sagte ›Irosun Oche‹ und drückte ab!«


    »Ich bring sie um. Ich schwör bei Gott, ich reiß dieser Schlampe den Kopf ab.«


    »Aber du brauchst ihre Hilfe, mein Liebling.«


    »Ihre Hilfe? Ich will ihr einfach nur das Hirn aus dem Schädel jagen, so wie sie’s bei dir getan hat.«


    »Die heilige Barbara will dein Blut, Decker, und du bist als Nächster an der Reihe. Queen Aché ist die Einzige, in deren Macht es steht, dich zu retten.«


    »Warum sollte sie das tun? Sie hasst mich genauso sehr, wie ich sie hasse. Wieso, glaubst du, hat sie dich erschossen? Um mich zu warnen. Um mich daran zu hindern, ihren Drogenring zu sprengen. Und sie ist clever vorgegangen, oder nicht? Sie hat einen Cop getötet, ohne ihn wirklich zu töten.«


    »Sie wird dir helfen, weil sie es tun muss.«


    »Kapier ich nicht.«


    »Sie hat mich aus nächster Nähe erschossen. Sie stand so dicht, dass der Lauf ihrer Waffe meine Stirn berührte. Ich habe ihre Haare gepackt und daran gezerrt. Einige der Perlen sind abgefallen. Sie liegen immer noch unter dem Bett.


    Ich war zwar die einzige Zeugin meiner eigenen Ermordung, aber diese Perlen werden dir den unumstößlichen Beweis liefern, wer die Tat begangen hat. Und dann ist da noch Junior Abraham. Falls Queen Aché ihn erschossen hat, gibt es eine Menge Zeugen. Sie glauben zwar nicht, sie gesehen zu haben, sondern einen anderen. Aber sie haben sie gesehen, und wenn du eine Möglichkeit findest, ihnen die Augen zu öffnen, hast du alle Beweise, die du brauchst.«


    »Cathy ...«


    »Ich muss jetzt gehen, Decker. Mehr kann ich nicht für dich tun.«


    »Kann ich dich berühren?«


    »Natürlich.«


    Er stand auf und ging langsam zu ihr. Sie sah ihn an und in ihrer gelblichen Iris spiegelten sich all die Jahre wider, die sie noch miteinander verbracht haben könnten, die vielen Sommer und Winter und Spaziergänge am Ufer, wo nicht nur die gefallenen Soldaten der Konföderierten lagen, sondern wo auch sie begraben lag.


    Er nahm sie in den Arm und schloss die Augen. Er spürte nichts, nichts Greifbares, nur einen sanften Luftzug.


    »Leb wohl«, flüsterte sie in seinem Kopf. Er öffnete die Augen und sie war verschwunden.


    Er kniete sich auf den Boden und spähte unter das Bett, fand aber nirgendwo Perlen. Er wusste, dass die Kollegen von der Forensik das Apartment nach dem Mord an Cathy sorgfältig abgesucht hatten. Perlen oder ausgerupfte Haare wären ihnen auf keinen Fall entgangen.


    Er holte die Taschenlampe aus der Schublade des Nachttischs und leuchtete damit alles ab, entdeckte aber trotzdem nichts. Schließlich schleifte er das Bett zur anderen Seite des Zimmers.


    Er musste zwar eine ganze Weile suchen, aber sie lagen tatsächlich da. Drei kleine Elfenbeinperlen, fast in derselben Farbe wie der Teppich. Sie verbargen sich in dem kleinen Spalt zwischen Teppich und Fußbodenleiste. Decker ging in die Küche, um einen Gefrierbeutel zu holen, las jede der Perlen vorsichtig mit einer Pinzette auf und ließ sie in den Beutel fallen. Als er sie genauer untersuchte, fiel ihm auf, dass an zwei von ihnen Haarreste hingen.


    »Erwischt, Eure Majestät!«, hauchte er.
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    Zurück im Revier fand Decker eine gekritzelte Nachricht von Hicks vor:


    
      Ich habe mir das Archiv im Einwohnermeldeamt vorgenommen. John Masons Ururgroßvater war Hiram P. Mason, der die Geschäfte für Cudahys Tabakplantage draußen in Tuckahoe führte. Er diente zwischen November 1863 und Mai 1864 als Captain im Bürgerkrieg. Heths Division, Erstes Armeekorps.
    


    Decker trat ans Fenster und schaute hinunter auf die Grace Street. Es war erst wenige Minuten nach Mittag. Im Gegensatz zu ihm lief niemand mit einem Schatten durch die Gegend. Das Treiben auf der Straße wirkte unwirklich, wie eine Szene aus Angriff der Körperfresser. Er konnte nicht ausschließen, dass auch der ›total unheimliche‹ Mann dort unten herumlief, mitten in der Menge, ungesehen, unbemerkt, unterwegs zu seinem nächsten Opfer. Unterwegs zu ihm, wenn Cathys Befürchtungen zutrafen.


    Er fuhr langsam die St. James Street entlang, als er Junior Abrahams Bruder Treasure entdeckte. Er lief direkt vor ihm, zusammen mit drei anderen jungen Männern und einem Mädchen mit Cornrow-Frisur, das die engsten weißen Jeans trug, die er je gesehen hatte. Es machte den Eindruck, als sei sie eigentlich nackt und habe sich die Beine lediglich weiß angemalt. Er fuhr rechts ran und kurbelte das Fenster herunter.


    »Hey, Treasure«, grüßte er, ohne das Mädchen für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Wie wär’s, wenn wir beiden uns mal nett unterhalten?«


    Treasure schnüffelte und riss den Kopf herum. Seine braune Cargohose schlackerte an ihm herum. Auf dem grünen T-Shirt prangte in roten Lettern der Schriftzug ›The Big Gig‹.


    »Ich bin gerade ziemlich beschäftigt, Lieutenant.«


    »Hör zu ... ich schufte mir den Arsch ab, um rauszufinden, wer deinen Bruder umgebracht hat. Da kannst du dir doch wenigstens ein paar Minuten Zeit nehmen, oder?«


    »Ich weiß nicht. Am besten vergessen wir’s einfach, okay? Solche Leute ... na ja, solche Leute will man nicht sauer machen.«


    »Was für Leute?«


    »Weiß doch auch nicht, Mann. Leute, die angetrabt kommen, wenn du gerade in Ruhe was futtern willst, und dir den verfickten Kopf wegpusten.«


    Decker beugte sich rüber und drückte die Beifahrertür auf. »Maximal zehn Minuten. Komm schon. Das ist das Mindeste, was Junior verdient hat, findest du nicht?«


    Das Mädel zwinkerte Decker zu und meinte: »Komm schon, Treasure. Red mit dem netten Cop. Wir seh’n uns dann später.«


    Treasure wuchtete sich zögernd ins Auto. Decker trat sofort aufs Gaspedal und fuhr mit quietschenden Reifen Richtung Norden davon.


    »Wo geht’s hin, Mann?«, wollte Treasure nach sechs Blocks wissen. »Ich dachte, du willst reden.«


    »Will ich auch. Aber erst möchte ich dir einen Freund vorstellen. Jemanden, der dir helfen kann, dich zu erinnern, was damals passiert ist.«


    »Hey ... du wirst mir doch nicht die Zehennägel ausrupfen oder so?«


    »Aber nein. Nur ein bisschen relaxte Chin-Musik, weiter nichts.«


    »Ich hab doch gesagt ... ich weiß nicht, wie der Kerl aussah. Er war halt total normal. Nicht zu groß, nicht zu klein.«


    »Abwarten.« Decker zog das Handy aus der Tasche und tippte Hicks’ Privatnummer ein.


    Er fuhr zur Valley Road und parkte vor dem Haus der Hicks’. Als er ausstieg, öffnete Rhoda die Tür. Sie trug ein gelbes Sommerkleid mit Blumenmuster.


    »Ist Tim nicht bei Ihnen?« Sie blickte sich suchend um.


    »Nein, der arme Kerl hat noch eine Menge Papierkram zu erledigen. Das ist Treasure, der junge Mann, von dem ich Ihnen am Telefon erzählt habe. Treasure, darf ich dir Rhoda vorstellen?«


    Treasure schniefte und wischte sich die Hände an der Hose ab.


    »Kommt rein«, sagte Rhoda. »Wollt ihr was trinken? Kaffee? Vielleicht ’ne Limo?«


    »Nein, alles bestens. Danke, Rhoda. Ich habe Treasure versprochen, dass es nicht lange dauert.«


    »Treasure. Das nenn ich mal einen ungewöhnlichen Namen.«


    »Meine Mom hat mich immer ›Mama’s Little Treasure‹ genannt. Das blieb irgendwie hängen.«


    »Wie süß.«


    »Finden Sie? Ich find’s total peinlich.«


    Rhoda hatte bereits ein sorgfältig gebügeltes Tuch auf dem Küchentisch ausgebreitet und zwei weiße Kerzen aufgestellt. Sie ließ die Jalousien herunter und zündete den Docht an. Anschließend setzte sie sich hin und faltete ihre Hände wie zum Gebet.


    Treasure glotzte Decker an. »Was soll das?«


    »Setz dich einfach und entspann dich«, forderte Rhoda ihn auf.


    »Mach schon«, drängte Decker. Der Junge zog einen Stuhl heran und setzte sich, schniefte wieder und zuckte mit dem Kopf.


    Rhoda griff nach seiner Hand. »Wir werden jetzt versuchen, uns mit Junior zu unterhalten, Treasure.«


    »Wie bitte? Juniors Fresse ist zerplatzt. Der kann sich nicht mehr mit uns unterhalten!«


    »Junior ist tot, das stimmt. Er verfügt nicht länger über eine körperliche Präsenz. Aber seine Seele lebt weiter, bis ans Ende der Zeit. So ist das mit allen Seelen. Gott hat uns erschaffen, Treasure, und du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Gott eine seiner kostbaren Schöpfungen einfach sterben lässt?«


    »Hör mal, Lieutenant, ich hab gedacht, du wolltest ’ne Runde mit mir plaudern. Auf so einen religiösen Scheiß steh ich echt nicht.«


    »Das ist kein religiöser Scheiß, Treasure. Es geht darum, dir zu helfen, dich zu erinnern.«


    »Ich hab’s doch schon gesagt. Wie oft muss ich’s denn noch sagen? Ich kann mich nicht genau erinnern, wie der Typ ausgesehen hat. Das ging alles viel zu flott, so schnell konnt’ ich meine Augen gar nicht bewegen.«


    Rhodas Kopf zuckte abrupt nach links. »Junior! Junior Abraham! Dein Bruder Treasure ist hier.«


    Treasure wippte auf dem Sitz und schaute sich mit weit aufgerissenen Augen im Raum um. Als er merkte, dass Junior nicht etwa hinter ihm stand, plusterte er die Lippen auf und raunte: »Shit, haben Sie mich grad erschreckt, Lady! Voll die Härte!«


    Rhoda schloss die Augen. »Junior Abraham, dein Bruder ist hier. Dein Bruder will, dass du ihm erzählst, was genau mit dir passiert ist.«


    Treasure sagte: »Hören Sie auf! Das ist echt durchgeknallt. Ich war auf Juniors Beerdigung. Hab ’ne Rose auf sein Grab gelegt. Der kann mir nichts mehr erzählen.«


    Decker schob den Finger an die Lippen. »Lass dich drauf ein, Treasure. Ich hab selbst erlebt, dass es funktioniert.«


    »Schon mal dran gedacht, dass ich gar nicht mit Junior reden will? Ich meine, vielleicht scheiß ich mir grad vor lauter Angst die Hosen voll?«


    »Dein Bruder wird nichts tun, was dir wehtut. Außerdem hat er Gerechtigkeit verdient, meinst du nicht?«


    »Keine Ahnung. Stimmt wohl.«


    Treasure blieb ruhig sitzen, konnte sich das Zucken und Zappeln aber nicht ganz verkneifen. Rhoda holte ihre Okuele heraus und ließ sie auf den Tisch fallen. Sie notierte, wie die Medaillons gefallen waren.


    »Hör zu, Junior. Dein Bruder ist hier. Er will wissen, wer dich so verletzt hat.«


    Treasure schien zunehmend unwohler zumute zu sein, aber Rhoda sprach Junior geduldig immer wieder an. Ihre Stimme klang merkwürdig flach, als ob sie aus einem anderen Zimmer käme.


    »Junior, du bist noch nicht zu weit gegangen. Das weiß ich. Du bist ganz in unserer Nähe. Sprich mit uns, Junior.«


    Sie warf die Okuele noch insgesamt dreimal. Mehr als zehn Minuten waren inzwischen verstrichen. Decker befürchtete schon, dass es diesmal nicht funktionierte. Aber dann fiel ihm auf, dass es in der Küche zunehmend dunkler wurde. Die Wolken schienen sich draußen vor die Sonne zu schieben. Eine der Kerzenflammen tanzte nervös, dann auch die zweite. Beide schienen mit einem Mal heller zu brennen.


    »Ich spüre dich, Junior. Ich weiß, dass du anwesend bist. Rede mit deinem Bruder. Hilf ihm, sich zu vergegenwärtigen, was er wirklich gesehen hat.«


    Die Kerzenflammen zuckten höher und höher, so heftig, dass sie zischten wie ein Schweißbrenner. Das Licht wurde so grell, dass Treasure die Augen mit der Hand abschirmen musste. Im Zentrum der Helligkeit glaubte Decker, ein Gesicht ausmachen zu können, aber es blendete so stark, dass es sich nicht mit Bestimmtheit sagen ließ.


    Erst als Rhoda weitersprach, wusste er, dass sie Junior Abraham erfolgreich kontaktiert hatte, wo auch immer er sich gerade befinden mochte: im Himmel, in der Hölle oder in einem Zwischenreich. Ihre Stimme klang schroff und tief. Decker fühlte sich, als ob jemand Dutzende von Nähnadeln in seinen Schädel bohrte.


    »Wir haben zusammen dagesessen, Mann. Haben gequatscht. Über das Konzert der Down Home Family.«


    Treasure starrte Rhoda mit offenem Mund an.


    »Du hast gesagt, wir sollen für den Schutz der Leute sorgen, die sich um die Essensstände und die Handwerksbuden kümmern, weißt du noch? Falls einer sie aus Versehen umwirft oder in Brand steckt oder irgendein Kid Hundescheiße in die Bohnen mit Speck reinschmeißt.«


    »Das ist Junior«, sagte Treasure ungläubig und drehte sich zu Decker um, wobei er sich nach wie vor die Hand vor die Augen hielt. »Das ist Junior, der da redet. Ich meine, sie redet, aber mit Juniors Stimme. Wie schafft sie das?«


    »Denk nach, Treasure. Denk gut nach. Wir haben dagesessen und über das Konzert der Down Home Family gequatscht. Auf einmal kam dieser Kerl mit dem Tablett zu unserem Tisch.«


    »Ich erinner mich«, sagte Treasure und nickte heftig mit dem Kopf. »Ich erinner mich ganz genau.«


    »Hol dir das Bild zurück, Mann. Siehst du das Tablett, ja? Die vier Schalen mit Suppe, die draufstehen?«


    »Ich seh sie. Ich seh sie.«


    »Dann guck jetzt nach oben. Heb den Blick, Bruder, und sieh dem Kerl, der das Tablett trägt, direkt ins Gesicht.«


    »Geht nicht, Junior. Ist irgendwie komplett verschwommen. Ich seh ihn nicht.«


    »Doch, du siehst ihn. Das ist nicht ganz leicht, weil die Erinnerung mit Magie belegt ist, Bruder. Wie so ’n fieser Zaubertrick, damit du nicht mehr weißt, was du gesehen hast. Aber du schaffst das, Treasure. Komm schon, zeig mir, dass du nicht so strunzblöd bist, wie die Leute denken.«


    »Hey, wer sagt denn, dass ich strunzblöd bin?«


    »Du bist es ja auch nicht, Bruder. Komm, rauf mit den Äuglein. Sag mir, wer das Tablett in der Hand hält.«


    »Ich kann nicht, Junior. So weit krieg ich den Kopf nicht hoch.«


    »Du erinnerst dich, wie dieses Tablett durch die Luft segelt, mit den Suppenschalen drauf. Und was ist dann passiert?«


    »Peng! Mehr weiß ich nicht mehr. Peng! Dann ist dein Kopf explodiert.«


    »Hol dir genau den Moment zurück, in dem der Schuss losging. Denk genau nach, Treasure. Wer hielt die Knarre in der Hand?«


    Treasure kniff die Augen fest zusammen und knirschte vor lauter Konzentration mit den Zähnen. Die Kerzen zischten immer lauter und das Wachs lief an den Seiten nach unten auf das Tischtuch.


    Auf einmal schlug Treasure die Augen auf und starrte Rhoda mit weit offenem Mund an.


    »Ach du Scheiße!«, rief er. »Scheiße, das war überhaupt kein Kellner. Shit!«


    »Wer dann, Treasure? Los, sag’s mir.«


    »Sie! Diese elende Queen-Aché-Braut war’s! Ich hab sie gesehen! Ganz deutlich sogar! Sie kommt an den Tisch, schleudert die Suppe in unsere Richtung und peng! Ich dreh mich rum und frag ›Hey, Junior, bist du in Ordnung?‹, aber Junior hat keinen Kopf mehr. Queen Aché, shit. Ich bring diese Braut um, ich schwör’s dir! Ich bring sie um!«


    Wie auf Kommando verstummte das Zischen und die Kerzenflammen flackerten nur noch schwach. Rhoda stand auf, lehnte sich über den Tisch und blies sie aus. Durch die beißenden Rauchschwaden griff sie nach Treasures Hand und drückte sie, während sie den Jungen anlächelte.


    »Nun kannst du dich erinnern, wer deinen Bruder umgebracht hat, nicht wahr?«


    »Absolut. Keine Ahnung, warum mir das vorher nicht eingefallen ist.«


    »Das lag daran, dass Queen Aché jeden im Restaurant mit einem Santería-Bann belegt hat, dich eingeschlossen. Sehr mächtige Erdmagie. So einen Bann bekommt heutzutage kaum jemand hin, nicht mal ein Babalawo.«


    »Aber warum hat sie das getan?«, wollte Treasure wissen. »Sie hätte ihn doch irgendwo unauffällig erledigen können, oder? Wozu dieser Hokuspokus?«


    Decker schüttelte den Kopf. »Das passt zu Queen Aché. Sie will, dass jeder mitbekommt, was passiert, wenn man sie betrügt. Dass man nirgends vor ihr sicher ist, nicht mal in einem öffentlichen Restaurant.«


    »Ich leg die Alte um, Mann. Das schwör ich euch!«


    »Nein, das wirst du nicht tun. Aber du wirst vor Gericht gegen sie aussagen. Du und all die anderen Zeugen, die ich dazu bringe, sich an dasselbe zu erinnern wie du.«


    Sie hörten, wie sich der Schlüssel in der Eingangstür drehte. Dann Daisys Stimme: »Daddy! Daddy!«


    Rhoda stand auf und zog die Jalousien nach oben. Hicks kam mit Daisy auf dem Arm in die Küche. Als er Decker und Treasure sah, war sein Lächeln wie weggeblasen.


    »Was ist los? Was hat der hier zu suchen?«


    Decker hüstelte. »Äh ... ich kann das erklären.«


    Rhoda drehte sich überrascht zu ihm um. »Wollen Sie damit sagen, dass Tim nichts von der Sache gewusst hat? Da haben Sie mir am Telefon aber was anderes erzählt.«


    »Um ehrlich zu sein, hab ich weder behauptet, dass er was davon weiß, noch, dass er nichts davon weiß.«


    »Sie haben mich belogen, Lieutenant. Das ist unfair!«


    »Es tut mir leid, wenn Sie sich hintergangen fühlen, Rhoda. Allerdings glaube ich nicht, dass Tim besonders begeistert gewesen wäre, dass Sie eine weitere Séance abhalten. Erst recht nicht mit Treasure.«


    »Ich kann nichts dafür«, verteidigte sich Treasure. »Ich kam nur mit, weil er mich dazu überredet hat.«


    Hicks setzte Daisy auf dem Boden ab. »Kann ich mal unter vier Augen mit dir reden, Kollege?«


    »Tim ...«, setzte Rhoda an.


    »Lass mich die Sache klären, Schatz. Ich werd schon nichts sagen, was mir später leidtut.«


    »Das will ich hoffen«, sagte Decker. »Es geht immerhin um mehrfachen Mord und ich leite die Ermittlungen. Es war meine Entscheidung, dass wir Rhodas Unterstützung brauchen.«


    »Rhoda ist meine Frau.«


    »Außerdem ist sie die einzige Person, die Treasure helfen kann, sich an den Mörder seines Bruders zu erinnern. Und das ist ihr auch gelungen. Er hat uns den Täter genannt.«


    »Hätt ich gewusst, dass du so eine Nummer abziehst ...«


    »Genau deshalb hab ich dir nichts davon erzählt.«


    »Ich werde eine Dienstbeschwerde einreichen. Ist dir bewusst, was du hier gerade getan hast? Du hast meine Familie da mit reingezogen.«


    »Übertreib mal nicht. Niemand wird etwas davon erfahren.«


    »Ach nein? Und was wirst du dem Staatsanwalt sagen, wenn er fragt, warum Treasure plötzlich wieder weiß, was er am Tatort gesehen hat?«


    »Ich werd ihm jedenfalls nicht sagen, dass es ihm sein toter Bruder bei einer Séance verraten hat.«


    »Ich glaub’s einfach nicht, dass du das gemacht hast.«


    »Es war übrigens Queen Aché persönlich.«


    »Was?«


    »Es gab keinen Kellner. Queen Aché hat einen Santería-Zauber eingesetzt und Junior Abraham selbst erschossen.«


    »Na, da geht’s mir ja gleich viel besser. Meine Frau ist also in einen Mordfall verwickelt, hinter dem die mit Abstand skrupelloseste Geschäftemacherin von ganz Richmond steckt. Mein Gott, Kollege, hast du vergessen, was mit deiner Cathy damals passiert ist?«


    »Deiner Familie wird nichts passieren, Tim, das versprech ich dir. Denk mal drüber nach. Wir haben nur dann eine Chance, unseren unsichtbaren Killer zu erwischen, wenn jemand auf unserer Seite steht, der ihn sehen kann und weiß, wie man ihn in die Ecke treibt.«


    »Wie meinst du das?«


    »Wir können Treasures Aussage als Druckmittel verwenden, um Queen Aché zur Mitarbeit zu bewegen.«


    »Das willst du wirklich tun? Bist du dazu allen Ernstes bereit? Ich dachte, du hättest die Vermutung, dass sie auch hinter dem Tod von Cathy steckt.«


    »Ich habe nicht die Vermutung, Kumpel, sondern weiß es definitiv. Aber manchmal muss man in unserem Job sogar mit Menschen zusammenarbeiten, die man am liebsten unter der Erde sehen würde, weil man sonst keine Ergebnisse bekommt. Dieser Typ hat schon vier Menschen auf dem Gewissen und ich bin ziemlich sicher, dass es nicht dabei bleibt. Was schlägst du stattdessen vor? Sollen wir mit den Achseln zucken und ihn einfach weitermachen lassen?«


    Hicks legte den Arm um Rhodas Schultern und zog sie an sich heran. Es fiel ihm offenkundig schwer, seine Wut zu kontrollieren, aber Rhoda strich ihm mit der Hand über die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    Decker stand auf. »Ich fahre Treasure zurück in die Stadt. Wir sehen uns später in der Zentrale.«
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    Er setzte Treasure an der Clay Street ab.


    »Hör zu. Wenn Queen Aché rausfindet, dass wir Augenzeugen haben, steckst du in echten Schwierigkeiten, ist dir das klar?«


    »Glaubst du, das juckt mich? Die Alte hat meinem Bruder den Kopf weggepustet.«


    »Kannst du irgendwohin, wo du sicher bist? Sonst organisier ich dir was.«


    »Ich hab Cousins in Chester.«


    »Okay. Hauptsache, du hältst mich auf dem Laufenden, wo du steckst.«


    Treasure zuckte mit dem Kopf. »Das war ganz schön durchgeknallt, was? Junior, der mit mir quatscht, als ob er noch lebt?«


    »Allerdings. Hier ist meine Nummer. Ruf mich an, sobald du in Chester ankommst.«


    Er beobachtete, wie Treasure sich o-beinig über den Gehweg entfernte. Währenddessen klingelte sein Handy.


    »Lieutenant? Hier ist Captain Morello vom militärgeschichtlichen Archiv. Ich bin da auf etwas gestoßen, das Sie interessieren wird.«


    »Soll ich runter nach Fort Monroe kommen? Ich wäre gegen ... sagen wir, 17 Uhr bei Ihnen, wenn das passt.«


    »Nein, das ist nicht nötig. Ich habe heute Abend einen Termin in Richmond. Wir könnten uns gegen sieben treffen.«


    »Okay ... wissen Sie, wo Sie mich finden?«


    Hicks sagte kein Wort, als er aufs Revier zurückkam. Er setzte sich sofort an seinen Schreibtisch und sortierte die Unterlagen, die er sich über den familiären Hintergrund von Jerry und Alison Maitland, George Drewry und John Mason besorgt hatte. Nach einer Weile ging Decker zu ihm.


    »Hör mal, Hicks. Es tut mir wirklich leid. Deine Frau zu bitten, eine Séance abzuhalten, das hab ich spontan entschieden und wusste gleich, dass du nichts davon hältst. Aber du musst zugeben, es hat funktioniert. Wir haben einen entscheidenden Durchbruch erzielt ... und wenn wir auch die anderen Zeugen dazu bringen, sich zu erinnern ...«


    Hicks knallte seinen Stift auf den Tisch und lehnte sich zurück. Er machte einen ausgesprochen unglücklichen Eindruck.


    »Wenn du möchtest, dass ich dich aus den Ermittlungen abziehe, hab ich dafür vollstes Verständnis«, meinte Decker. »Rudisill ist auch weitgehend auf dem Laufenden.«


    Hicks schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich möchte diese Arschgeige genauso sehr finden wie du. Ich will nur nicht, dass dadurch meine Familie in Gefahr gerät. Glaubst du ernsthaft, die anderen Zeugen treten freiwillig in den Zeugenstand und belasten Queen Aché?«


    »Darum geht’s doch gar nicht. Es geht darum, dass uns Queen Aché helfen muss, diesen ›total unheimlichen‹ Mann zu finden. Denkst du, ich bin scharf drauf, mit ihr zusammenzuarbeiten, nach allem, was sie meiner Cathy angetan hat? Aber manchmal muss man Prioritäten setzen.«


    »Meine Familie ist meine Priorität, Lieutenant. Meine Rhoda. Meine Daisy.«


    »Ich gehe nicht davon aus, dass deine Familie in Gefahr ist. Dieser Kerl verfolgt ganz konkrete Ziele. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sein nächstes Opfer bin.«


    »Du? Warum denn das?«


    »Er tötet nicht zufällig, sondern hat eine feste Liste, die er Namen für Namen abarbeitet.«


    »Hast du Beweise dafür?«


    »Nichts Konkretes. Nur Albträume, Stimmen und Illusionen. Letzte Nacht schien Cathy in meinem Schlafzimmer zu sein. Sie hat mich davor gewarnt, dass die heilige Barbara innerhalb der nächsten 48 Stunden zuschlägt.«


    Hicks zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht, ob ich das sagen sollte, Kollege, schließlich bin ich kein Psychoanalytiker oder so. Aber ich werd das Gefühl nicht los, dass du dir den ganzen Mist nur einbildest. Vielleicht liegt’s am Stress.«


    »Stress hinterlässt keine blutigen Botschaften an den Wänden deiner Wohnung, Hicks. Stress zerkratzt dir nicht die Beine, wenn du nur davon träumst, durchs Unterholz zu rennen. Dieser Fall besitzt nicht nur Verbindungen zum Übernatürlichen, Hicks. Er ist übernatürlich. Er ist total merkwürdig, abnormal und schräg. Außerdem hat mich auch Moses Adebolus Tochter davor gewarnt, dass die heilige Barbara Jagd auf mich macht. Allerdings sprach sie von ihrem Santería-Pendant: Changó.«


    »Okay, mag sein, dass sie das gesagt hat. Aber wieso ausgerechnet du?«


    »Ich bin mir nicht zu 100 Prozent sicher, aber ich glaube, es hat etwas mit meinem Ururgroßvater zu tun. Mit seiner Zeit bei der Armee im Norden von Virginia.«


    »Du glaubst ernsthaft, dass bei diesen Morden eine Verbindung zum Bürgerkrieg besteht?«


    »Zur Teufelsbrigade, ja. Bei der Schlacht in der Wilderness muss etwas so ungeheuer Schreckliches vorgefallen sein, dass die Auswirkungen bis in die Gegenwart hineinreichen.«


    Captain Morello betrat das Büro um Punkt 19 Uhr. Decker blickte auf, als sie hereinkam, erkannte sie aber im ersten Augenblick gar nicht. Sie trug die dunklen welligen Haare offen und ihre Lippen glänzten scharlachrot. Statt der penibel gebügelten Uniform hatte sie eine mit schwarzen Pailletten besetzte Bolerojacke an. Ein kurzer schwarzer Rock schmiegte sich eng an ihre Hüften und wurde von einer dunklen Glanzstrumpfhose ergänzt.


    »Lieutenant?«


    Decker sah ein zweites Mal zu ihr hoch. Diesmal sprang er auf und salutierte. »Ja, Sir!«


    Sie lächelte. »Entspannen Sie sich, Lieutenant. Ich bin nicht mehr im Dienst.«


    »Sie sehen ... na ja, man sieht definitiv, dass Sie nicht mehr im Dienst sind.«


    »Danke.«


    Sie hielt einen Aktenkoffer aus braunem Leder hoch. »Ich bin gestern Nachmittag in Major Drewrys Aufzeichnungen auf diese Unterlagen gestoßen und habe einen Großteil der Nacht damit verbracht, sie zu lesen.«


    »Ach ja?«, fragte Decker zweifelnd.


    »Major Drewry hat das Material im Oktober letzten Jahres draußen in Hopewell ersteigert, als die Hinterlassenschaften der Longstreet-Family unter den Hammer kamen. Größtenteils hat er es wohl gar nicht mehr durchgesehen, geschweige denn in seinen Forschungen berücksichtigt.«


    Sie klappte den Koffer auf und zog einen Stapel vergilbter Seiten heraus, die mit einer grauen Kordel zusammengebunden waren. Daran klebten Überreste von gelbem Siegelwachs.


    »Hören Sie. Kann ich Sie dazu überreden, dass wir unser Gespräch an einem gemütlicheren Ort fortsetzen? Ich könnte jetzt einen Drink vertragen.«


    »Na schön. Betrachten Sie mich als überredet.«


    Sie verließen das Revier und schlenderten über die East Grace Street zur Raven Bar, die zu Deckers Lieblingskneipen gehörte. Drinnen sah es aus wie in einer Bücherei zur Jahrhundertwende: dunkle Eichenholztäfelung, Tiffany-Lampen und tiefe Lederbänke. Decker führte Morello zu einer Nische in der hinteren Ecke. Sie setzten sich unter einen gerahmten Kupferstich von Edgar Allan Poe, dessen Stirn wie ein Vollmond hervorragte.


    »Ein Bier bitte, Sandie«, bestellte er bei der Kellnerin mit dem auf alt getrimmten Häubchen und der bodenlangen Schürze. »Und was möchten Sie, Captain?«


    »Einen Whiskey. Mit viel Eis.«


    »Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«


    »Tja, selbst echte Stardetektive schätzen ihr Gegenüber eben manchmal falsch ein.«


    Er stützte die Ellbogen auf der Tischplatte ab und musterte sie fast 30 Sekunden lang mit zusammengekniffenen Augen. Sie hielt seiner Inspektion ungerührt stand und forderte ihn mit Blicken heraus, ihr zu verraten, für welche Art von Frau er sie hielt.


    »Ihr Vater bekleidete einen hohen Dienstrang. Ihre Mutter war Tänzerin.«


    »Wieder falsch. Daddy handelte mit Altpapier. Mom arbeitete als Rechtsanwaltsgehilfin.«


    »Warum sind Sie dann zur Army gegangen?«


    »Meine beste Freundin, Marcia Halperin, bewarb sich dort, also hab ich mich angeschlossen. Nach nur drei Wochen stellte sie fest, dass es ihr dort nicht gefiel, und schmiss alles hin. Ich genoss hingegen jede einzelne Minute, und daran hat sich bis heute nichts geändert. Ich vermute, ich bin der Typ Frau, der viel von Disziplin und Organisation hält.«


    »Und von Geschichte?«


    »Sicher. Aber in diesem Fall geht es um Geschichte mit aktuellem Kontext. Die meisten Leute vermuten, dass man in einem Militärarchiv nur staubige Papierberge hütet. Dabei zieht das Pentagon unsere Unterlagen regelmäßig heran, wenn sie offensive Militäraktionen vorbereiten. Es hilft ihnen enorm, sich mit früheren taktischen Vorgehensweisen zu beschäftigen – zum Beispiel, was man im Golfkrieg richtig und in Somalia falsch gemacht hat. Eine Armee, die ihre Geschichte ehrt, Lieutenant, ist eine Armee, die ihre Stärken kennt.«


    »Tja, danke für den Vortrag.«


    Ihre Drinks kamen zusammen mit einem Schälchen Erdnüsse. Decker nahm einen großen Schluck Bier und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Captain Morello legte den Aktenkoffer auf den Tisch und ließ den Verschluss aufschnappen.


    »Ganz im Ernst, Lieutenant. Diese Dokumente sind quasi historisches Dynamit. Es sind die persönlichen Aufzeichnungen von Lieutenant General James Longstreet während seines Aufenthalts im Feldhospiz nach der Schlacht in der Wilderness.


    Natürlich hat er auch einen offiziellen Bericht verfasst, aber dem First Army Corps gegenüber hat er nie verlauten lassen, was damals wirklich passiert ist. Die meisten anderen Männer mit Insider-Wissen wurden in der fraglichen Nacht getötet oder kamen bei Spotsylvania oder im Gefecht am Appomattox Court House um. Zumindest haben sie nie darüber geredet und ihr Wissen mit ins Grab genommen.«


    Sie löste die Kordel und breitete die Blätter auf dem Tisch aus. Sie rochen leicht säuerlich, typisch für altes Papier. Decker fühlte sich an getrockneten Lavendel erinnert, der fast seinen gesamten Duft eingebüßt hatte.


    »Hier. Das sind mehr als 90 Seiten aus erster Hand von einem Angehörigen der Teufelsbrigade. Es ist unglaublich. Darum ranken sich seit Jahrzehnten unendlich viele Gerüchte und Mythen.«


    Sie griff nach der Kopie der Titelseite einer Zeitung aus dem Bürgerkrieg. »Eine Ausgabe des Memphis Daily Appeal aus dem Juni 1864. Hier findet sich die erste öffentliche Erwähnung der vermeintlichen Teufelsbrigade. Ein junger Soldat namens Josiah Billings wurde nach dem Verlust seines linken Unterarms in der Schlacht in der Wilderness nach Hause geschickt. Er berichtete, dass er und seine Kameraden am Abend des 6. Mai versuchten, die noch nicht fertiggestellte Schienenverbindung zwischen Gordonsville und Fredericksburg zu erreichen, als sie im dichten Unterholz in die feindlichen Linien gerieten. Plötzlich bemerkten sie ›knackende Lichtblitze, keine normalen Schüsse‹. Billings erwähnt einen Soldaten der Union, der ›nach einem kurzen Aufleuchten vom Kopf bis zur Leistengegend in der Mitte zerrissen wurde wie eine aufklaffende Rinderhälfte‹. Er sah einen anderen Yankee, dessen Inneres sich nach außen kehrte ›wie bei einem umgestülpten Handschuh‹. Dann beschrieb er ›Feuer, die aus dem Nichts überall um uns herum ausbrachen. Der ganze Wald stand in Flammen und Hunderte von Männern wurden eingeschlossen und verbrannten bei lebendigem Leib‹.«


    Decker nickte. »Billy Joe Bennett hat mir eine ganz ähnliche Geschichte erzählt. Kennen Sie ihn? Ihm gehört der auf historische Waffen spezialisierte Laden in der Cary Street.«


    »Aber sicher. Das Rebel Yell. Billy Joe ist schon seit Jahren ein guter Bekannter. Er ist absolut besessen vom Bürgerkrieg, nicht wahr? Oft treibt er seltene Originalkarten, Tagebücher oder andere Teile auf und lässt uns einen Blick drauf werfen. Vor etwa einem Monat schleppte er einen Fetzen Seide an. Es stellte sich heraus, dass es zu einer Kriegsflagge einer Haubitze der Zweiten Kompanie gehörte. Nachdem die Armee der Konföderierten vor dem Gerichtsgebäude von Appomattox kapituliert hatte, wurde sie von einem Soldaten mit der Standarte zerteilt und den Artilleristen als Andenken mitgegeben. Ein kleines Stück Stoff, aber von großer historischer Bedeutung. Emotional geladen.«


    Decker angelte sich eine Handvoll Nüsse. »Dieser ganze Krempel bedeutet Ihnen wirklich was, oder?«


    »Natürlich tut er das. Das ist Geschichte zum Anfassen. Genau wie diese Dokumente. Überlegen Sie mal: der erste Bericht über die Teufelsbrigade – und zwar von dem Mann, der sie gegründet hat.«


    Decker griff nach der ersten Seite. Die violette Tinte wirkte verblasst, die Schrift krakelig und schief. Er konnte kaum etwas entziffern, lediglich einige wenige Wörter stachen heraus.


    »Sie können das lesen?«, fragte er ungläubig.


    »Man gewöhnt sich dran. Der Trick ist, das Blatt in einem gewissen Winkel zu neigen.«


    »Hmm.« Decker versuchte es. »Ich krieg trotzdem höchstens eins von zehn Wörtern raus. Was soll zum Beispiel eine ›paffage‹ sein?«


    »›Passage‹. Sein Doppel-s sieht immer aus wie ein F. Hier ... ich habe eine Abschrift für Sie angefertigt.«


    Decker nahm den dicken Stapel doppelseitig beschriebener Zettel entgegen. »Danke. Aber liefern Sie mir doch einfach die Kurzzusammenfassung. Natürlich nur, wenn Sie noch so viel Zeit haben.«


    »Also gut. Ich muss erst gegen acht am Berkeley Hotel sein.«


    »Müssen Sie da wirklich hin? Ich hab nicht oft die Chance, mit einer Frau auszugehen, die so schicke Klamotten trägt wie Sie.«


    »Es ist eine Wohltätigkeitsveranstaltung für die Veteranen der Amerikanischen Legion. Ich muss da hin. Trotzdem danke für das Kompliment.«


    Sie öffnete ihre Handtasche und setzte eine Halbbrille mit Goldrand auf, blätterte die Abschrift von Lieutenant General Longstreets Tagebuch durch und verkündete schließlich: »Hier ist es.«


    Am 18. April ereilte mich der Befehl aus Bristol vom Adjutanten und Generalinspekteur, mich mit den ursprünglichen Angehörigen des First Corps (Kershaws und Fields Divisionen und Alexanders Artilleriebataillon) bei General R. E. Lee, Kommandant der Armee des nördlichen Virginia, einzufinden. Am 22. marschierte ich mit meinen Männern nach Mechanicsville und bezog Quartier in direkter Umgebung der Stadt. Der Kommandant hatte mich darauf hingewiesen, dass feindliche Truppen mit hoher Geschwindigkeit vorrückten und bereits die Minenfurt von Culpeper am Rapidan River erreicht hatten. Sie bereiteten ihren Vorstoß nach Orange County vor.


    In der Nacht des 29. Juni wurde ich unerwarteterweise von Colonel Frederick Meldrum aus Heths Division angesprochen, der von seinem Dienstboten begleitet wurde, einem Neger namens John. Colonel Meldrum leitete als Zivilist eine große Tabakplantage und galt als Mann von bedeutender Intelligenz und gesellschaftlicher Stellung. Er sagte mir, er stufe unsere aktuelle militärische Situation als prekär ein. General Grant stehe kurz vor dem Durchbrechen unserer konföderierten Linien und wolle uns höchstpersönlich nach Richmond zurücktreiben.


    Er fragte, ob er mich in nähere Einzelheiten einweihen dürfe, sofern ich ihm absolute Verschwiegenheit zusichere. Ich willigte ein. Da setzte er mich darüber in Kenntnis, dass sein Diener John zu den Anhängern einer magischen Religion aus Westafrika gehörte, die als Lucumi oder Santería bezeichnet wird. Eine Art Voodoo. Als wissbegieriger Mann hatte sich Colonel Meldrum intensiv mit dem Glauben seines Dieners auseinandergesetzt und ihn dazu überredet, ihm einige Rituale und Bannzauber zu demonstrieren.


    Ich war ausgesprochen müde und gedanklich mit allen möglichen anderen Dingen beschäftigt, insbesondere der verspäteten Ankunft der Verstärkungen, bedingt durch Probleme beim Bahntransport. Trotzdem bestand Colonel Meldrum darauf, mir einen Santería-Zauber vorzuführen, um dessen Effektivität unter Beweis zu stellen. John holte einige Steine aus der Tasche seiner Weste hervor, dazu eine Kette mit schwarzen und grünen Perlen. Er setzte sich hin und hob zu einem monotonen Singsang an. Ich verlor zunehmend die Geduld, doch dann schien seine Haut vor meinen Augen zu zerfließen wie braune Butter in einer heißen Bratpfanne. John verwandelte sich in ein Skelett, einen Mann aus Knochen, immer noch angezogen und lebendig, aber vollständig seiner Haut beraubt.


    Zu sagen, ich hätte entsetzt und erschreckt reagiert, wäre eine klare Untertreibung. Für einen Moment zweifelte ich an meiner geistigen Gesundheit und entschied, dass die Belastungen und Umstände des Krieges wohl meinem Verstand zusetzten.


    Aber das Skelett namens John erhob sich von seinem Stuhl und näherte sich der Nachtigall, die ich als Glücksbringer in einem Käfig stets mitnahm. Er zeigte mit seinen knochigen Händen auf den Vogel, dem man seine Nervosität deutlich anmerkte. Das Tier krächzte und schrie und warf sich wie von Sinnen gegen die Gitterstäbe. John sagte nicht mehr als zwei Worte zu ihm. Sofort ertönte ein lauter Knall, nicht unähnlich dem Schuss aus einer Flinte, der gegen ein Wagenrad knallt. Der Vogel explodierte in einem Gewirr aus Federn, Knochen und grässlichen Eingeweiden und fiel tot auf den Boden des Käfigs.


    Schrittweise bildete sich Johns Haut zurück, als ob es sich dabei um Schatten handelte, die erst nach Sonnenuntergang wieder aus ihrer Deckung kamen. Binnen einer halben Minute sah er aus wie vorher und lächelte mich mit einer wissenden Dreistigkeit an, die ich als zutiefst verstörend empfand. Ich bin ein religiöser Mann, aber eine derart mächtige Demonstration himmlischer Magie zu erleben, stellte meinen Glauben auf eine harte Probe.


    Colonel Meldrum erklärte mir, dass die Westafrikaner in Kriegszeiten ihre zahlreichen Götter anriefen, um von ihnen in Besitz genommen zu werden. In Johns Körper hatte vorübergehend ein furchteinflößender Gott namens Oggun sein Quartier bezogen. Er repräsentierte Krieg und gewaltsamen Tod durch Erschlagen. Selbst hier in Amerika, so Meldrum, werde Oggun von den Sklaven weiter verehrt. Sie gäben nur vor, dass es sich bei ihm um den heiligen Petrus handele. Oggun hatte John die Fähigkeit verliehen, die Nachtigall zu töten, indem er ihr Angst einflößte. Die bedauernswerte Kreatur zog es vor, aus dem Leben zu scheiden, um nicht länger das von Oggun verbreitete Entsetzen ertragen zu müssen.


    Allmählich begriff ich, was Colonel Meldrum mir vorschlagen wollte. Er erläuterte, wenn ich eine Brigade mit ungefähr einem Dutzend Freiwilliger gründete, könne sein Diener John die nötigen Beschwörungen und Zauberformeln wirken, damit einige der mächtigsten und kriegstauglichsten Götter der Santería von den Männern Besitz ergreifen. Diese seien in der Lage, so viel Chaos und Verwüstung unter den vorrückenden Truppen der Union anzurichten und so viel Schrecken zu verbreiten, dass der Feind vom Schlachtfeld fliehen würde, ohne jemals den Mut zu finden, an den Ort des Kampfes zurückzukehren.


    Ich bat Colonel Meldrum, mir ein wenig Bedenkzeit einzuräumen, um über seinen Vorschlag nachzudenken. Immerhin waren wir Christen, die im Namen der Bibel kämpften. Die dunklen Mächte Afrikas anzurufen, hielt ich für gleichbedeutend mit dem Eingeständnis, dass wir aus eigenen Kräften nicht genug Stärke und moralische Courage aufbringen konnten, um den Gegner zu besiegen.


    Am nächsten Morgen kam jedoch ein berittener Kurier in mein Quartier, um mir mitzuteilen, dass die Soldaten der Union den Rapidan River bereits überquert hatten. Die Generäle Hill und Ewell hätten schwere Verluste erlitten und zögen sich bereits zurück. Nun wusste ich, dass der Süden überrannt zu werden drohte und Richmond in akuter Gefahr schwebte.


    Ich dachte kurz darüber nach, General R. E. Lee eine Depesche zukommen zu lassen und sein Einverständnis zu erbitten, die magischen Kräfte der Santería zu nutzen, wusste aber ganz genau, dass er sich unter keinen Umständen darauf einlassen würde. Selbst wenn mir genügend Zeit geblieben wäre, ihn persönlich aufzusuchen und ihm ebenso wie mir eine Demonstration der Fähigkeiten von Colonel Meldrums Diener liefern zu lassen, hätte er niemals seinen Segen erteilt. Ich hielt ihn für einen Mann von unantastbarer Ehre und Integrität, der entschieden zu gläubig war. Eher hätte er an Ort und Stelle kapituliert, als sich der Hilfe einer teuflischen Macht zu versichern.


    Ich betete insgeheim um Vergebung, falls die Entscheidung, die ich nun zu treffen im Begriff stand, alles, was wir hier im Süden ehrten und wertschätzten, in den Schmutz zog. Danach ließ ich Colonel Meldrum und seinen Diener John rufen und instruierte Meldrum, zwölf seiner fähigsten Männer auszuwählen, um sie mit meiner Erlaubnis in einen Spezialeinsatz zu schicken. Er sollte ihnen eindeutig sagen, was von ihnen erwartet wurde, und ihnen zusichern, dass ihre Mitwirkung auf rein freiwilliger Basis geschah.


    Lediglich einer der Offiziere und Männer, die er ansprach, lehnte die Mission schlichtweg ab, obwohl man allen unmissverständlich klarmachte, dass sie ihren eigenen Verstand aufgaben und ihre Körper unchristlichen Einflüssen aussetzten. Der Mann, der sich weigerte, war Captain Harnett – der Sohn eines fundamentalistischen Predigers.


    Unter strenger Geheimhaltung wurde sodann unsere Brigade auf ihre seltsame und schreckliche Aufgabe vorbereitet. Colonel Meldrum selbst ließ sich von Oggun, dem heiligen Petrus, in Besitz nehmen. Bei den übrigen Freiwilligen handelte es sich um:


    Major General M. L. Maitland als Befehlshaber (Yeggua, Überbringer des Todes, bei den Santeros als heiliger Erasmus getarnt)


    Lieutenant H. N. Stannard (Oyá, Göttin der Friedhöfe, in der Santería-Religion ersetzt durch die heilige Anna von Ephesos)


    Captain H. P. Mason (Ochosi oder Osowusi, der Wächter der Nacht, heilige Cäcilia)


    Sergeant W. B. Brossard (Babalu-Ayé, Gott der ansteckenden Krankheiten, heiliger Lazarus)


    Sergeant L. Taylor (Orunla, die einzige Gottheit, die dem Tod trotzt, heiliger Franziskus)


    Corporal C. Hutchinson (Allaguna, eine der Manifestationen von Obtala, einem leidenschaftlichen Kämpfer zu Pferde, heiliger Lukas)


    Lieutenant Colonel H. K. Drewry (Osain, der Menschen nachts in den Wäldern Angst einjagt, heiliger Cyriakus)


    Major F. D. Martin (Osun, Botin drohender Gefahr, Jakobus Intercisus)


    Corporal W. Cutler (Elegguá, der Hochstapler, heiliger Martin von Tours)


    Major J. H. Shroud (Changó, Gott des Blitzes und Feuers, heilige Barbara)


    Captain G. T. Brookes (Orisha Oko, Gott des Blutopfers, heiliger Barnabas)


    Trotz des warmen, feuchten Klimas wurde jedem dieser Freiwilligen ein Soldatenmantel ausgehändigt, weil sie nach der Inbesitznahme durch die jeweilige Gottheit, genau wie der Negerdiener John, wie ein wandelndes Skelett wirkten, für das bloße Auge fast unsichtbar. Die Mäntel sollten vermeiden, dass ihre eigenen Männer sich vor ihnen fürchteten. Außerdem gab man ihnen Schlapphüte mit Bändern aus Krähenfedern. John bestand darauf, dass diese Kopfbedeckung ihre magische Aura verstärkte.


    Captain Morello sah auf und setzte die Lesebrille ab.


    »Wer hätte dieses Tagebuch lesen können?«, wollte Decker wissen. »Abgesehen von Major Drewry und Ihnen. In letzter Zeit, meine ich.«


    »Niemand. Es war im Archiv weggeschlossen.«


    »Glauben Sie, dass irgendwo eine Kopie davon existiert?«


    »Das bezweifle ich. Das Dokument war verschnürt und versiegelt. Ich vermute, von Lieutenant General Longstreet selbst. Das Siegelwachs wirkte original und unversehrt.«


    »Das heißt, seit 1864 hat niemand mehr diese Liste von Namen zu Gesicht bekommen?«


    »Davon gehe ich aus.«


    »Und trotzdem handelt es sich bei drei unserer vier Mordopfer um Nachkommen dieser Männer. Maitland, Drewry und Mason. Und es ist denkbar, dass auch Alison Maitland mit einem von ihnen verwandt ist.«


    Er zögerte und fuhr fort: »Übrigens trifft das auch auf mich zu. Frederick Decker Martin war mein Ururgroßvater.«


    »Aber warum sollte jemand diese Menschen gezielt töten wollen?«


    »Aus Groll. Rache.« Er wollte ihr nichts von seinen Albträumen oder den nächtlichen Besuchen von Cathy in seinem Apartment erzählen.


    »Dann wäre derjenige mit seiner Rache aber ganz schön spät dran.«


    »Ich weiß ja auch nicht.«


    »Vielleicht handelt es sich bei Ihrem Täter um jemanden, dessen Ururgroßvater damals auf Seiten der Union gekämpft hat und von innen nach außen gekehrt oder vom Blitz getroffen wurde, was weiß denn ich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nur mal so ins Blaue spekuliert. Sie kennen sich natürlich besser mit den Motiven von Verbrechern aus als ich.«


    »Na ja ... das könnte stimmen. Menschen töten aus den merkwürdigsten Gründen. Ein alter Knabe im Fan District hat seine Frau letztes Jahr stranguliert, weil sie ihm 38 Jahre lang jeden Mittag Spinat aufgetischt hat. Aber verraten Sie mir lieber mehr über die Teufelsbrigade.«


    »Gerne. Die Sache wird nämlich immer interessanter. Am frühen Morgen des 6. Mai hat Longstreet seine Divisionen zu Parker’s Store an der Orange Plank Road geführt, darunter auch die Teufelsbrigade. Sie trafen kurz nach der Morgendämmerung dort ein. Die Linien der Unionssoldaten arbeiteten sich durch die umliegenden Wälder heran. Direkt vor ihnen stießen sie auf Heths und Wilcox’ Truppen, die auseinanderbrachen und um ihr Leben rannten.


    In dieser Situation schickte Longstreet Kershaws Männer auf die rechte Seite des Plankenpfads und die von Field auf die linke. Es gelang ihnen, den Vormarsch des Feindes im Auge zu behalten, aber sie kamen im dichten Unterholz nur schwer voran.«


    Sie las erneut aus Longstreets Tagebuch vor:


    Die Kampflinien verschoben sich nach vorn und wir gerieten in die direkte Peripherie des Feindes. Das dichte und verzweigte Unterholz nahm uns zwar die Sicht auf die gegnerischen Truppen, aber jeder von uns spürte, dass sie ganz in der Nähe sein mussten. Es herrschte eine gespenstische Stille. Niemand wagte es, die Stimme über ein Flüstern hinaus zu erheben. Es war Abend und wurde zunehmend dunkler.


    Da hustete ein Mann. Augenblicklich erhellten die Mündungsblitze Tausender Musketen das Dickicht. Alle sprangen auf, die Offiziere brüllten und die Kampfhandlungen setzten ein. Keine der beiden Seiten wollte sich ergeben, aber ich bekam mit, wie die tapfersten Offiziere und Soldaten meines Korps rund um mich fielen und wir überwältigt zu werden drohten.


    Ich rief Major General Maitland und Colonel Meldrum und forderte sie auf, einige Mitglieder der Spezialbrigade loszuschicken, um zu sehen, ob ihre Unterstützung uns in dieser Situation weiterhalf. Colonel Meldrum schlug vor, mindestens vier oder fünf von ihnen einzusetzen, während ich noch haderte, ob wir es überhaupt tun sollten. Der Negerdiener John meinte, wenn ich es vorzog, nur einen zu nehmen, sollten wir uns für Major Shroud entscheiden, in dem der Gott des Blitzes und Feuers, Changó, steckte, weil sich die Bäume und die Böschung leicht in Brand setzen ließen und der Wind aus Südwesten wehte, was uns zugutekam.


    Major Shroud erschien und vollführte ein Ritual mit irgendwelchen Felsbrocken, die er als ›Donnersteine‹ bezeichnete. Nur vier oder fünf sahen zu, wie er damit eine Schlange zermalmte, ihren Saft auf die Steine tropfen ließ und Öl hinzufügte. Dann schleppte er einen Gockel an und schlitzte ihm die Kehle auf. Sein Blut kam ebenfalls zu der Mischung.


    Die Kämpfe tobten nun ganz in der Nähe. Flintenkugeln knallten im Unterholz und schlugen gegen die Zweige. John führte eine letzte Beschwörung durch und hängte Major Shroud eine Kette mit roten und weißen Perlen um. Er erklärte, dabei handele es sich um die geheiligten Farben von Changó.


    Die Verwandlung von Major Shroud war ein abstoßender Anblick. Wie zuvor beim Diener John schien sein Gesicht wie Kerzenwachs zu zerschmelzen. Zurück blieb ein grinsender, augenloser Schädel. Er raffte seinen Mantel vor sich zusammen und dabei konnte ich sehen, dass der Brustkorb aus nichts weiter als Rippen bestand.


    John nahm eine brennende Zigarre und blies den feindlichen Linien eine Rauchwolke entgegen. Er murmelte einige Wörter, die komplett unverständlich blieben. Major Shroud wandte sich um und lief in diese Richtung los. Er schien sich mühelos durch das dichte Geäst bewegen zu können und glich eher einem widerwärtigen Schattenwesen denn einem Menschen.


    Nur wenige Minuten später zuckte ein Blitz über den Baumkronen auf, um ein Hundertfaches heller als die Schüsse einer Muskete. Er schlug an acht, neun Stellen gleichzeitig ein. Ein tosender Donnerschlag erschütterte im selben Moment den Boden unter unseren Füßen. Feuer wuchsen empor und innerhalb von Sekunden geriet der komplette Wald in Brand und loderte hier, dort und überall.


    Männer schreien im Kampf, wenn ihre Gedärme von der Kugel einer Muskete zerfetzt werden oder ein gut gezielter Schuss ihnen das Bein wegreißt. Das Gleiche gilt für den Einschlag eines Minié-Geschosses in den Arm. Solche Schreie kannte ich.


    Aber in dieser Nacht in den Wäldern der Wilderness klangen die Schreie, als schaufele jemand die Seelen der dazugehörigen Männer direkt ins Höllenfeuer hinein. Sie klangen so hoffnungslos, dass sich in mir alles zusammenzog. Da ich mich zu Major General Maitland und Colonel Meldrum umwandte, bemerkte ich bei ihnen dieselbe Reaktion. Major General Maitland war leichenblass und kam mir wie ein Schatten seiner selbst vor.


    Die Blitze schlugen weiterhin mit abscheulicher Wucht ein und der Donner schien den Himmel regelrecht zu spalten. Die Flammen fraßen sich wütend in nordöstliche Richtung und unsere Divisionen kamen besser voran, weil ein Großteil des Gestrüpps verbrannte. In dieser Situation erteilte ich Lieutenant Colonel Sorrel den Befehl, mit den Brigaden der Generäle Mahone, G. T. Anderson und Wofford ein Flankenmanöver links vom Feind und in dessen Rücken durchzuführen. Es erwies sich als vollständige Überraschung und durchschlagender Erfolg. Da die Büsche um sie herum loderten und unsere Salven auf sie einprasselten, zogen sich die Soldaten der Union in heillosem Durcheinander zurück.


    Major Shroud kehrte zurück, seine Haut vollständig regeneriert. Allerdings schwärzte Ruß sein Gesicht und er befand sich in einer überaus zurückhaltenden Stimmung. Ich verordnete ihm ein Bad und Ruhe, da ihm das Erlebte aufs Gemüt zu schlagen schien.


    Bei Anbruch des neuen Tages konnte ich mir ein Bild vom Ausmaß der Verwüstungen machen. Wir stießen auf zahllose Feinde, deren Körper auf unbeschreibliche Weise entstellt waren. Ihre Glieder verrenkten sich in die unmöglichsten Richtungen, und tatsächlich war bei vielen von ihnen das Innere nach außen gekehrt worden, so wie bei meiner bedauernswerten Nachtigall. Ihre Eingeweide schlackerten an ihnen herum wie verdrehte Seile. Andere hatte das Feuer auf der Stelle in einen Haufen Kohle verwandelt. Obwohl ich ihn nicht selbst zu Gesicht bekam, berichtete man mir, der Körper eines Soldaten sei derart stark in die Länge gezogen worden, dass die Chirurgen sein entstelltes Gesicht zunächst nicht als menschlich hätten identifizieren können.


    Trotz des Erfolgs unserer Attacke beschloss ich, die Mächte der Santería in dieser Nacht zum ersten und zugleich letzten Mal eingesetzt zu haben. Krieg ist zwar selten glanzvoll, aber ihm haften Ruhm und Ehre an und er folgt festen Regeln. Sollte die Union später aus dieser ruhmreichen Auseinandersetzung als Sieger hervorgehen, wollte ich nicht riskieren, den Ruhm durch etwas zu schmälern, das unsere Söhne und Töchter einmal mit Schande an uns zurückdenken ließ.


    Die Brigade trat an und ich dankte den Männern für ihren heldenhaften Einsatz und setzte sie über meine Entscheidung in Kenntnis. Major Shroud verfiel nahezu augenblicklich in unbändigen Zorn und sagte, er müsse noch eine Menge Arbeit verrichten und werde erst ruhen, wenn auch die letzten Gegner eingeäschert und ihre Städte vollständig dem Erdboden gleichgemacht seien. Er fuhr mit so abstoßenden Flüchen und Verwünschungen fort, dass ich anordnete, ihn unter Bewachung zu stellen.


    Colonel Meldrums Diener John teilte mir mit, dass Major Shroud zwar wieder sein normales Äußeres angenommen habe, Changó aber offensichtlich noch immer Kontrolle über ihn ausübe. Als ich ihn fragte, wie sich der Geist austreiben ließe, entgegnete John, Major Shroud habe sich vermutlich als so empfänglicher Wirtskörper erwiesen, dass er sich zeit seines Lebens nicht mehr von Changós Einfluss lösen könne. Tatsächlich galt Shroud zwar als exzellenter Soldat und erledigte seine militärischen Pflichten mit Mut und Eifer, aber er war auch berüchtigt für sein übles Temperament und seine Kompromisslosigkeit, wenn es um das Verzeihen selbst kleinster Fehltritte ging. Man hatte ihn nach der Ersten Schlacht am Bull Run sogar degradiert, nachdem er einem lebenden Soldaten der Union die Ohren abgeschnitten und sie als Symbol seines Sieges mitgenommen hatte. Man behauptete sogar – obwohl es ihm nie nachgewiesen wurde –, dass er zwei andere Gefangene bei lebendigem Leib kastriert hatte und sie später zwang, ihre eigenen Geschlechtsteile zu essen.


    John vertrat die Meinung, dass Major Shroud die Feinde so lange jagen werde, bis jeder Einzelne von ihnen tot unter der Erde ruhe. Jeder, der den Versuch unternahm, ihn von diesem Ziel abzuhalten, werde ein ähnliches Schicksal erleiden. Selbst nach Beendigung aller Kampfhandlungen bestand die Gefahr, dass er eine Bedrohung für jeden darstellte, der unglücklich mit ihm aneinandergeriet, egal ob wegen eines ernsthaften Konflikts oder einer Lappalie.


    John sagte, die einzige Möglichkeit, diese Gefahr abzuwenden, bestehe darin, Major Shroud lebendig in einem Sarg einzusiegeln, der mit massivem Blei ausgekleidet sei. Außerdem müsse man zur Besänftigung zahlreiche Früchte und Kräuter hineinlegen, unter anderem Äpfel und Sarsaparillen. Nach dem Verschweißen der Öffnung solle ferner ein männliches Schaf geopfert werden.


    Dieser Sarg, erklärte er, solle anschließend aufs Meer gefahren und versenkt werden, da Wasser die Macht von Changó deutlich einschränke.


    Natürlich steckte ich damit in einem wahrlich schlimmen Dilemma. Major Shroud hatte sich freiwillig bereit erklärt, sich von diesem Gott in Besitz nehmen zu lassen, und damit das Gefecht entschieden zu unseren Gunsten beeinflusst. Fast im Alleingang hatte er verhindert, dass unsere Einheiten in die Flucht geschlagen und Richmond eingenommen wurde. Trotzdem stand fest, dass er eine Bedrohung von unvorstellbaren Ausmaßen darstellte, nicht nur für unsere Feinde, sondern auch für die eigenen Männer. Noch während ich die Angelegenheit mit Major General Maitland und anderen Offizieren erörterte, eilte der diensthabende Offizier herbei und teilte uns mit, Shrouds Zorn sei so unkontrollierbar gewalttätig, dass seine Wachen ihn mit Ketten gefesselt hätten, die wir normalerweise benutzten, um die Kanonen zu sichern.


    John warnte uns, dass es sich bei Changó um einen der gewalttätigsten und blutrünstigsten Götter der Santería handelte und es eine große Herausforderung darstellte, ihn in einen Sarg zu verfrachten. Deshalb schlug er vor, dass alle verbliebenen Freiwilligen sich der Zeremonie der Inbesitznahme unterziehen sollten, um gemeinsam über genügend Kraft zu verfügen, Major Shroud in seine Schranken zu verweisen.


    Ich zögerte lange, dieser Vorgehensweise zuzustimmen, weil ich darin das Risiko sah, dass auch die übrigen elf Männer dauerhaft von ihrem jeweiligen Gott in Besitz genommen wurden und daraus elf weitere Bedrohungen für die Truppen der Konföderierten und Major Shrouds Umfeld erwuchsen. John versicherte mir jedoch, diese Gefahr bestehe nicht. Major Shroud habe aller Wahrscheinlichkeit nach in seinem früheren Leben einen Racheakt verübt, der ihn besonders empfänglich für Changós Einfluss mache. Das Böse, so drückte er sich aus, biete anderem Bösen immer eine willkommene Zuflucht.


    Decker trank sein Bier aus.


    »Das haben sie dann also getan? Sie haben sich alle von den Göttern in Besitz nehmen lassen und ihn lebendig begraben?«


    Captain Morello nickte.


    »Lieutenant General Longstreet schreibt, er habe sich gegen ihren Einfluss zur Wehr gesetzt wie ein Teufel aus der Hölle. Es gab Donner und Blitze. Zahlreiche Offiziere und andere Soldaten wurden verletzt oder getötet. Aber die vereinte Macht der anderen elf reichte aus, um ihn zu überwältigen und in den Sarg zu befördern. Er schilderte sie als ›elf Säulen aus schillerndem Licht mit einem wabernden Umhang aus absoluter Dunkelheit in den Armen‹. Sie füllten den Sarg mit den notwendigen Äpfeln und Kräutern, um Changó ein Opfer darzubringen. Anschließend verschweißten Ingenieure der Marine den Deckel. Sie hatten schon am Bau der CSS Hunley mitgewirkt – dem mit einer Handkurbel angetriebenen Kleinst-U-Boot, mit dem die Konföderierten Staaten von Amerika eine Seeblockade der Unionsmarine vor Charleston verhinderten.«


    Sie las einen weiteren Abschnitt aus Lieutenant General Longstreets Tagebuch vor:


    In dieser Nacht wurde der Sarg mithilfe einer Lafette in aller Eile nach Richmond geschafft und kurz nach Tageswechsel auf die Fregatte Nathan Cooper geladen. Sie sollte ihn unter Umgehung der Unions-Blockade so weit wie möglich in die Chesapeake Bay hinausfahren und in größtmöglicher Tiefe zu Wasser lassen.


    Unglücklicherweise erfuhr die Küste vor Richmond in dieser Nacht einen schweren Beschuss durch feindliche Geschütze. Bevor sie überhaupt vom Dock am Shockoe Creek ablegen konnte, wurde die Nathan Cooper mittschiffs von einer Kanonenkugel getroffen und versank mit 18 Besatzungsmitgliedern an Bord. So traurig mich ihr bedauernswertes Ableben stimmt, so froh bin ich doch in dem Wissen, dass Major Shroud nun auf ewig unter Wasser in seinem Sarg eingekerkert sein wird und damit keine weitere Bedrohung für die Menschheit darstellt.


    Mich selbst plagen enorme Gewissensbisse wegen meiner Fehleinschätzung und der Versuchung, den falschen Pfad einzuschlagen, denn ich weiß nun, dass allein der Wille unseres Allmächtigen Herrn für Gerechtigkeit sorgen kann; und falls der Herrgott zu der Auffassung gelangt, dass ich einen schweren Fehler beging, indem ich mich einer heidnischen Religion zuwandte, um unsere extreme Krise zu bewältigen, kann ich ihn nur um Vergebung anflehen und hoffe, er begreift, dass es mir allein darum ging, die Konföderation zu bewahren und ihren Kampf für Ruhm, für Ehre – und für Gott.
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    Das Telefon schrillte neben seinem rechten Ohr und ließ ihn zusammenzucken. Er hatte sich mit dem Mantel als Decke auf der Couch eingerollt, nachdem der Versuch, im Bett einzuschlafen, ihm direkt Albträume mit Feuer, panischen Schreien und menschlichen Skeletten beschert hatte. Daraufhin beschloss er, die Nacht bei eingeschaltetem Licht im Wohnzimmer zu verbringen.


    »Lieutenant?«


    Decker fuhr hoch und massierte sich den Nacken, als die Stimme aus dem Hörer kam.


    »Hicks? Wie spät ist es?«


    »Kurz nach sieben. Ich bin noch zu Hause, hab aber gerade meine E-Mails gecheckt.«


    »Und? Willst du dafür ein Extralob?«


    »Es gibt interessante Neuigkeiten aus dem Archiv in Charlottesville. Alison Maitlands Mädchenname lautet Bell, aber ihre Mutter war die Urenkelin von Lieutenant Henry Stannard aus der Zweiten Kompanie von Richmond.«


    Decker angelte nach der Abschrift von Lieutenant General Longstreets privaten Aufzeichnungen, die auf dem Couchtisch lag.


    »Bingo. Lieutenant H. N. Stannard gehörte ebenfalls zur Teufelsbrigade. Er wurde von Oyá besessen, später angeglichen an die heilige Anna von Ephesos. Pater Thomas hatte recht. Die heilige Anna hätte Jungfrau sein sollen, wurde aber schwanger mit einem Kind, das sie als ›Geschenk Gottes‹ bezeichnete. Sie wurde mit dem ungeborenen Kind im Leib getötet und anschließend geköpft.


    Es gibt keinen Zweifel, Partner, unser Täter rächt sich aus irgendeinem Grund an den Nachkommen aller Männer, die in der Teufelsbrigade gedient haben. Und er tötet sie auf dieselbe Art, wie die ihrem jeweiligen Santería-Gott zugeordneten katholischen Schutzheiligen ums Leben gekommen sind. Die heilige Anna – erstochen und geköpft. Erasmus von Antiochia – ihm hat man die Eingeweide aus dem Körper gezerrt. Und so weiter. Außerdem hält er sich dabei an die Reihenfolge ihrer Ehrentage nach dem katholischen Kirchenkalender.«


    »Und wer war der Heilige deines Ururgroßvaters, Kollege?«


    »Warte mal ... hier haben wir’s. Osun, die Botin drohender Gefahr, was auch immer das bedeuten soll. Sie wurde in der Santería unter dem Deckmantel von Jakobus Intercisus verehrt.«


    »Das heißt, was diesem Jakobus ... wie auch immer ... zugestoßen ist, wird auch mit dir passieren?«


    »Ich schätze, schon. Dummerweise weiß ich nicht, wie er ums Leben gekommen ist.«


    »Ich bin noch im Internet. Wenn du möchtest, schau ich mal nach. Wie hieß der Kerl genau?«


    »In-ter-ci-sus. Hör mal, ich muss dringend einen Kaffee trinken. Wir sehen uns um neun im Büro, okay? Wenn Aluya Adebolu recht hat, will Changó, dass das heute mein letzter Tag auf Erden wird. Du kannst einen drauf lassen, dass ich das zu verhindern weiß.«


    »Alles klar. Bleib cool.«


    Decker duschte und braute sich einen doppelten Espresso. Er zog ein dunkelgraues Hemd mit rotbrauner Krawatte und eine schwarze Hose an. Während er seiner Frisur die übliche Föhnwelle verpasste, hielt er abrupt inne und betrachtete sich im Spiegel. Er hatte bläuliche Ringe unter den Augen, die prima zu seinem Schlips passten, und die Furchen in seinen Wangen schienen förmlich in die Haut eingraviert zu sein. Was, wenn er heute wirklich sterben musste? Wenn seine Visionen und Albträume sich tatsächlich erfüllten? Noch gab es keine Hinweise, dass Moses Adebolu an etwas anderem gestorben war als an einem spontanen Blitzeinschlag, aber falls ihn nun wirklich Changó aus dem Verkehr zog, nachdem er Decker seine Hilfe angeboten hatte?


    Zumindest Aluya schien davon auszugehen. Und Cathy hatte ihn wieder und wieder gewarnt und dabei sogar riskiert, ihren eigenen Tod in einer Endlosschleife nacherleben zu müssen.


    Bis zu diesem Moment hatte er trotz allem, was ihm widerfahren war, nie ernsthaft daran geglaubt, in Gefahr zu schweben. Klar, Geister und Visionen jagten einem Angst ein, aber letztlich handelte es sich dabei um genau das ... Geister und Visionen. Er dachte über Lieutenant General Longstreets Schilderungen der Männer nach, deren Seelen ›direkt ins Höllenfeuer‹ geschaufelt worden seien. Zum ersten Mal in seiner Karriere verlor er seine unerschütterliche Selbstkontrolle. Er hatte sich schon erfolgreich gegen Angriffe mit zerbrochenen Flaschen, Messern und Schrotflinten zur Wehr gesetzt. Einmal war sogar ein tonnenschwerer Betonbrocken auf sein Autodach geknallt. Aber eine erzürnte Macht des Bösen, die ihn jagte und die er nicht mal sehen konnte, um sie rechtzeitig aufzuhalten, empfand er als deutlich beängstigender.


    Er lief zurück ins Wohnzimmer, blätterte noch einmal in Toni Morellos Abschrift und trank dabei den restlichen Espresso. Die bodenlangen Vorhänge vor dem Fenster kräuselten sich, als habe sie eine morgendliche Brise in Bewegung versetzt. Seltsamerweise waren aber die Fenster in der gesamten Wohnung geschlossen.


    Er starrte die Vorhänge eine ganze Weile an, aber sie rührten sich nicht mehr. Ohne es näher begründen zu können, fühlte er sich nicht länger allein. Noch jemand schien in seinem Apartment zu sein und ihm aufzulauern. Er wusste nicht, woher dieses Gefühl stammte. Die Wohnungstür war nach wie vor abgeschlossen, die Kette vorgelegt. Allerdings hatte das ja auch Cathy nachts nicht vom Eindringen abgehalten. Wände oder Schlösser konnten diese Mächte nicht aufhalten.


    Er nahm das Schulterholster vom Hutständer und legte es an, durchquerte den Wohnbereich und lief ins Schlafzimmer.


    »Ist jemand hier?«


    Das war doch nicht normal. Jerry Maitland dürfte es allerdings auch nicht für normal gehalten haben, dass seine Arme von einem Moment auf den anderen die frisch tapezierte Wand vollbluteten und seine schwangere Frau vor seinen Augen erstochen und geköpft wurde. Und Major Drewry glaubte sicher auch, er verliere den Verstand, als er beim Duschen seiner eigenen Ausweidung beiwohnte. Das Gleiche galt für John Mason, blind und anschließend in der heimischen Badewanne verbrüht.


    Irgendjemand musste hier sein. Genauer gesagt: irgendetwas. Eine zutiefst bösartige Macht, die ihm ernsthaft etwas antun wollte. Sie hatte ihn von Anfang an vor seinem Schicksal gewarnt: bei Alison Maitlands Notruf und später in seinen Träumen. Noch schlug sie nicht zu, aber die Zeit lief ihm davon. Der Angriff auf sein Leben stand unmittelbar bevor.


    Er lauschte und lauschte, hörte aber nichts. Und genau das störte ihn. Im Inneren seiner Wohnung herrschte totale Stille. Kein Verkehr von der Interstate 95, keine hupenden Dampfschiffe, keine Flugzeuge vom Richmond International im Start- und Landeanflug. Es kam ihm vor, als sei das komplette Haus in Dämmstoff eingehüllt oder jemand habe ihm heimlich Watte in die Ohren gestopft.


    Er trat einen Schritt in den Raum hinein, dann noch einen, blieb stehen, wirbelte herum. Für einen Moment bildete er sich ein, aus dem Augenwinkel einen Schatten wahrgenommen zu haben, wie er an seinem Schlafzimmerspiegel vorbeiflitzte, nein, durch den Spiegel, als sei er vorher auf der anderen Seite gewesen.


    Er zückte den Colt und schlich ganz langsam zum Spiegel. Er streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über die Glasfläche. Seine Reflexion starrte ihn an, als sei sie vom rechten Weg abgekommen und wisse nicht, wo sie als Nächstes hinsollte.


    Hicks hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt. In seinem Mund steckten Krümel von einem Donut mit Apfelmus-Füllung.


    »Morgen. Der Captain hat nach dir gefragt.«


    Decker ging zum Schreibtisch und durchwühlte hastig seine Notizen, Protokolle und Briefe. Er schnüffelte. »Hast du eine Idee, was er von mir will?«


    »Nö. Aber wenn dich seine Laune interessiert – ich sag mal, ›Kriegspfad‹ bringt’s ganz gut auf den Punkt.«


    Oh Gott!, dachte Decker. Wehe, Maggie hat ’nen Moralischen bekommen und ihm alles gestanden. Wenn Cab das wusste, konnte er ihm das Leben noch mehr zur Hölle machen als Changó. Dann durfte er sich schon vor dem Mittagessen innerlich auf seine eigene Beerdigung vorbereiten.


    »Übrigens hab ich alles Mögliche über diesen Jakobus Intercisus rausgefunden.«


    »Ach ja?«


    »Ach ja! Und falls dir wirklich dasselbe blüht wie ihm, würd ich an deiner Stelle zusehen, einen Platz im nächsten Flieger ans andere Ende der Welt zu erwischen.«


    »Schieß los.«


    Hicks zeigte ihm den Ausdruck einer Website, die sich mit katholischen Schutzpatronen beschäftigte.


    »Hier steht, dass Jakobus Intercisus im 5. Jahrhundert als militärischer Berater von Yazdegerd dem Ersten am persischen Hof diente. Er konvertierte zum Christentum und beging den Fehler, Yazdegerds Thronfolger, König Bahram, davon zu erzählen. Bahram mochte Jakobus zwar und wollte ihm nichts antun, aber natürlich kam er nicht damit klar, dass jemand in seinem Hofstaat einen Gott verehrte und nicht ihn. Also ließ er den armen Kerl an einem Holzrahmen aufhängen und setzte ihn den Neun Toden aus.«


    »Den Neun Toden? Das hört sich gar nicht gut an.«


    »Ist es auch nicht. Erst schnippelt man Stücke von dir ab, eins nach dem anderen, bis du um Gnade winselst. Bei Jakobus waren zuerst die Finger und Daumen dran, das nannte man den Ersten Tod. Allerdings sagte er direkt danach: ›Herr, ich mag zwar keine Finger mehr haben, um meine Gebete niederzuschreiben, aber ich werde dich weiterhin anbeten.‹ Also ließ ihm Bahram die Zehen amputieren – der Zweite Tod. Noch immer weigerte er sich, seinem Gott abzuschwören.


    Dritter und Vierter Tod entsprachen dem Abtrennen beider Hände, mit dem Fünften und Sechsten Tod folgten die Füße. Unverdrossen hielt Jakobus an seinem Glauben fest. Er verlor beide Ohren und schließlich auch die Nase.


    Er erhielt eine letzte Chance, seinem Glaubens zu entsagen, doch seine Botschaft war eindeutig: ›Ich gleiche einem zerstörten Tempel, aber Gott wohnt nach wie vor in mir.‹ Da blieb König Bahram keine andere Wahl und er ließ Jakobus den Kopf abhacken.


    Am Ende hatte man seinen Körper in 28 Stücke zerteilt. Daher stammt auch der Beiname Intercisus. Ich vermute mal, das ist Latein für ›in 28 Stücke zerteilt‹.«


    Decker starrte Hicks lange mit offenem Mund an, bevor er die Sprache wiederfand. »Mann, Hicks, damit hast du mir jetzt endgültig den Tag versaut.«


    »Ich hab doch nur zusammengefasst, was ich im Internet gefunden habe, Kollege. Übrigens gilt der heilige Jakobus als Schutzpatron der gepeinigten Seelen und verfehlten Begabungen.«


    »Verfehlte Begabungen? Na, das passt doch zu mir. Ich hab schon immer davon geträumt, eines Tages als Countrysänger Karriere zu machen.«


    Die Tür zu Cabs Büro stand offen, trotzdem entschied sich Decker für Anklopfen. Der Captain telefonierte und deutete zum Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. Er beendete das Gespräch, zückte sein Taschentuch und trompetete laut hinein.


    »Bei mir liegt eine Beschwerde vor«, sagte er.


    »Das ist nicht gut. Hört sich so an, als sei sie noch nicht abgeklungen.«


    »So eine Beschwerde meine ich nicht. Es geht um deine Ermittlungen zu den Mordfällen. Eine Miss Honey Blackwell aus der Stadtverwaltung vertritt die Auffassung, dass deine Leute Menschen mit anderer Hautfarbe in unverantwortlicher Weise diskriminieren, insbesondere Anhänger der Santería-Religion. Diese Santeros sind äußerst empfindlich und werden nicht gerne fertiggemacht.«


    Decker hob beide Hände, um seine Unschuld zu beteuern.


    »Captain ... wir haben niemanden diskriminiert. Es besteht nur ein starker Verdacht, dass das Motiv für all diese Morde in Verbindung mit Santería steht.«


    »Bei Junior Abraham kann ich das ja noch nachvollziehen. Aber die übrigen Opfer sind vier Weiße aus der Mittelschicht. Wie kommst du darauf, dass bei ihnen eine Verbindung zu einer afrikanischen Religion besteht? Hast du Beweise dafür?«


    »Ähm, bislang sind es nur Indizien. Na ja, genau genommen eher theoretische Vermutungen als konkrete Indizien.«


    »Also gut, verrat mir mehr über diese theoretischen Vermutungen, damit ich dir Miss Blackwell mit ihren Anschuldigungen vom Leib halten kann.«


    »Wenn es dir nichts ausmacht, will ich damit lieber warten, bis ich was Konkreteres in der Hand habe.«


    »Decker, ich bin dein Vorgesetzter und trage damit die Verantwortung für den Fortschritt dieser Untersuchung. Bislang scheint ihr nichts weiter erreicht zu haben, als die afroamerikanische Community auf die Palme zu bringen. Ich habe fast sieben Jahre daran gearbeitet, das Vertrauen dieser Menschen zu gewinnen.«


    »Bei allem Respekt, Honey Blackwell ist nicht die afroamerikanische Community. Honey Blackwell ist eine rassistisch motivierte Opportunistin und außerdem eine fette Kuh.«


    »Eine Frau mit ernährungstechnischem Handicap, formulieren wir’s besser so. Aber wir sind trotzdem auf ihre Unterstützung angewiesen. Mir rückt nämlich auch der Interims-Chief auf die Pelle und will wissen, wie lange wir die Medien noch auf Ergebnisse warten lassen.«


    »Sag ihr, dass wir kurz vor einem entscheidenden Durchbruch stehen. Es gibt einen Hauptverdächtigen und ich gehe davon aus, dass innerhalb der nächsten Tage die Festnahme erfolgt.«


    »Es gibt einen Hauptverdächtigen? Warum hast du mir davon nie was erzählt? Wer ist es?«


    »Dazu möchte ich derzeit noch nichts sagen. Der Hauptverdächtige ist sich nämlich nicht darüber im Klaren, dass wir ihn auf dem Zettel haben. Meine Strategie besteht darin, ihn glauben zu lassen, dass wir nach wie vor im Dunkeln tappen.«


    »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wer es ist.«


    »Nein. Das stimmt. Hab ich nicht.«


    Cab setzte gerade zu einer Erwiderung an, als das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab. »Was zum Teufel ist denn jetzt schon wieder los? Oh, entschuldigen Sie, Ma’am.«


    Es musste der Interims-Chief sein. Cab lief knallrot an. Decker schielte hinüber zur offenen Tür seines eigenen Büros. Er sah genauer hin und runzelte die Stirn. Die Wand im Korridor machte den Eindruck, leicht verzogen zu sein, als ob er sie durch einen Glassplitter betrachtete. Er bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen und das Flimmern vor seinen Augen verstärkte sich.


    Er nahm die Brille ab, was nichts daran änderte, dass die Wand unnatürlich gewölbt wirkte. Er stand auf. Cab schob die Hand über den Hörer und raunte: »Lieutenant – ich bin noch nicht fertig mit Ihnen!«


    Decker ignorierte seinen Vorgesetzten trotz der förmlichen Anrede und verließ den Raum.


    Auf halbem Weg durch den Flur bemerkte er den verworrenen, durchsichtigen Umriss, nicht unähnlich der riesigen Qualle, die er mal an der Meerenge von Currituck gesehen hatte – ein glitzernder und tödlicher Störfaktor, bei dem ihn das, was er nicht sah, weitaus mehr beunruhigte als das, was er sah. Er wusste nicht recht, ob er sich dem Wabern nähern sollte oder nicht. Wenn es sich um Changó handelte, getarnt mit einem Santería-Spruch, schwebte er ernsthaft in Gefahr.


    Er zückte die Waffe, spannte den Hahn und hielt den Griff mit beiden Händen fest. Vorsichtig arbeitete er sich zu der transparenten Stelle vor und bemühte sich, einen konkreten Umriss oder andere Details auszumachen. Aber die Erscheinung schwankte lediglich weiter hin und her, verknotete und entknotete sich, und jedes Mal, wenn er sich einbildete, ein Gesicht, einen Arm oder eine Schulter ausmachen zu können, nahm sie kurz danach eine völlig andere Gestalt an.


    »Sind Sie das, Major Shroud?«, fragte er und kämpfte dabei gegen einen schleimigen Klumpen in der Kehle an.


    Die Luftverwirbelung trieb von ihm weg und nahm dabei eine wesentlich gleichmäßigere Form an. Die dahinterliegende Wand zerteilte sich in ein unregelmäßig geformtes Rautenmuster. Er begriff, dass er einer optischen Täuschung erlag, die seine Aufmerksamkeit von dem ablenkte, was wirklich vor ihm stand – ein Trugbild, wie durch eine komplizierte Anordnung von Spiegeln erschaffen.


    »Ich weiß, dass Sie da sind, Major oder Changó oder wie Sie sich auch nennen. Ich weiß, dass Sie da sind und wo ich Sie finden kann. Glauben Sie mir, Sie Bastard, ich werd Sie erwischen.«


    Er wusste nicht einmal, ob es sich bei diesem Kräuseln in der Luft tatsächlich um Changó oder Major Shroud handelte. Möglicherweise hatte er es schlicht und ergreifend mit einer weiteren Illusion zu tun. Er wusste auch nicht, ob sein Gegenüber überhaupt eine Form von Intelligenz besaß und verstand, was er sagte – nicht mal, ob es sich durch eine Kugel oder etwas anderes aufhalten ließ. Vielleicht lag Hicks mit seiner Einschätzung richtig, dass er allmählich den Verstand verlor.


    In diesem Moment kam Cab aus seinem Büro. »Decker, was um alles in der Welt treibst du da?«


    Decker ignorierte ihn zunächst, aber sobald der Captain näher kam, wälzte sich die transparente Erscheinung davon und verschwand. Decker wartete noch einen Moment, um sich zu vergewissern, dass sie nicht mehr auftauchte, bevor er den Colt ins Holster zurücksteckte.


    »Lieutenant?«


    »Äh ... ich hab nur meine Haltung trainiert, Cab. Sergeant Bliss vom Schießstand war der Meinung, dass mein Gleichgewicht zu wünschen übrig lässt.«


    »Dein Gleichgewicht? Das kannst du aber laut sagen. Hör mal, ich muss mit dem Chief reden. Du wirst jetzt einen Bericht über die bisherigen Ermittlungen schreiben und ihn mir auf den Schreibtisch legen. Und zwar plötzlich.«


    »Ja, Sir, Captain. Ist schon so gut wie erledigt.«
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    Er kurvte mit dem Mercury auf den Bordstein vor Queen Achés Haus und wirkte beim Aussteigen zusammen mit Hicks genauso cool wie ein gut eingespieltes Detektivduo im Fernsehen. Zwei Streifenwagen folgten dichtauf. Darin saßen vier uniformierte Beamte, drei davon farbig, zwei weiblich. Decker wusste, wie man die Wogen glättete.


    George und Newton, Queen Achés Leibwächter, standen Schulter an Schulter nebeneinander und blockierten den Eingang zum Haus.


    »Queen Aché will heute niemanden sehen.«


    »Das sagt ihr. Ich hab hier einen Haftbefehl für Queen Aché wegen akutem Mordverdacht.«


    Er hielt den beiden einen Zettel hin. George inspizierte ihn sorgfältig. »Als ob du lesen könntest«, lästerte Decker und steckte ihn weg.


    »Trotzdem will sie keinen sehen. Sie hat uns klare Anweisungen gegeben. ›Sagt allen, dass ich heute keinen empfange, ganz egal, was es ist.‹ So hat sie’s uns erklärt.«


    »George Montgomery, ich nehme Sie hiermit wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen fest. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles ...«


    »Okay, okay! Schon gut! Ich melde Queen Aché, dass Sie hier sind. Es wird ihr trotzdem nicht gefallen. Sie veranstaltet einen Asiento.«


    »Das ist mir ehrlich gesagt völlig egal. Bring sie dazu, dass sie die Tür aufmacht.«


    George lief zur Gegensprechanlage und klingelte. »Mikey. Es gibt Ärger. Martin steht mit dem halben Polizeirevier hier unten vor der Tür. Er hat einen Haftbefehl dabei.«


    Nach kurzem Warten öffnete Mikey die Tür. Decker wandte sich an seine Kollegen. »Gebt mir ein paar Minuten, ja? Ich lass euch wissen, wenn ich Unterstützung brauche.«


    Er und Hicks folgten Mikey in Queen Achés Thronsaal. Genau wie beim letzten Mal waren die weiß lackierten Fensterläden geschlossen und nur wenige dünne Speere aus Sonnenlicht drangen ein und erleuchteten den Raum wie eine Kapelle. Queen Aché hielt sich nicht darin auf, aber Mikey verkündete: »Wartet hier, okay? Ich hole sie.«


    Zahllose Kerzen flackerten auf dem Santería-Altar. Kräuter, Gewürze und Blumen verströmten einen kräftigen, bittersüßen Geruch. Escoba Amarga, Prodigiosa, Hierba Luísa und Zimt.


    Das Aroma verstärkte die unwirkliche Atmosphäre, als ob er gemeinsam mit Hicks im Traum jemandem einen Besuch abstattete. Hicks ließ nervös die Schultermuskeln spielen und zupfte am Hemdkragen herum.


    Nach einigen Minuten kam Queen Aché durch die doppelte Schwingtür herein. Sie glich einem riesigen Geist, der in den Raum schwebte, trug einen Kopfschmuck aus blauen Blumen und silbernen Sternen und eine fließende weiße Musselinrobe. Um den Hals hingen Ketten mit blauen, weißen und durchsichtigen Perlen. Ihr Make-up war elfenbeinfarben gehalten, wobei sie die Augen mit purpurfarbenem Lidschatten umrandet und blutroten Lippenstift aufgelegt hatte. Ihr Gesicht erinnerte Decker an eine westafrikanische Totenmaske.


    »Dieses Eindringen ist empörend, Lieutenant! Ich halte einen Asiento für den Cousin meines Freundes ab, einen Initiationsritus. Heute ist der día del medio, der Tag der Mitte, an dem sich seine gesamte Familie und seine Freunde versammeln, um seinem Orisha die Ehre zu erweisen.«


    »Oh«, meinte Decker. »Zu dumm.«


    »Kommen Sie in zwei Tagen wieder. Lassen Sie sich einen Termin von Mikey geben.«


    »Tut mir leid, Eure Majestät, aber diese Sache kann nicht warten. Ich bin hier, um Sie festzunehmen. Sie stehen unter Verdacht, Herbert ›Junior‹ Abraham ermordet zu haben.«


    Queen Aché machte eine verächtliche Bewegung mit dem Handgelenk, was ihre Armreifen klirrend aneinanderstoßen ließ. »Sie glauben ernsthaft, ich mache mir die Hände mit einer solchen Tat schmutzig? In der Santería spricht man von Oddi Oche – Freispruch aus Mangel an Beweisen.«


    »Bei der Polizei von Richmond spricht man davon, dass eine Täterin sich zwar möglicherweise unsichtbar machen kann, dabei aber zwangsläufig Beweise zurücklässt, selbst wenn sie sich für ein extrem cleveres okkultes Köpfchen hält.«


    Queen Aché nahm auf der Chaiselongue Platz. Selbst das Ritual des Hinsetzens gestaltete sich bei ihr zu einem erotischen Spektakel, wie sie sich seitlich herabsinken ließ, ihre Beine übereinanderschlug und Decker dabei aus ihren rot umrandeten Augen anschaute. »Niemand weiß, was auf dem Grund des Meeres liegt, Lieutenant.«


    Decker räusperte sich. »Der Grund des Meeres interessiert mich nicht, Queen Aché. Mich interessiert eher, was im Jimmy the Rib’s wirklich passiert ist.«


    »Pfff! Ich war zu der Zeit zu Hause. Woher soll ich das wissen?«


    »Ich habe einen Augenzeugen, der unter Eid aussagen wird, dass Sie in dieses Restaurant gekommen sind und Junior Abraham persönlich den Schädel weggeblasen haben. Und ich habe noch einige weitere potenzielle Zeugen auf dem Zettel.«


    »Sie sind verrückt. Ich habe den Bericht in den Nachrichten gesehen. Alle behaupten, Junior sei von einem Mann erschossen worden – einem Mann, der wie ein Kellner gekleidet war.«


    »Das stimmt. Allerdings habe ich erst später einen ganz besonderen Freund gebeten, sein Gehirn genauer zu durchforsten. Einen ganz besonderen Freund, der Sie eindeutig bei der Tat beobachtet hat.«


    »Ist das so? Na, dann verraten Sie mir doch einfach, wer dieser ganz besondere Freund ist.«


    »Klar. Es ist der beste Zeuge von allen. Junior Abraham persönlich. Sie haben allen anderen vorgegaukelt, einen Kellner zu sehen. Aber es gab eine Person, von der Sie unbedingt erkannt werden wollten, und das ist Junior. Damit er unmissverständlich kapiert, warum sich seine Hirnmasse quer über die Wände verteilt.«


    »Ha! Seit wann hält die Polizei in Richmond Rücksprache mit Toten?«


    »Seit wir wissen, wie mächtig Ihre Magie ist, Queen Aché. Seit wir wissen, wie leicht Sie die Wahrnehmung der Menschen austricksen können. Ich habe in den letzten Tagen sehr viel über Santería gelernt, und ich muss zugeben, ich habe gehörigen Respekt davor. Eine Religion, die sämtliche Naturgewalten heraufbeschwören kann – Wind, Feuer, Gewitter ... und was weiß ich noch alles. Sie können durch feste Mauern laufen oder sich in einem überfüllten Saal bewegen, ohne dass einer der Anwesenden Sie wahrnimmt. Sie können sogar beeinflussen, wen die Leute zu sehen glauben, oder ihnen ein anderes Bild in den Kopf setzen.«


    »Glauben Sie allen Ernstes, dass Ihnen jemand diese Geschichte abkauft?«


    »Oh ja. Ich und mein Kollege, Sergeant Hicks, gehen diese Ermittlungen gänzlich unvoreingenommen an. Deshalb unterhalten wir uns auch mit Zeugen, die kein anderer Detective verhören würde. Zum Beispiel mit Toten. Oder mit Menschen, die uns erklären, wie Sie so etwas zustande bringen. Anderen Santeros.«


    »Sie können mich nicht anhand der Aussage einer kopflosen Leiche vor Gericht schleppen. Obbara osa. Sie sind völlig verrückt.«


    »Wollen Sie herausfinden, wie verrückt ich wirklich bin? Ich bezichtige Sie darüber hinaus des Mordes an Catherine Meredith Meade.«


    Queen Aché winkte ab. »Catherine wer? Ich weiß nicht einmal, wer das sein soll.«


    »Und ob Sie das wissen, Eure Majestät. Catherine Meredith Meade war vor einigen Jahren meine Lebensgefährtin. In der Zeit, als ich einige Ihrer Aktivitäten mit illegalen Substanzen und Immobilienbetrug untersucht habe. Man rief mich mitten in der Nacht wegen eines verdächtigen Todesfalls durch Ertrinken an einen Tatort. Sobald ich meine Wohnung verließ, sind Sie – Sie persönlich – dort eingedrungen und haben meiner Geliebten einen Kopfschuss verpasst. Erinnern Sie sich jetzt, wen ich meine?«


    »Einen solchen Vorwurf würdige ich mit keiner Antwort. Sie haben völlig den Verstand verloren.«


    Decker hielt ihr den Plastikbeutel mit den beiden Perlen hin. »Die gehören Ihnen, wenn ich mich nicht irre. Sie haben sie am Tatort verloren.«


    »Zwei Perlen? Das ist alles, was Sie haben?«


    »Mörder wurden schon wegen deutlich geringerer Beweise verurteilt. Einen Kerl haben wir wegen eines winzigen Rückstands Schwarzpulver in der Jackentasche drangekriegt, für das bloße Auge quasi unsichtbar.«


    »Ich bin nie in Ihrem Apartment gewesen und kann das auch beweisen. Sie verschwenden Ihre Zeit.«


    »Ah, aber es gibt jemanden, der sie dort gesehen hat. Jemanden, der Ihre Stimme gehört hat.«


    »Ich war nie dort. Nicht einmal. Sie sind ein Narr, Lieutenant.«


    Decker musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen und schwieg.


    »Sergeant«, wandte er sich an Hicks, »wären Sie wohl so nett, mich und Queen Aché kurz allein zu lassen?«


    Hicks wirkte nicht besonders glücklich über diesen Wunsch, spielte aber mit. »Wie Sie wünschen, Sir.« Er ging aus dem Zimmer.


    »Seien Sie so nett und schließen Sie die Tür, ja?«


    Er trat an Queen Achés Schrein mit den flackernden Kerzen heran. »Wer ist Ihr persönlicher Orisha, Eure Majestät?«


    »Yemayá, die Göttin der Meere und der Monde.«


    »Ich bin sicher, Yemayá ist eine überaus mächtige Göttin?«


    »Sie ist die Mutter von allen. Ihre Kinder sind so zahlreich wie die Fische im Wasser.«


    »Genauso mächtig wie Changó?«


    »Hmm. Das zeigt mir, wie wenig Sie über Santería wissen, Lieutenant. Wie ich sagte, ist Yemayá die Mutter von allen, sie ist auch Changós Adoptivmutter und wahrscheinlich noch mehr als das. Als Changó nach vielen Jahren nach Hause zurückkehrte, erkannte er Yemayá nicht und verliebte sich in sie.«


    »Das heißt also ... Yemayá übt einen gewissen Einfluss auf Changó aus? Ich meine, wenn Changó Dummheiten macht, würde sie ihn in seine Schranken verweisen?«


    »Warum stellen Sie mir solche Fragen? Ich dachte, es geht Ihnen darum, mir nachzuweisen, dass ich eine Mörderin bin.«


    »Ich weiß, dass Sie eine Mörderin sind, Queen Aché.«


    »Wie konnte ich nur Ihre Beweise vergessen! Zwei Perlen, auf die Sie Jahre nach der Ermordung Ihrer Freundin gestoßen sind.«


    »Nicht nur Perlen, sondern auch zahlreiche Haare, die ich für einen DNA-Abgleich ins Labor geschickt habe. Und noch etwas anderes: die Schilderung eines weiteren Augenzeugen.«


    Queen Aché stand auf. »Mir fehlt die Zeit für solche Fantastereien, Lieutenant. Ich muss mich wieder um den Asiento kümmern.«


    »Eins noch«, hielt Decker sie vom Gehen ab. »Als Cathys Mörder meine Wohnung in jener Februarnacht betrat, ließ er oder sie keinerlei Fußspuren oder Fingerabdrücke zurück. Auch auf den Bildern der Überwachungskameras war nichts zu sehen. Sie sind die Einzige, die ich kenne, die zu so etwas in der Lage ist.


    Der Killer überwand eine massive Eingangstür, ohne Spuren zu hinterlassen, und wurde erst sichtbar, als er oder sie in meinem Schlafzimmer stand. Sie sind die Einzige, die ich kenne, die zu so etwas in der Lage ist.


    Ich weiß, dass Sie es getan haben, Queen Aché. Sie stellten sich direkt vor ihr hin, um Cathy aus kürzester Distanz im Gesicht zu treffen. Cathy zerrte an Ihren Haaren und zog dabei einige Perlen ab. Sie sagten ›Irosun Oche‹ und drückten ab.«


    Queen Aché starrte ihn an und riss die Augen dabei so weit auf, als habe sie den Verstand verloren. Sie zitterte merklich. Ihre weiße Robe wurde von einem einzelnen Sonnenstrahl so hell erleuchtet, dass sie einem weiß glühenden Gasstrumpf glich.


    »Sie wissen tatsächlich, was damals passiert ist«, meinte sie schließlich.


    Decker nickte.


    »Aber es wird Ihnen nicht gelingen, diese Anschuldigungen vor Gericht zu beweisen.«


    »Das spielt keine Rolle, was mich betrifft. Mir reicht das Wissen, dass Sie sowohl Cathy als auch Junior Abraham aus dem Weg geräumt haben.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    Decker zog seinen Colt Anaconda aus dem Holster an der Schulter, ließ die Trommel aufschnappen und alle sechs Patronen auf seine Handfläche rollen. Er küsste die Spitze von jeder einzelnen und schob sie in das Magazin zurück.


    »Ich mache das jeden Tag«, verriet er ihr. »Ich segne diese Patronen. Und wollen Sie wissen, warum? Weil ich einmal aus Versehen und überhastet einen Kollegen erschossen und mich vorher nicht ausreichend versichert habe, dass ich auf die richtige Person ziele. Deshalb nahm ich mir selbst das Versprechen ab, dass mir so etwas nie wieder passiert. Wenn ich noch einmal einen Menschen erschieße, dann nur mit einer gesegneten Kugel und im sicheren Wissen, den Richtigen zu treffen. Nicht aus Angst oder Panik, sondern aus gutem Grund und weil mir keine andere Wahl blieb.«


    Queen Aché sagte nichts und starrte ihn weiterhin an.


    »Ich habe ein ernsthaftes Problem«, erklärte er. »Sie haben sicher von dieser jüngsten Serie von Morden gehört. Menschen werden geköpft, man reißt ihnen die Eingeweide raus ... Ich bin ziemlich sicher, dass eine Verbindung zu Santería besteht und der Täter von Changó besessen ist. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass es weitere Morde geben wird. Bis zu acht weitere, um genau zu sein.«


    Queen Aché mimte Desinteresse. »Und was geht mich das an?«


    »Eigentlich gar nichts, aber ich werde dafür sorgen, dass es Sie interessieren muss. Sie sind nämlich die einzige Person in Richmond, die mächtig genug ist, um sich gegen diesen Kerl zu stellen. Ungeachtet der Tatsache, dass Sie eine Mörderin und Verbrecherin sind, werde ich Sie bitten, mir bei der Jagd zu helfen und ihn endgültig aus dem Verkehr zu ziehen.«


    Queen Aché schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


    »Ha!«, rief sie aus.


    »Ha? Ist das ein Ja oder ein Nein?«


    Sie stellte sich direkt vor ihn. Der moschusartige Duft ihres Esencia de Pompeya machte ihn ganz schwindlig.


    »Sie haben schon zu viel von meiner kostbaren Zeit verschwendet, Lieutenant. Wenn Sie mich festnehmen wollen, tun Sie es jetzt. Meine Anwälte werden mich allerdings aus der Untersuchungshaft holen, bevor Sie auch nur ›unzureichendes Beweismaterial‹ zu Ende buchstabiert haben. Bilden Sie sich nicht ein, dass Sie Spielchen mit mir treiben können.«


    Decker hob den Revolver und visierte die Stelle zwischen ihren Augen an.


    »Ich hatte nie wirklich vor, Sie festzunehmen, Eure Majestät. Sehen Sie dieses Dokument? Das ist gar kein Haftbefehl, sondern lediglich eine Ermächtigung, Einblick in Ihre Bücher zu nehmen. Aber ich wollte Sie persönlich wissen lassen, welche enorme Genugtuung es mir verschafft, dass Sie meine Cathy getötet haben.«


    »Und weiter?«


    »Wenn Sie nicht einwilligen, mir zu helfen, werde ich Sie mit zwei oder drei meiner gesegneten Kugeln erschießen, genau wie Sie es damals bei ihr getan haben. Die Konsequenzen sind mir scheißegal. Sie haben die einzige Frau getötet, die ich jemals liebte, und ich werde Ihr beschissenes Gehirn kreuz und quer durch diesen Raum pusten.«


    Queen Aché glotzte ihn mit feuchten Augen an. Ihre Bauchdecke hob und senkte sich bei jedem Atemzug, als habe sie gerade einen Marathon absolviert oder wilden Sex mit einem Kerl gehabt.


    »Sie würden das wirklich tun, nicht wahr?«


    »Worauf Sie einen lassen können.«


    »Und wenn ich mich bereit erkläre, Ihnen zu helfen? Was geschieht dann?«


    »Dann werden meine Zeugen freundlicherweise vergessen, sich daran zu erinnern, dass Sie Junior Abraham erschossen haben.«


    »Und Sie?«


    »Ich? Ich arrangiere mich mit dem Umstand, dass Cathys Tod damit wenigstens etwas Positives bewirkt hat.«


    Queen Aché fuhr mit den Fingern über ihr Gesicht, als wollte sie sich im Fall eines plötzlichen Ablebens daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte. Decker spannte den Hahn des Anaconda.


    »Werden Sie zählen?«


    »Wenn Sie möchten. Also schön, von fünf rückwärts.«


    »Die Todesstrafe ist Ihnen in Virginia so gut wie sicher.«


    »Das weiß ich. Aber wenigstens werden meine Vorfahren mich noch wiedererkennen. Wenn Ihnen der Kopf fehlt, wie soll King Special da wissen, dass seine eigene Tochter vor ihm steht?«


    »Machen Sie sich nicht über meine Religion lustig, Lieutenant.«


    »Vier.«


    Queen Aché stand ganz gerade da und blies ihre Nasenflügel auf. Sie war es sichtlich nicht gewohnt, mit Menschen umzugehen, die keine Angst vor ihr hatten. Decker spürte ihre wachsende Unsicherheit.


    »Drei.«


    Sie starrte ihn an, als wollte sie ihn hypnotisieren, aber Decker wusste ohne jeden Zweifel, dass er sie erschießen würde, falls sie nicht auf sein Angebot einging. Der ›total unheimliche‹ Mann erwischte ihn so oder so, und wenn ihm ohnehin das Durchleiden der Neun Tode drohte, was für eine Rolle spielte es dann überhaupt? Ganz egal, in welcher Vorhölle sich Cathy gerade aufhielt und in der ihr Geist weiterexistierte, sie hatte alles Erdenkliche unternommen, um ihn zu retten. Wenn es vergeblich gewesen war, hatte sie es zumindest verdient, gerächt zu werden.


    »Zwei.«


    In diesem Moment sprang die Tür auf der anderen Seite des Thronsaals auf und Hicks kam zurück. Er hielt ihm das Handy hin.


    »Kollege, der Captain will mit dir reden. Und zwar sofort, kapierst du?«


    »Eins«, fuhr Decker ungerührt fort.


    »Lieutenant? Der Captain sagt, er ... Lieutenant? Lieutenant? Was machst du denn da? Scheiße! Lieutenant!«


    Hicks friemelte an seiner Waffe.


    »Lass es!«, warnte Decker ihn.


    »Was ist hier los?«, fragte sein Kollege mit panischer Stimme. »Du kannst doch nicht einfach ...«


    »Wollen Sie vorher ein Gebet sprechen?«, erkundigte sich Decker bei Queen Aché.


    Sie atmete ein, atmete aus, atmete ein. »Ich habe nur eins zu sagen: Yenya orisha obinrin dudukueke re maye avaya mi re oyu ayaba ano rigba iki mi iya mayele. Damit beschwöre ich Yemayá herauf, damit sie mich mit ihrer Stärke ausfüllt. Auf diese Weise bin ich für Changó gerüstet.«


    Decker senkte den Revolver und sicherte ihn, bevor er die Waffe in das Holster zurücksteckte.


    »Wo ist dieser Mann, der von Changó besessen ist?«, hakte Queen Aché nach.


    »Nicht weit entfernt. Irgendwo in der Main Street Station.«


    »Und wann soll ich Ihnen helfen, ihn zu finden?«


    Decker schielte auf die Uhr. »Je früher, desto besser.«


    »Also gut. Aber nur, weil meine Orisha es so will und ich ein Interesse daran habe, diesen Mann zur Verantwortung zu ziehen.«


    »Wie Sie meinen.«


    »Ich muss mich erst umziehen und einiges zusammenpacken. Warten Sie auf mich.«


    »Eins noch, bevor Sie gehen: Was bedeutet ›Irosun Oche‹?«


    »Dabei handelt es sich um eins der möglichen Fallmuster der Kaurimuscheln. Es steht für ›Die Toten umkreisen uns, um zu beraten, wen sie zu sich holen‹.«
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    Decker und Hicks mussten sich fast eine halbe Stunde lang gedulden, bis Queen Aché ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatte. Sie saßen am unteren Ende des Treppenhauses und wurden von George und Newton bewacht, die ausgesprochen mürrisch wirkten. Leute kamen und gingen. Familienmitglieder und Freunde, die zum Asiento eingeladen waren. Sie trugen ihre besten Kleider und schleppten Körbe mit Früchten, Honiggläsern, Rum, Zigarren, Hühnern und Blumen an. Als sie hörten, dass man den Asiento verschoben hatte, und den Grund dafür erfuhren, funkelten sie Decker und Hicks mit offenkundiger Feindseligkeit an. Einer der älteren Männer kam sogar zu ihnen und sagte: »Ihr seid nicht das Gesetz. Die Orishas sind das Gesetz. Ihr habt meinem Enkel den Asiento verdorben.«


    »Tut mir wirklich leid, Meister. Nehmen Sie’s nicht persönlich«, entschuldigte sich Decker.


    »Euch wird heute etwas Schlimmes zustoßen, weil ihr dafür verantwortlich seid. Ihr erfahrt blutige Gerechtigkeit.«


    »Danke für die Warnung, aber das gehört zu meinem Job.«


    Endlich kam Queen Aché die Stufen herunter, nicht länger ein fahler Geist mit blutroten Augen, sondern eine große, athletische Frau in knallenger schwarzer Lederhose und dunkelbraunem ärmellosen Top aus Veloursleder mit sechs oder sieben silbernen Armbändern auf beiden Seiten. Um ihren Kopf hatte sie einen dunkelbraunen Seidenschal geknotet. Ein silbernes Medaillon glänzte an der Stirn. Sie hatte eine große Ledertasche über die Schulter geschwungen, an der Fransen und Perlenschnüre baumelten.


    Einer ihrer stark mit Schmuck behangenen Handlanger begleitete sie – ein kahlköpfiger Kerl mit verspiegelter Sonnenbrille und einem Hals wie ein Baumstamm.


    »Hören Sie gut zu, Mr. Detective. Sie haben es hier mit Queen Aché zu tun. Queen Aché ist die Königin von allem, was Sie hier sehen. Sobald ihr irgendeine Scheiße zustößt, stößt Ihnen eine ungleich größere Scheiße zu.«


    »Ich pass gut auf sie auf«, beruhigte Decker den Koloss. Allerdings wusste er ganz genau, dass es in Wahrheit eher Queen Aché war, die auf ihn aufpasste.


    Auf der Fahrt, eskortiert von den beiden Streifenwagen, lieferte Decker Queen Aché die Kurzfassung, wen sie suchten und aus welchem Grund. Er erzählte ihr alles über die Teufelsbrigade, Major Shroud und seine Albträume. Sie lauschte stumm, nickte ab und zu, sagte aber nichts.


    »Das scheint Sie alles nicht sonderlich zu überraschen«, schloss er.


    »Nichts, was mit Santería zu tun hat, überrascht mich, Lieutenant. Ich kannte Menschen, deren tote Vorfahren nach über 200 Jahren immer noch durch die Straßen gewandelt sind. Sie vergessen, dass der Glauben des Yoruba-Volks nicht nur Santería hervorgebracht hat, sondern auch Candomblé in Brasilien und Shango in Trinidad und auf Haiti. Elemente aus Yoruba-Traditionen finden sich auch bei den Fon im Königreich Dahomey und natürlich in Voodooritualen.«


    »Sie halten es also für absolut denkbar, dass hinter dem ›total unheimlichen‹ Mann Major Shroud persönlich steckt, der von den Toten auferstanden ist?«


    »Warum nicht? Ein mit Blei ausgekleideter Sarg hätte seinen Körper konserviert – zusammen mit den Kräutern und Gewürzen, die man mit ihm begraben hat. Und falls er wirklich von Changó besessen war, trüge das zur Erhaltung seiner Seele bei. Changó ist wie alle Orishas unsterblich.«


    »Halten Sie es für möglich, ihn zum Rückzug zu bewegen, indem man an sein Gewissen oder etwas Ähnliches appelliert?«


    »Changó ist Changó. Er zählt zu den bedeutendsten Göttern. Und wenn er sich Rache in den Kopf gesetzt hat, gibt er keine Ruhe, bevor er sie verübt hat.«


    Hicks’ Handy vibrierte. Er ging dran.


    »Ja ... ist gut, Captain. Er sitzt aber gerade am Steuer.«


    »Schon wieder Cab?«, erkundigte sich Decker.


    »Er will, dass du sofort ins Revier kommst. Keine Diskussionen.«


    »Wie klang er?«


    »Wütend.«


    »Noch nicht kurz vorm Schlaganfall? Prima. Sag ihm, ich brauch noch etwa 20 Minuten.«


    Sie parkten auf der East Main Street direkt vor dem Eingang zum Bahnhof. Im Westen verdüsterte sich der Himmel zunehmend, obwohl es erst kurz nach der Mittagszeit war. Die Wolken machten einen seltsam mitgenommenen Eindruck und leuchteten in blassen Purpur- und Rottönen.


    Als sie das Gebäude durch die Schwingtür betraten, wurden sie von Dunkelheit und unerwarteter Kälte empfangen. Sie setzten die Sonnenbrillen ab. Durch das steile Treppenhaus waberte Betonstaub, aus allen Richtungen drangen Hämmer- und Bohrgeräusche und laute Rufe heran.


    In der Empfangshalle begrüßte sie Mike Verdant mit einem Winken. Er durchquerte den Bereich zur Lobby, kletterte dabei über Hydraulikschläuche und Holzbalken und streckte seine Hand aus.


    »Sind Sie noch mal gekommen, um sich alles anzusehen, Lieutenant? Sie haben Glück. Wir sind gerade dabei, die Ziergeländer zu installieren.«


    »Eigentlich wollen wir uns noch mal den Kriechgang im Keller vornehmen.«


    »Wirklich? Ich vermute, da werden Sie außer Trümmerteilen nichts finden.«


    »Macht nichts.«


    Mike bedachte Queen Aché mit einem misstrauischen Blick. »Will die Lady etwa auch mit runter?«


    »Unbedingt. Sie weiß viel besser als ich, wonach wir suchen müssen.«


    »Na schön. Aber Sie müssen alle Bauhelme tragen. Ich werde Ihnen auch ein paar Coveralls leihen. An manchen Stellen ist es da ganz schön glitschig und dreckig.«


    Er kehrte mit den Helmen und drei neongelben Schutzanzügen zurück, auf denen der Schriftzug CRDCD prangte – City of Richmond Department of Community Development. Sie streiften sie über und zogen die Reißverschlüsse zu. Hicks blieb mit dem Schuh im Hosenbein hängen und wäre beinahe hingefallen.


    »Entschuldigung ... aber kenne ich Sie?«, wandte sich Mike an Queen Aché.


    Sie überragte den Mann um mindestens zehn Zentimeter und blickte hochmütig auf ihn hinab. »Danken Sie Gott dafür, dass wir uns noch nie begegnet sind.«


    Mike zog eine Grimasse in Deckers Richtung. Dieser zuckte die Schultern, als wollte er sagen: So ist sie eben. Legen Sie sich bloß nicht mit ihr an.


    »Hier. Die Taschenlampen sollten Sie mitnehmen«, meinte der Projektleiter.


    Sie liefen die Stufen zum Eingang an der East Main Street hinunter. Ein brüllendes Donnern begleitete sie. Durch das verstaubte Glas der Schwingtüren beobachteten sie, wie draußen Regentropfen auf den Bürgersteig klatschten.


    Mike brachte sie zum Durchbruch in der Wand, der in den unteren Bereich führte. »Ich würde ja mitkommen, aber ich muss mich oben um den Einbau der Geländer kümmern. Wenn sie auch nur einen Zentimeter versetzt eingelassen werden, passt am Ende nichts mehr zusammen.«


    »Schon in Ordnung«, meinte Decker. »Wir finden uns auch allein zurecht.«


    Als Mike wieder in die Ankunftshalle verschwunden war, fragte Hicks: »Hältst du das wirklich für ’ne gute Idee?«


    »Nein, aber fällt dir was Besseres ein?«


    »Ach, ich weiß nicht. Jedenfalls wissen wir, wie gefährlich dieser ›total unheimliche‹ Mann ist. Denk mal dran, wie er uns beide im Krankenhaus aus dem Weg geschubst hat. Vielleicht könnten wir den Gang mit Tränengas fluten oder ihn mit Stickstoff außer Gefecht setzen.«


    »Hicks, dafür fehlt uns die Zeit und ich kann mir schwer vorstellen, dass Cab uns erlaubt, mit einem SWAT-Team hier anzutanzen, du etwa? Außerdem bin ich mir nicht so sicher, dass sich gegen den Burschen mit Chemie überhaupt was ausrichten lässt. Mein Gott, das ist ein Toter, von mir aus auch ein lebender Toter oder wie immer das bei den Santeros heißt.«


    »Egun ... die Vorfahren, die verstorben sind und doch noch leben«, meldete sich Queen Aché zu Wort. »Deshalb bezeichne ich mein Gefolge ebenfalls als Egun.«


    »Ich halte das für viel zu riskant«, sagte Hicks. »Im schlimmsten Fall verschwenden wir nur unsere Zeit.«


    Queen Aché deutete mit ihrem Finger direkt auf Hicks, als ob sie ihn bei einer polizeilichen Gegenüberstellung identifizierte. »Sie sind ein Gläubiger, nicht wahr? Sie tun zwar so, als ob Sie zu den Skeptikern gehören, aber insgeheim wissen Sie, dass die Toten mitten unter uns wandeln und ihre Seelen aus den Gräbern zu uns sprechen.«


    Hicks schien nicht ganz wohl bei der Sache zu sein. »Fangen wir einfach an, wenn wir es schon tun müssen, okay?«


    »Warum leugnen Sie es?«, bohrte Queen Aché nach. »Warum leugnen Sie Ihre eigenen Wurzeln? Möchten Sie wirklich den Rest Ihres Lebens in dieser seelenlosen Welt der Weißen verbringen? Der Hund hat zwar vier Beine, trottet aber immer denselben Pfad entlang.«


    »Komm«, drängte Decker. Er kletterte in die Wandöffnung, kämpfte sich über Stapel zertrümmerter Ziegelsteine und leuchtete mit der Taschenlampe voraus. »Sie als Nächstes, Eure Majestät. Hicks, du passt auf unsere kostbaren Hintern auf.«


    Sobald sie die Trümmer hinter sich gelassen hatten, fanden sie sich in einem niedrigen, gewölbten Kellergang wieder. Wände und Decke waren schwarz vor Nässe und mit Salz verkrustet. In einer Ecke hatte das Salz am Mauerwerk eine Reihe klumpiger Stalagmiten gebildet, die wie eine Horde hässlicher Zwerge aufragten, von denen einige geschwollene Köpfe und andere extrem buckelige Rücken aufwiesen.


    »In diesen Bereich muss ziemlich oft Wasser eingedrungen sein«, erkannte Decker.


    »Am Tag meiner Geburt gab es eine Flut«, meldete sich Queen Aché zu Wort. »Mein Vater hielt das für ein Omen von Yemayá, das darauf hindeutet, dass ich die Stadt eines Tages ebenfalls überschwemmen werde.«


    »Bislang haben Sie sie vor allem mit minderwertigem Stoff überschwemmt.«


    Sie stießen tiefer in den Keller vor und ließen das Licht ihrer Taschenlampe nach links und rechts wandern. Allerdings stießen sie nirgends auf einen Sarg oder eine Nische, die der ›total unheimliche‹ Mann als Versteck benutzen mochte. Keine zusammengeknüllten Decken, keine Unterlage aus alten Zeitungen, keine weggeworfenen Getränkedosen. Im linken hinteren Abschnitt schien allerdings ein Großteil des Bodens in den darunter befindlichen Kriechgang abgerutscht zu sein.


    »Was macht Sie so sicher, dass er hier ist?«, fragte Queen Aché. Sie stand still und mit ernstem Gesicht da, doch ihr Schatten tanzte an der Decke über ihr, als ob ihr Geist sie verspottete.


    »Sein Sarg wurde am Shockoe Creek zu Wasser gelassen. Seit dem ursprünglichen Bau des Bahnhofs hat niemand mehr diesen unteren Teil des Fundaments angerührt. Im Übrigen hat ihn das kleine Mädchen, von dem ich Ihnen erzählt habe ... das Mädchen, das ihn sehen kann, beim Betreten der Station beobachtet. Er ging durch dieselbe Tür wie wir vorhin. Ein andermal sah die Kleine ein schwarzes Knäuel, das über den Dächern der Station schwebte. Sie hielt es für eine Wolke des Bösen und hat sogar ein Bild davon gemalt. Den Bahnhof selbst nennt sie aus unerfindlichen Gründen ›House of Fun‹.«


    »›House of Fun‹?« Queen Aché dachte kurz darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das hat sie definitiv falsch verstanden.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie hat es nicht richtig mitbekommen. Sicher meinte sie das Haus von Ofun. Ofun bedeutet ›der Ort, der den Fluch hervorbringt‹.«


    »Ist das Ihr Ernst? Der Ort, der den Fluch hervorbringt? Hast du das gehört, Hicks? Welche Beweise brauchen wir denn noch?«


    Queen Aché trat an ihm vorbei, tiefer in das Gewölbe hinein. Ab und zu musste sie den Kopf einziehen, weil die Decke so niedrig war. Nach knapp zehn Metern blieb sie stehen und hob die Hand, um Decker und Hicks aufzufordern, ruhig zu sein.


    »Was ist?«, flüsterte Decker nach einer Weile.


    »Ich rieche etwas.«


    »Ich auch. Tote Ratten und Fäule.«


    »Nein, das meine ich nicht. Schließen Sie die Augen. Atmen Sie tief ein und behalten Sie die Luft kurz in der Lunge.«


    Beide folgten ihrer Aufforderung. Hicks stieß pfeifend die Luft durch ein Nasenloch aus. Decker war nicht ganz sicher, aber er bildete sich ein, das schwache Aroma von Kräutern wahrzunehmen, als ob man den Deckel von einem Glas mit getrocknetem Oregano abschraubte.


    »Riecht wie in der Vorratskammer meiner Großmutter«, fasste Hicks zusammen.


    »Das stimmt«, bestätigte Queen Aché. »Es muss sich um die Kräuter handeln, die damals in den Sarg von Major Shroud gelegt wurden.«


    Sie kniete sich hin und öffnete ihren Lederranzen. Daraus holte sie einen kleinen Beutel aus Segeltuch, der am oberen Ende mit einer schwarzen Wachskordel zugebunden war. Sie legte ihn auf den Boden direkt vor sich und ließ vier vertrocknete Äpfel, eine Glasflasche mit einer blassen grünen Flüssigkeit und ein weiteres Fläschchen mit rotem Inhalt folgen.


    Während Decker mit der Taschenlampe in ihre Richtung leuchtete, öffnete sie den Beutel und schüttete eine Handvoll stumpfer, geschwärzter Steine aus.


    »Was machen Sie da?«


    »Dies sind Donnersteine ... Steine, die aus einem Gebäude stammen, das vom Blitz getroffen wurde.«


    Wie zur Unterstreichung der Aussage ertönte über ihren Köpfen ein ohrenbetäubender Donnerschlag. Selbst hier im Keller ließ sich der frische, mit Ozon geschwängerte Luftzug erahnen, der vom Regen herangetragen wurde.


    »Ich werfe die Steine und begieße sie anschließend mit dieser Flüssigkeit. Sie besteht aus den Zweigen des Alamobaums, die in kochendes Wasser geworfen wurden. Sie vertreiben das Böse. Dann rufe ich Changó an – kabio, kabio sile – und schmiere sie mit Hahnenblut ein.«


    »Okay ... und was für einen Sinn hat das?«


    »Es verrät mir, ob sich eine Manifestation von Changó in der Nähe aufhält. Sehen Sie einfach zu und gedulden Sie sich.«


    Decker ging neben ihr in die Hocke. Sie zog den Stopfen aus dem Fläschchen mit dem Blut und besprenkelte die Steine damit wie ein Priester, der Weihwasser verteilte. »Kabio, kabio sile«, wiederholte sie ununterbrochen. »Kabio, kabio sile.«


    Sie warteten mehr als eine Minute. Der Donner ertönte von Neuem. Diesmal echote er durch das Kellergewölbe, als komme er von tief unter der Erde, nicht aus dem Himmel.


    »Ich schätze, er ist doch nicht hier«, raunte Decker.


    »Warten Sie. Es dauert meistens etwas länger.«


    Eine weitere Minute verstrich und dann hörte Decker ein leises Knistern. Er schnüffelte und roch nicht länger nur Fäule und vertrocknete Kräuter, sondern auch etwas Verbranntes – so wie Fleisch, das am Boden einer Pfanne klebte. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf die Donnersteine. Das Hahnenblut schlug Blasen und dampfte. Die Donnersteine selbst hatten sich grau verfärbt. Einer oder zwei von ihnen glühten dagegen rot.


    »Changó ist hier«, stieß Queen Aché mit Nachdruck aus.


    »Sind Sie da sicher?«


    »Sehen Sie selbst. Sehen Sie sich die Steine an.«


    Einer nach dem anderen verfärbten sich die Steine dunkelrot. Decker spürte die Wärme, die von ihnen ausging: trockene Hitze wie in einer Sauna.


    »Changós Macht wird von diesem Ebbó angezogen. Er zeigt uns, dass er ganz in der Nähe ist.«


    »Ja, aber wo?«


    »Sie werden ihn nicht sehen können, aber ich. Ich werde Yemayá anrufen, mir gegen meine Feinde beizustehen und mir die nötige Kraft zu schenken.«


    Damit griff sie erneut in ihren Ranzen und zog einen säuberlich gefalteten, ordentlich mit blauem Klebeband verschlossenen Beutel heraus. Sie entfernte den Verschluss und förderte einen kleinen Fisch mit silbernen Schuppen zutage. Ein weiteres Behältnis folgte. Daraus verteilte sie eine wässrige, klebrige Flüssigkeit auf dem Fisch.


    »Zuckerrohrsirup«, erklärte sie und legte sieben glänzende Münzen auf dem Tier ab.


    »Yenya orisha obinrin dudukueke re maye avaya mi re oyu ...«, verfiel sie mit geschlossenen Augen in einen Sprechgesang und schaukelte mit dem Kopf hin und her.


    Hicks sah Decker unbehaglich an. »Ich hoffe, wir werden nicht in eine Sache reingezogen, die uns über den Kopf wächst«.


    »Wie schon gesagt, Kumpel, uns bleibt keine andere Wahl.«


    Hicks’ Handy klingelte erneut. Als er das Gespräch entgegennehmen wollte, winkte Decker ab.


    »Lass es. Das wird nur Cab sein, der sich tierisch aufregt.«


    »... lojun oyina ni reta gbogbo okin nibe iwo ni re elewo nitosi re omo teiba modupue iya mi.«


    Queen Aché hielt in der Bewegung inne und schlug die Augen auf. Sie bog den Kopf zurück und starrte für einen Moment an die Decke, bevor sie mit monotoner Stimme sagte: »Yemayá ist nun bei mir.«


    Decker sah sie an, nahm seine Brille ab und schaute noch einmal genauer hin, weil es keinen Zweifel daran gab, dass etwas von ihr Besitz ergriffen hatte. Er konnte nicht genau festmachen, was es war, aber die Frau strahlte mit einem Mal eine außergewöhnliche Energie aus. Er ging näher heran und fühlte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten, als ob er unter einem Hochspannungsmast stand.


    Sie drehte sich zu ihnen um. Obwohl es sich eindeutig um Queen Aché mit ihrer charakteristischen hohen Stirn, den erotisch herabhängenden Augenlidern und den vollen, leicht geöffneten Lippen handelte, wurde ihr Gesicht von einem anderen überlagert – reglos, wie versteinert und unendlich alt.


    Decker bemerkte auf den zweiten Blick, dass er eine Orisha vor sich hatte, eine Göttin aus der Frühphase der afrikanischen Zivilisation, eine Schöpferin von Dynastien und Magie. Angst war ihm nicht fremd. Seine Albträume über die Schlacht in der Wilderness hatten ihn geängstigt, aber nicht so stark wie das hier: die Erkenntnis, dass es tatsächlich eine Welt gab, in der Tote ewig lebten, Männer durch Wände gingen und physikalische Gesetzmäßigkeiten an Bedeutung verloren.


    Er fühlte sich an Edvard Munchs Gemälde Der Schrei erinnert – der Prototyp des Schreckens, wenn ein Mensch herausfindet, dass sein Leben jeglicher Grenzen beraubt wird.


    »Was nun?«, wollte er von Queen Aché wissen.


    »Wir finden heraus, wo sich Ihr ›total unheimlicher‹ Mann verkriecht.«


    Sie nahm die Äpfel einen nach dem anderen in die Hand und platzierte sie auf den glühenden Donnersteinen. Sie brutzelten und bildeten Blasen, verbreiteten dichte Rauchschwaden, die nach Karamell rochen.


    »Führ mich jetzt zu Changó«, forderte Queen Aché. »Lotse mich über die Pfade von Changó Ogodo, Alufina Crueco, Alafia, Larde, Obakoso, Ochongo und Ogomo Oni. Lotse mich an all seinen zahlreichen Tarnidentitäten vorbei. An der heiligen Barbara, an San Marcos und an Sankt Expedit.«


    Bis zu diesem Augenblick hatte sich der Rauch nach oben gekräuselt, doch als Queen Aché mit ihren Beschwörungsformeln fortfuhr, zogen die Schwaden zur gegenüberliegenden Seite des Kellers. Sie ebneten sich den Weg an den Stalagmitenzwergen vorbei und schienen in der Finsternis zu verschwinden, als ob jemand einen langen grauen Seidenschal durch ein Schlüsselloch zog.


    »Er ist hier. Changó kann dem Geruch von Äpfeln nicht widerstehen.«


    Decker zog die Waffe aus dem Holster, aber Queen Aché legte ihre Hand auf seine.


    »Ihnen sollte bewusst sein, dass Sie Changó nicht töten können. Nur bei Major Shroud ist das möglich.«


    »Das sollte für den Anfang genügen.«


    »Aber Major Shroud lässt sich nicht töten, solange er von Changó besessen ist.«


    »Gibt es denn eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten?«


    »In der Santería glauben wir, dass jeder einen Eleda besitzt. Das ist zwar auch eine Bezeichnung für Kopf oder Gehirn, meint aber in diesem speziellen Fall den Schutzengel. In Major Shrouds Fall ist Changó dieser Schutzengel. Solange er Wache hält, wird er Major Shroud vor jedem Angriff bewahren. Aber Eledas können hungrig werden. Man muss sie füttern und bei Laune halten. Wenn Sie Changó beschwören und ihm etwas Passendes anbieten – eine Auswahl an Früchten und Süßigkeiten und ein paar brennende Kerzen –, dürfte ihn das lange genug ablenken, um Major Shroud zu töten.«


    Sie grub tiefer in ihrem Ranzen und förderte einen weiteren Beutel aus Segeltuch zutage, diesmal mit roter und weißer Schnur verschlossen. »Ich habe Äpfel, Bananen und Kräuter mitgebracht. Rompe Saraguey und bledo punzó.«


    »Und Kerzen?«


    »Natürlich.« Sie brachte drei Kirchenkerzen zum Vorschein, die von einem roten Gummiband zusammengehalten wurden.


    Decker nahm den Beutel und die Kerzen entgegen und steckte sie in seine Taschen. »Sie helfen mir nicht wirklich, weil ich gedroht habe, Sie zu erschießen, oder?«


    Queen Aché betrachtete ihn mit einem unergründlichen Lächeln. Er war ganz sicher, dass er auf dem Gesicht der Schwarzen auch Yemayá lächeln sah.


    »Wenn es niemanden mehr gibt, der sich gegen einen stellt, Lieutenant, was bleibt dann noch? Man muss seine Kraft mit den Göttern messen.«


    »Haben Sie sich nie ...«


    »Auf jemanden verlassen? Doch. Einmal. Aber eines Morgens wachten wir beide auf und wussten, dass ich stärker als er geworden war. Er packte seine Sachen und ging, ohne dass wir noch ein Wort miteinander wechselten.«


    »Wissen Sie, wie sehr ich Sie für das hasse, was Sie mir angetan haben?«


    »Nein, Lieutenant. Das weiß ich nicht. Ich habe nie einen Menschen so sehr geliebt.«


    Hicks leuchtete mit der Taschenlampe in den entlegensten Kellerwinkel hinein, dorthin, wo sich der Rauch verzog.


    »Hey, es gibt dort eine Öffnung. Ein Teil der Mauer ist zusammengebrochen.«


    Decker lief zu seinem Kollegen. Hinter den Tropfsteinzwergen befand sich eine schmale Nische. Ein Großteil der hinteren Wand war nach innen gestürzt. So in etwa musste der Keller ausgesehen haben, in dem man den betrunkenen Fortunato in Edgar Allan Poes Kurzgeschichte Das Fass Amontillado lebendig eingemauert hatte – »Um Gottes willen, Montrésor!«


    Der Lichtkegel traf auf den rückwärtigen Teil der Nische und Decker sah, dass sich zwischen den Mauern des Bahnhofs ein Hohlraum befand, kaum breiter als einen halben Meter. Dazwischen bildeten die Trümmerstücke eine Art Treppe, die nach unten führte. Der Rauch waberte in exakt diese Richtung.


    »Nun ... der Rauch scheint der Ansicht zu sein, dass er sich da unten versteckt.«


    Hicks verzog das Gesicht, als ob ihm alles zu viel wurde. »Der Rauch? Ach komm, hör auf!«


    Decker kraxelte unbeholfen über die zerbrochenen Ziegelsteine hinweg und zwängte sich seitwärts in die Öffnung hinein. Der Kräutergeruch wurde stärker, aber es lag noch etwas in der Luft und ihm wurde übel. Ein Gestank nach abgestandenem Wasser und Schlick, verdorbenem Fisch und halb verwesten Meerestieren.


    Er suchte festen Stand und bot Queen Aché seine Hand an, doch sie schaffte es auch ohne Hilfe durch die Öffnung. Die ›Treppe‹ entpuppte sich als steiler Abhang aus zerbröckeltem Mauerwerk, aufgrund der Nässe eine ungemein glitschige Angelegenheit. Decker musste sich beim Abstieg mit einer Hand an der Mauer zur Rechten abstützen. Auf halbem Weg nach unten rutschte er aus und landete auf dem Rücken. Er rutschte fast zwei Meter weit, bevor er an einem vorstehenden Balken aus verrottetem Holz Halt fand.


    Am Ende des Gefälles erwartete ihn der Eingang zu einem niedrigen, stockdunklen Kriechgang. Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen in die Schwärze. Ihre Strahlen zuckten darin herum wie Lichtschwerter. Der Boden des Gangs wurde von Schlieren aus bräunlichem Schlamm bedeckt, die Decke stützten tropfnasse Ziegel. Decker schätzte, dass er mindestens 60 Meter lang war und von einer Seite des Bahnhofsgebäudes zur anderen führte.


    »Wenn man hier eingeschlossen wird, Kollege, holt einen keiner mehr raus«, sagte Hicks.


    »Was muss, das muss, Kumpel.«


    »Aber wenn du ihn nicht mal siehst ...«


    »Ich sehe ihn«, versicherte Queen Aché.


    »Okay«, erwiderte Hicks zögernd. »Wie lautet der Plan?«


    »Ich fürchte, wir müssen hier alles auf Händen und Knien absuchen. Systematisch, Meter für Meter.«


    »Nein, Lieutenant«, widersprach Queen Aché. »Das wird nicht nötig sein. Dort!«


    Decker drehte sich um. Der Rauch der verbrannten Äpfel zog von oben herunter immer tiefer in den Kriechgang hinein. Als Decker den Weg mit den Augen verfolgte, erkannte er, dass die Schwaden nach etwa drei Vierteln des Gangs auf der rechten Seite spurlos verschwanden. Es handelte sich in etwa um die Stelle, an der oben die Decke eingestürzt war.


    »Sieht ganz so aus, als hätten wir ihn gefunden«, sagte Decker.


    »Und was tun wir jetzt?«, erkundigte sich Hicks.


    »Wir besänftigen seinen Eleda.«


    »Ich dachte, wir blasen ihm einfach den Kopf weg.«


    »Selbes Ergebnis, andere Formulierung.«
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    Decker zog das Kerzenbündel aus der Tasche. Queen Aché zerriss das Gummiband und zündete die Dochte an. Sie reichte Decker und Hicks jeweils eine der Kerzen.


    »Sie müssen respektvoll an Changó denken. Bieten Sie ihm die Früchte an und bitten Sie ihn um Vergebung für die Sünden Ihrer Ahnen.«


    »Und Sie glauben, das funktioniert? Denken Sie dran, was er Moses Adebolu angetan hat.«


    »Changó hat in Moses Adebolu einen Verräter des Glaubens erkannt. Sie sind lediglich sein Blutfeind.«


    »Das beruhigt mich wirklich ungemein. Aber wir müssen eines Tages sowieso alle sterben, nicht wahr? Also fangen wir an.«


    Er kämpfte sich in den Kriechgang hinein. Die Ziegelsteine schabten an seinem Rücken. Das brackige Flusswasser stank hier unten noch erbärmlicher. Grünlich schwarzer Schlick schmatzte in seinen brandneuen Belvedere-Slippern.


    Als er sich der Öffnung näherte, durch die Queen Achés Apfelschwaden abzogen, untersuchte er den Schaden genauer. Ein Großteil der Decke war eingestürzt, was zwar die Stabilität des Fundaments nicht grundlegend beeinträchtigte, aber durch das Gewicht des Mauerwerks ein Loch in den Boden gerissen hatte. Er ließ den Lichtschein über die Trümmer und Bruchstücke gleiten und stieß auf eine klaffende Aushöhlung zwischen den Grundmauern, schwarz wie eine prähistorische Höhle. Außerdem sah er verrottete Holzstreben und die Überbleibsel einer alten Ziegelmauer, vermutlich Reste der Kaimauer des früheren Fischereihafens am Shockoe Creek.


    In der Aushöhlung wurden schmierige, nasse Planken, vom Alter geschwärzt, erkennbar. Er hielt sie für Teile eines Schiffsdecks, größtenteils zerstört, unter denen sich anstelle des Frachtbereichs ein weiterer Hohlraum befand.


    Queen Aché und Hicks kamen an seine Seite gekrochen. Hicks stieß sich den Kopf an der Decke und fluchte: »Gottverdammt!«


    »Seht ihr das?«, fragte Decker. »Ich wette, das ist das Schiff, in dem man Major Shrouds Sarg abtransportiert hat. Die Nathan Cooper, hieß sie nicht so? Als sie letztes Jahr mit der Renovierung des Bahnhofs angefangen haben, müssen die Presslufthämmer die Decke runtergeholt und das alte Shockoe-Dock freigelegt haben.«


    »Soll das etwa heißen, die haben die Station direkt über das Schiff gebaut, ohne es vorher zu bergen?«


    »Vielleicht wäre eine Bergung zu aufwendig gewesen. Oder die damaligen Bauherren hatten Angst, es zu bewegen. Sieht aus, als hätten sie den Creek aufgefüllt und den Kahn einfach hiergelassen.«


    Decker versuchte, mit der Taschenlampe den früheren Laderaum des Schiffs in Licht zu tauchen, aber die Dunkelheit schien den Strahl vollständig zu verschlucken und nichts zu reflektieren. Sein Unterkiefer zitterte, nicht nur wegen der klammen Feuchtigkeit, die im Kellergewölbe herrschte, sondern auch, weil er spürte, dass sich etwas zutiefst Bösartiges in unmittelbarer Nähe befand. Das Gefühl kannte er bereits aus seinen nächtlichen Träumen – etwas raste auf ihn zu und wollte ihm schreckliches Leid zufügen.


    Er hielt für einen Moment inne und atmete tief ein, dann noch einmal, obwohl die Luft hier unten so schal roch. Platzangst hatte ihm bisher nie zu schaffen gemacht, aber nun wurden ihm die vielen Tonnen aus Ziegeln und Mauerwerk, die auf ihnen lasteten, unangenehm bewusst. Bei einer möglichen Flucht müsste er wie Quasimodo gebückt durch diesen Gang kriechen.


    »Hey«, drang Hicks’ Stimme an sein Ohr. »Alles okay mit dir?«


    »Klar. Hab mich nie besser gefühlt.«


    »Glaubst du wirklich, da unten ist etwas?«


    »Ich bin mir sogar ganz sicher. Lass uns reinklettern und nachschauen.«


    »Das Deck macht einen ziemlich maroden Eindruck.«


    »Dann müssen wir eben besonders vorsichtig sein.«


    Queen Aché kniete sich in den Dreck. Die Flamme ihrer Kerze zuckte und tanzte, wodurch sich ihr Gesichtsausdruck ständig veränderte – amüsiert, gleichgültig, verächtlich, beunruhigt. »Changó ist hier, gar keine Frage. Yemayá nimmt seine Präsenz ganz deutlich wahr.«


    »In dem Fall sollten wir keine Zeit verlieren.«


    Queen Aché hielt ihn am Ärmel fest. »Vergessen Sie nicht, Sie müssen Changós Bedeutung anerkennen. Sie müssen ihn um die Vergebung früherer Sünden anflehen. Egal in welcher Gestalt Major Shroud Ihnen entgegentritt, wie er mit Ihnen kommuniziert, es ist Changó, dem Sie Ihren Respekt erweisen, nicht Shroud. Erst wenn Changó abgelenkt ist, können Sie sich um den Major kümmern.«


    »Woran erkenne ich, dass die Gelegenheit gekommen ist?«


    »Ich werde es Ihnen sagen. Sie können Changó nicht sehen, aber Yemayá ist dazu in der Lage.«


    »Ist gut. Hicks, bist du bereit?«


    »Ich schätze, schon.«


    Decker drehte sich um und kletterte rücklings den Schutthaufen hinunter, ganz vorsichtig. Seine Schuhe verdrängten lockere Mauersteine und zerbröselten Zement. Die daraus resultierende Minilawine prasselte herab. Ein Stück weiter unten stieß er auf einen verrosteten Eisenträger, der auf den Rumpf gestürzt war und das Geröll davon abhielt, auf die etwa einen Meter tiefer gelegenen Schiffsplanken zu fallen. Er stöhnte unter der Anstrengung und quetschte sich daran vorbei, um auf das Deck zu springen. Plötzlich gerieten weitere Steine unter seinen Füßen ins Rutschen. Bevor er zum Sprung ansetzen konnte, fiel er ungeschickt auf die Seite und schrammte sich Schulter und Hüfte auf.


    »Fuck!«, fluchte er. Seine Kerze rollte in eine Pfütze aus Brackwasser und ging sofort aus.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Hicks.


    »Wunderbar. Verdammt!«


    »Ihre Kerze!«, warnte Queen Aché. »Sie müssen sie wieder anzünden.«


    Decker kämpfte sich auf die Beine und angelte danach. Er trocknete den Docht mit dem Ärmel und zündete ihn mit dem Feuerzeug neu an.


    »Queen Aché? Kommen Sie jetzt?«


    Sie rutschte an den Trümmern entlang und landete mit einem beinahe grazilen Stolpern auf den Überresten des Schiffsdecks. Hicks folgte ihr, schlitternd und fluchend, schaffte es aber im Gegensatz zu Decker am Eisenträger vorbei, ohne zu stürzen.


    Queen Aché klopfte sich den Staub von der Kleidung.

    »Zeigen Sie keine Angst, wenn Major Shroud auftaucht. Er ist zwar ein wandelnder Toter, aber wie alle Zombies weiß er nichts davon. Er bildet sich ein, noch derselbe Mann zu sein wie vor seinem Tod, also unterhalten Sie sich mit ihm, als wäre er eine ganz normale Person. Inzwischen biete ich Changó Ihre Opfergaben an und versuche, seine Aufmerksamkeit davon abzulenken, Major Shroud zu beschützen.«


    »Hört sich für mich nach einem Plan an.«


    »Eine Sache noch ... unternehmen Sie auf keinen Fall einen Versuch, Major Shroud zu töten, bevor ich Ihnen gesagt habe, dass Changó ihn nicht länger beschützt. Andernfalls greifen Sie Changó direkt an und fallen seinem furchtbaren Zorn zum Opfer.«


    »Ist gut.«


    Sie näherten sich dem unergründlich tiefen Loch, das durch die verrotteten Planken entstanden war. Decker beugte sich vor und inspizierte die Öffnung mit der Taschenlampe. Ein paar Balken des unteren Decks, aufgewickelte Seile und ein schleimiges graues Bündel, das früher mal ein Baumwollballen gewesen sein musste, wurden erhellt. Kein Sarg weit und breit.


    »Ich schätze, ich muss runterklettern und danach suchen.«


    »Um Himmels willen, Kollege, sei bloß vorsichtig.«


    »Ganz ruhig, alter Mann, das gehört zu unserem Job.«


    Obwohl Fäule und Holzwürmer dem Inneren des Schiffs stark zugesetzt hatten, baumelten rechts wie ein Skelett die verrosteten Überreste einer eisernen Kajütenleiter. Decker arbeitete sich zentimeterweise vor und bekam die obere Stufe zu fassen. Die Deckplanken ächzten unter seinem Gewicht. Er hielt inne und holte tief Luft, schwang sich herum und hockte sich mit beiden Füßen auf einen der Tritte.


    »Bleibt oben«, forderte er die beiden anderen auf. »Ich rufe, wenn ich was finde.«


    Er stieg die Leiter Sprosse für Sprosse hinab, prüfte vorher jeweils mit einem Fuß, ob sie seinem Gewicht standhielten. Bis zu den Überresten des tiefer gelegenen Decks musste er einen Abstand von geschätzt fünf Metern überwinden. Die Bretter zu seinen Füßen wirkten so marode, dass er bei einem Absturz vermutlich direkt einbrach und durch das nächste Deck in Richtung Kiel stürzte – falls es bei der Nathan Cooper überhaupt noch einen Kiel gab.


    Er brauchte fast fünf Minuten, um das Ende der Leiter zu erreichen. Er musterte die Umgebung und versuchte, sich zu orientieren, in welcher Richtung das Schiff vor Anker lag. Er ging davon aus, dass es mit dem Bug voran nach Shockoe Creek gesegelt war. Da sich die Schiffswände zu seiner Rechten verjüngten, nahm er an, dass sich der Frachtraum mittschiffs zu seiner Linken befand.


    Er balancierte die Kerze in der linken und die Taschenlampe in der rechten Hand und näherte sich einem düsteren, tropfnassen Gang. Auf dem Boden türmten sich tote Krebse in verschiedenen Stadien des Verfalls wie die abgehackten Hände Hunderter massakrierter Kinder. Der Gestank war so intensiv, dass er nicht gegen den Würgereiz ankam, der an die Oberfläche drängte. Vorsichtig lief er weiter nach achtern. Seine Schuhe schlitterten und glitschten auf dem feuchten Untergrund. Der flackernde Schein der Kerze erweckte die Krebse zum Leben und schuf die Illusion, dass sie übereinanderkrabbelten.


    Als er das Ende des Gangs erreichte, hörte er ein lautes, dumpfes Prasseln. Er erreichte eine aus den Angeln gebrochene Holztür und stemmte sie auf. Dahinter empfing ihn absolute Finsternis. Er trat auf eine verrostete Plattform aus Eisen und fand sich im Ladebereich der Nathan Cooper wieder. Wahre Sturzbäche ergossen sich aus den Luken über ihm – die Quelle des Geräuschs. Es musste sich um Regenwasser handeln, vermutete Decker, das aus den überlaufenden Gullys der East Main Street stammte.


    Dutzende stabiler Ketten schaukelten in der Dunkelheit, schwangen hin und her und rasselten gegeneinander, während das Wasser unablässig niederprasselte. Decker fühlte sich auf unangenehme Weise an den Frachtraum der Nostromo in Aliens erinnert. Überall Ketten und Nässe.


    Er zielte mit der Taschenlampe nach unten und suchte systematisch den Boden ab. Zunächst glaubte er, es nur mit löchrigen Fässern und Packkisten zu tun zu haben, doch dann streifte er weiter hinten, tief in den Schatten, zwischen haufenweise Holzbalken und Geröll eine längliche graugrüne Kiste. In einem Winkel von 45 Grad lag sie zwischen den Trümmern begraben.


    Er wechselte die Kerze in die Taschenlampenhand und zog den Revolver. Vorsichtig verlagerte er das Gewicht und erreichte über Eisenstreben, die sich als erfreulich stabil erwiesen, den unteren Bereich der Ladefläche. Dort versank er bis auf Knöchelhöhe in stinkendem, eiskaltem Flusswasser.


    »Mist«, fluchte er. Seine Slipper konnte er endgültig vergessen.


    Er hielt die Kerze und die Taschenlampe so hoch wie möglich und watete auf die graugrüne Kiste zu. Die Wasseroberfläche kräuselte sich und klatschte gegen die fauligen Fässer, darunter ließen Pflanzen die Bretter glitschig werden. Er hatte erst ein Drittel des Wegs zurückgelegt, als er ins Rutschen geriet und die Hose bis zu den Knien durchweichte.


    Decker blieb kurz stehen und biss sich auf die Zunge. Das hatte er sich ganz allein eingebrockt. Wäre Hicks hier gewesen, hätte er ihn mindestens zehn Minuten lang mit Flüchen unterhalten.


    Endlich erreichte er die Kiste. Aus der Nähe zweifelte er nicht eine Sekunde, dass es sich um Major Shrouds Sarg handelte. Ein gewaltiges Teil, fast zweieinhalb Meter lang, handgehämmert aus schwerem Blei. Ein Gesicht war auf dem Deckel eingeprägt – eine schlitzäugige, mandelförmige Fratze mit einem gewaltigen Schlitz als Mund. Der afrikanische Wandschmuck in der Mask Bar sah ganz ähnlich aus.


    Zunächst ging Decker davon aus, der Sarg sei noch intakt, aber als er um ihn herumwatete, erkannte er, dass er an einer Seite total verrostet war, schartig und pustulös wie fauliges Fleisch, und weit aufklaffte. Er beugte sich hinunter und leuchtete mit der Lampe hinein. Bündel getrockneter Kräuter, mumifizierte Äpfel und kleine Holzfiguren gerieten in Sicht, nicht aber Major Shrouds Leiche.


    Decker schaute sich um, aber da gab es nichts als Berge von schwarzem Schlick und weitere Haufen mit toten Krebsen. Er planschte zur Leiter zurück und wusste nicht recht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Cathys Warnung ging ihm durch den Kopf. Wenn er Major Shroud nicht zuerst erwischte, erwischte Major Shroud ihn.


    Er kletterte die Leiter hoch und hatte gerade die Hälfte der Distanz zurückgelegt, als ein kühler Luftzug seine Kerze ausblies. Fluchend zückte er den Revolver und kramte in den Taschen nach dem Feuerzeug. Er drehte am Rädchen, aber es ging nicht an. Er versuchte es wieder und wieder, aber das verdammte Mistding streikte.


    Decker ließ nicht locker, aber ihm fiel auf, dass es immer kälter wurde – ein eisiger Vorhang fegte von der eisernen Plattform über seinem Kopf heran, ähnlich wie Trockeneis, das bei einem Rockkonzert vom Bühnenrand waberte. Er schaute hinauf, aber seine Brillengläser beschlugen und er nahm alles nur noch verschwommen wahr. Er setzte die Brille ab und wischte sie mit dem Schlips ab.


    Zunächst konnte er nichts als Dunst erkennen, aber als er die Taschenlampe nach oben richtete, glaubte er zu sehen, dass sich im Zentrum ein schattiger Umriss abzeichnete, als ob dort jemand stand. Für einen Augenblick, als die Schwaden kurz zur Seite wehten, vermeinte er sogar ein Gesicht auszumachen – ein Gesicht, das aus nichts weiter als gefrorener Luft bestand. Eine lebende Totenmaske.


    »Major Shroud, sind Sie das?« Seine Stimme klang leise und gepresst, kaum hörbar über dem Gewirr aus fließendem Wasser und dem klank-klank-klank der schaukelnden Kettenglieder.


    »Major Shroud? Ich bin hergekommen, um Ihnen zu helfen. Verstehen Sie das? Hören Sie, was ich sage?«


    Er kletterte eine Sprosse höher, dann eine zweite. »Major Shroud? Oder spreche ich mit Changó? Dem großen und allmächtigen Changó, Herrscher über die Stadt Oyo-Ile? Sei gegrüßt, Changó. Der König hat sich erhängt, doch der König lebt fort.«


    Als er die Kante der Plattform erreichte, leuchtete er mit der Lampe in alle Richtungen. Diesmal war er sicher, die transparenten Umrisse der Schulter eines Mannes und eine Hälfte seines Kopfs vor sich zu haben.


    »Changó, hör mich an. Ich bin hergekommen, um dich um Vergebung zu bitten für das, was mein Ururgroßvater dir angetan hat. Er hätte niemals dabei helfen dürfen, dich in diesem Sarg einzusperren. Es tut mir wirklich leid, okay? Ich wusste bisher nichts davon, aber jetzt, wo ich es weiß, will ich dir sagen, dass du für mich der Größte bist. Ehrlich, Respekt!«


    Er wartete, während der gefrorene Nebel ihn von allen Seiten umgab. Changó – wenn es sich denn um ihn handelte – gab keine Antwort. Decker überlegte: Wie zum Teufel spreche ich so einen Orisha überhaupt an? Und wie verhält man sich, wenn er nicht reagiert? Vielleicht beherrschen Orishas ja nur Yoruba und keine andere Sprache?


    Er wartete, während sich der Nebel zu ballen und zu verdichten schien wie Blutklumpen in einem befruchteten Ei. Schrittweise zeichnete sich direkt vor ihm in den Schatten eine Form ab: der Umriss eines groß gewachsenen, dunkelhäutigen, breitschultrigen Mannes. Nach weniger als einer Minute hatte sich der Schemen verfestigt, obwohl er nach wie vor einen verschwommenen Eindruck hinterließ. Der andere blickte mit dunklen, tief liegenden Augen auf Decker hinab, bärtig und mit einem breitkrempigen Hut, an dem ausgefranste schwarze Federn hingen. Er trug einen langen schwarzen Übermantel.


    »Major Shroud?«


    »Sie sind ein Martin«, antwortete die Gestalt. Ihre Stimme löste in Decker das Gefühl aus, dass Läuse in seinen Haaren herumkrabbelten. Sie klang heiser, dumpf und ungewohnt akzentuiert, aber vermutlich hatte in Virginia zu Zeiten des Bürgerkriegs jeder so gesprochen. Was sie sagte, schien aus mehreren Richtungen gleichzeitig zu kommen, einmal von der anderen Seite des Decks, dann wieder direkt aus der Nähe, dicht an Deckers Ohr.


    »Ihr Vorfahr war einer der elf, die mich verraten haben. Ihr Vorfahr gehörte zu denen, die mich dazu verdammt haben, bis in alle Ewigkeit ein Gefangener zu sein, unfähig, mich zu rühren, in absoluter Dunkelheit, aber bei vollem Bewusstsein.«


    »Major Shroud, ich bin hier, um unsere Differenzen auszuräumen.«


    »Differenzen? Sie bezeichnen das, was man mir angetan hat, als Differenzen?«


    »Was den Rest der Teufelsbrigade damals in der Wilderness betrifft – hören Sie, ich weiß, dass Ihnen Unrecht widerfahren ist. Aber es herrschte Krieg. Es geschah mitten auf einem Schlachtfeld, Herrgott. Menschen starben ringsum. Damals glaubten diese Männer, das Richtige zu tun!«


    »Sie haben mich verraten und sie haben Changó verraten. Ohne den starken Geist von Changó wäre ich damals erstickt und gestorben. Ich habe diesen Kampf für sie im Alleingang gewonnen, mit Changós Unterstützung. Aber hat man mich dafür belohnt? Nein. Hat man mich befördert? Nein. Stattdessen stopfte man mich zusammen mit Magie und Gewürzen in einen Sarg und hoffte, dass ich mich daraus niemals befreien kann.«


    »Sie hatten Angst vor Ihnen, Major Shroud. Okay, das spricht nicht unbedingt für ihre Courage oder Kameradschaft. Aber die Männer gerieten in Panik und wussten nicht, wie sie sonst reagieren sollten.«


    »Ich wollte lediglich die Ehre, die mir zustand. Ich habe alles geopfert – mein Leben, mein Zuhause, meine geliebte Familie –, damit Changó von mir Besitz ergreifen konnte und wir den Krieg gewannen. Ehre? Pah, nichts als Verrat erwartete mich als Dank dafür.«


    »Aber die Nachkommen dieser Soldaten zu ermorden ... was haben Sie davon? Das verschafft Ihnen auch nachträglich keine Ehre.«


    »Es ist kein Mord! Es ist Rache! Und Changó hat mir alles beigebracht, was ich wissen muss, um Rache zu nehmen. Ich lag ungezählte Jahre lang in einem stickigen Grab. Aber Changó hat sich mit mir unterhalten, hat mich genährt und mir Kraft verliehen. Er gab mir das Versprechen, dass ich eines Tages Genugtuung erfahre.«


    Während Shroud sprach, huschte ein verstohlener Schatten im Gang hinter ihm vorbei. Nach einigen Sekunden tauchte Queen Aché auf. Ihre Stiefel zertrampelten die verrottenden Krebse. Als sie Major Shroud sah und Decker, der vor ihm stand, blieb sie sofort stehen. Decker schüttelte unauffällig den Kopf, um ihr zu signalisieren, nichts zu überstürzen. Queen Aché reckte zur Bestätigung den Daumen nach oben.


    »Sie haben bereits vier Menschen getötet«, sagte Decker zu Shroud. »Finden Sie nicht, dass das als Rache genügt? Sie alle sind unschuldig und haben keine Ahnung, was ihre Ururgroßeltern vor all diesen Jahren getan haben.«


    »Rache ist Rache. Wenn man den Vater nicht mehr erreicht, darf man sich am Sohn gütlich tun. Und wenn der Sohn nicht mehr da ist, wendet man sich an den Enkel oder den Urenkel. Unrecht verjährt nicht.«


    »Die Zeiten haben sich geändert, Major Shroud. Seitdem sind viele Jahre vergangen. Der Norden und der Süden haben ihren Frieden gefunden und sich zu einer Nation verbündet. Was damals im Krieg passiert ist, haben die Menschen längst vergessen. Es ist Teil der Geschichte.«


    »Changó!«, rief Queen Aché. »Hör mich an, Changó! Ich habe Yemayá mitgebracht. Babami Changó ikawo ilemu fumi alaya tilanchani nitosi. Hier sind Früchte für dich. Und Honig. Ich will dich mit Liedern und Gelächter und Liebe erfreuen.«


    Major Shroud wirbelte herum und sein Mantel plusterte sich auf. »Wer sind Sie? Wie können Sie es wagen, meinen Eleda anzusprechen?«


    »Ich bin Queen Aché, Tochter von Yemayá. Yemayá ist gekommen, um Changó ein Angebot zu unterbreiten.«


    Major Shrouds Stimme veränderte sich abrupt. Als er weitersprach, klang es wie ein harsches, aggressives Knurren.


    »Changó lehnt Ihr Angebot ab. Changó erkennt Ihr wahres Ich. Yemayá hat Changó damals in der Wilderness betrogen und den Sarg quasi mit ihren eigenen Händen versiegelt. Sie hat es den elf Orishas gestattet, ihn zu binden und einzusperren – Yeggua und Osun und Elegguá und all den anderen –, und nicht einen Finger gerührt, um einzuschreiten. Du magst einst Changós Stiefmutter gewesen sein, Yemayá, sogar seine Liebhaberin, aber in dieser Nacht hast du ihm den Rücken gekehrt. Das hat er dir nie verziehen.«


    »Ich bringe dir Geschenke, Changó. Hahnenblut und manteca de corojo.«


    Major Shroud schien sie gar nicht gehört zu haben. Er senkte den Kopf und presste die Finger gegen die Schläfen, als ob er nachdachte. Queen Aché machte Decker auf sich aufmerksam, indem sie ihn mit weit aufgerissenen Augen alarmiert anstarrte. Sie hob den Kopf, streckte den Zeigefinger nach vorn und spannte ihren Daumen wie den Hammer eines Revolvers. Decker verstand und holte den Anaconda aus dem Holster. Sobald Changó durch Achés Angebot abgelenkt war, konnte er Major Shroud einen Kopfschuss verpassen.


    »Kabio, kabio sile«, lockte Queen Aché mit sanfter, verführerischer Stimme. »Sei mir willkommen, geliebter Changó. Sei mir willkommen, mein Kind und leidenschaftlicher Liebhaber. Ruh dich für einen Moment aus und lass dich mit Äpfeln und Kräutern verwöhnen. Lab dich an Honig und Blut.«


    Major Shroud rührte sich nicht von der Stelle. Sein Kopf blieb nach unten gebeugt, als hänge er weiterhin seinen Gedanken nach. Auf einmal zuckten schwache bläuliche Blitze an seinem Hut auf wie bei einem elektrischen Zaun. Queen Aché sah Decker triumphierend an. Changó wagte sich langsam aus der Deckung. In wenigen Sekunden würde er Major Shroud ungeschützt zurücklassen, um das Essen und die Getränke zu kosten, die Queen Aché mitgebracht hatte.


    Decker hob den Lauf des Revolvers und zielte direkt auf Major Shrouds Kopf. Aus diesem Winkel würde die Kugel in das weiche Fleisch unterhalb der Wange eindringen, die Zunge und den Gaumen durchschlagen, seine Nebenhöhlen zerfetzen, oben am Schädel austreten und dabei einen Großteil des Stirnlappens mitreißen.


    »Komm her, Changó, Liebster«, schmeichelte Queen Aché. Sie klang jetzt völlig anders als die vornehme Farbige, die er kennengelernt hatte. Ihre Sprachmelodie lehnte sich stärker an das Afrikanische an, besaß einen trällernden, wissenden Unterton. »Ehre meine Familie, indem du dich an meinen Gaben labst. Nimm, so viel du willst.«


    Das bläuliche elektrische Knistern schwoll an. Um Major Shrouds Kopf bildete sich ein käfigähnliches Gebilde, eine Art Fechtmaske.


    Queen Aché öffnete den Ranzen mit den mitgebrachten Gaben, hielt sie ihm entgegen und schwenkte sie lockend hin und her.


    »Das ist alles für dich, Mächtiger. Mein Sohn, mein Liebhaber, mein Gott des Feuers.«


    Ein ohrenbetäubendes Knacken ertönte, dann ein Knall wie beim Zusammenstoß zweier Autos. Für den Bruchteil eines Augenblicks konnte Decker den Gott des Donners tatsächlich sehen. Changós Haare wirbelten in sämtliche Richtungen und versprühten Tausende glitzernder Funken. Seine Augen glühten wie extrem erhitzte Donnersteine. Aber was Decker mehr als alles andere auffiel, war der Mund, in dem mehrere Reihen zerklüfteter Zähne prangten. Blitze wuselten wie Tausendfüßler über seine Zunge.


    »Hier!« Queen Aché hielt ihm einen Apfel hin. »Nimm und iss, mein geliebter Changó!«


    Aber als sich Changós knisternde Maske gerade zur Seite drehte, um abzubeißen, rief Major Shroud laut: »Nein! Das ist ein Trick! Du darfst meinen Kopf nicht verlassen, Changó! Sie werden mich töten, und dann hast du keinen Platz mehr, an den du dich zurückziehen kannst!«


    Queen Aché brüllte: »Jetzt, Lieutenant!«


    Decker drückte ab. Der Colt explodierte in seiner Hand. Aber Major Shroud bog seinen Körper in einem schier unmöglichen Winkel nach hinten, mehr verformbarer Schatten als Mensch, und die Kugel fräste lediglich ein Stück von der Krempe seines Huts ab. Schwarze Krähenfedern flogen in die Luft, während die Patrone harmlos in die hölzerne Schottwand einschlug. Die schillernde Gestalt von Changó verschwand augenblicklich, als habe man ein Feuerwerk auf dem Höhepunkt mit einem Eimer Wasser gelöscht.


    Major Shroud schrie Decker in hysterischem Zorn an: »Verdammt seien Sie! Mögen Sie in der Hölle schmoren! Ein Martin hat mich in der Wilderness hintergangen und jetzt hintergeht mich erneut einer aus der Sippe! Dafür werde ich Sie in Stücke schneiden, das schwör ich Ihnen!«


    »Changó«, rief Queen Aché. »Hör mir zu, Changó!« Aber der verzweifelte Ton ihrer Stimme machte deutlich, dass sie kaum Hoffnung hatte, ihn erneut hervorzulocken.


    »Du wirst definitiv sterben, Martin«, tobte Major Shroud. »Nicht heute, denn der morgige Tag ist als Ende deines Lebens vorbestimmt, weil man Jakobus Intercisus dort traditionell die Ehre erweist. Es fällt mir nicht schwer, noch eine Nacht auszuharren, bis ich dich töten darf. Ich habe schon so lange gewartet, Gott sei mein Zeuge.«


    Danach wandte er sich an Queen Aché. »Mit dieser Santera verhält es sich völlig anders. Sie hat ihre eigene Religion pervertiert und die Namen der Heiligen besudelt. Seht euch allein an, wie sie es gewagt hat, Yemayá zu täuschen, damit sie ihren einzigen Sohn und ihre einzige wahre Liebe hintergeht! Wer die Orishas verrät, muss dafür bezahlen, und zwar mit seinem Leben.«


    »Lass Sie in Ruhe, Shroud. Es war meine Idee«, widersprach Decker.


    »Rache ist Rache, Martin. Sünden bleiben niemals ungesühnt. So lautet das Gesetz.«


    »Das Gesetz? Wessen Gesetz? Das Gesetz des afrikanischen Dschungels? Das Gesetz der Santería, der Voodoo-Priester, der Zombies? Welches Gesetz rechtfertigt es, eine schwangere Frau zu köpfen, weil ihr Ururgroßvater Sie davon abgehalten hat, ein Massaker anzurichten?«


    »Das Gesetz der Erde, aller Dinge und der Naturgerichtsbarkeit. Das Gesetz von Changó, der seine Gefolgsleute vor ihren Feinden beschützt.«


    Decker hob erneut den Revolver und zielte direkt zwischen Major Shrouds Augen. »Es tut mir leid, Sie zu enttäuschen, Kumpel, aber es gibt Gesetze, die eine höhere Priorität besitzen als die von Changó. Die Gesetze des Bundesstaats Virginia.«


    »Nein, Lieutenant! Erschießen Sie ihn nicht!«, schaltete sich Queen Aché ein.


    »Ich glaube, er lässt mir gar keine andere Wahl.«


    Major Shrouds dunstiges Gesicht schien zur Seite zu gleiten wie Rauch, der von einer unerwarteten Brise erfasst wurde.


    »Sie können mich nicht aufhalten, Martin. Morgen sterben Sie genau so, wie Jakobus Intercisus einst sterben musste. Damit Sie sich darauf vorbereiten können, was auf Sie zukommt, bestrafe ich diese Santera auf dieselbe Weise.«


    »Was?«


    Major Shroud machte kehrt und verschwand mitten in der Bewegung. Er ließ in der Dunkelheit lediglich eine dampfende Verwehung zurück. Queen Aché schien ihn jedoch nach wie vor sehen zu können, denn sie schrie laut: »Changó! Aber ich bin doch die Tochter von Yemayá, Changó!«


    Major Shroud gab keine Antwort und auch Changó materialisierte nicht von Neuem. Stattdessen warf Aché abrupt einen Arm in die Luft, um das Gesicht abzuschirmen, und taumelte rückwärts in den Gang.


    »Queen Aché! Machen Sie, dass Sie wegkommen!«, brüllte Decker.


    Er ließ den Revolver durch die Luft zucken, bekam aber kein Ziel vor den Lauf. Frustriert schob er die Waffe ins Holster zurück und kämpfte sich die letzten fünf Tritte der Eisenleiter hoch. Der diffuse Schein der Taschenlampe erfasste Queen Aché, die auf Händen und Füßen krabbelte und verzweifelt versuchte, über die Berge von Krebsen hinwegzukommen und das Ende des Gangs zu erreichen. Sie hatte ihre Kerze und ihre Präsente für Changó fallen gelassen und wimmerte wie ein verängstigtes, geprügeltes Tier.


    »Shroud!«, schrie Decker. Er zog den Colt und gab einen Warnschuss in Richtung Decke ab. Der Knall war unglaublich laut und brachte seine Ohren zum Pfeifen. Für einen flüchtigen Moment zeichnete sich im Qualm des Schusses die Silhouette von Major Shrouds Rücken ab, wie er mit erhobenem Arm dastand. Die Taschenlampe erfasste noch etwas anderes – das lange, kurvige Aufflackern eines Kavalleriesäbels.


    »Queen Aché! Stehen Sie auf! Nichts wie raus hier!«


    Queen Aché bekam den hölzernen Handlauf an der Wand zu packen, aber im selben Moment erklang ein blitzschnelles, scharfes Hacken und sämtliche Finger ihrer linken Hand verteilten sich, geschmückt mit Gold- und Silberringen, auf dem Boden. Sie jaulte und umklammerte ihre blutige, fingerlose Hand. »Yemayá! Was hat er mir angetan? Was hat er nur getan? Yemayá! Hilf mir! Yemayá!«


    Decker huschte in den Korridor und ging neben ihr in die Hocke. Seine Knie zermalmten die herumliegenden fauligen Schalentiere. Er wickelte ein Taschentuch fest um ihre Hand. Es färbte sich augenblicklich dunkelrot. Sie zitterte unkontrolliert und starrte ihn im Schockzustand an. »Er hat mir die Finger abgehackt! Sämtliche Finger!«


    Queen Aché packte seine Schulter mit der Rechten und bettelte: »Bringen Sie mich hier weg, bitte! Weg hier, sonst wird er mich töten!«


    Decker hustete, stand auf und mühte sich ab, die Verletzte vom Boden hochzubekommen. Sie hakte sich mit der unversehrten Hand bei ihm ein und hatte es fast geschafft, sich hinzustellen, da traf Decker ein brutaler Schlag am Rücken – ein Gefühl, als tobe sich ein Spazierstock an seiner Wirbelsäule aus.


    Queen Aché brüllte erneut und fiel auf die Knie.


    »Meine Finger! Meine Finger! Rette mich, Yemayá! Meine Finger!«


    Sie hielt ihre rechte Hand hoch – und auch dort bestanden alle fünf Finger nur noch aus Stümpfen. Blut spritzte heraus. Allmächtiger Gott, nun wusste Decker auch, was Major Shroud vorhatte! Er quälte Queen Aché mit den Neun Toden, die Jakobus Intercisus durchlitten hatte, um Decker auf sein eigenes Schicksal einzustimmen.


    Er fummelte am linken Schulterblatt herum und bemerkte dabei, dass die Stelle klatschnass war. Major Shroud hatte beim Abtrennen von Queen Achés Fingern auch den Stoff von seinem Mantel und Hemd durchtrennt und ihm den Trapezmuskel angeritzt.


    »Stehen Sie auf!«, drängte er die Verletzte, hakte die Arme unter ihren Achselhöhlen ein und stemmte sie hoch. Sie war gut acht Zentimeter größer als er und so schwer, dass er sie beinahe auf den Boden hätte zurückfallen lassen. Doch es gelang ihm rechtzeitig, ihren blutigen linken Arm um seinen Nacken zu legen und ihr Handgelenk zu packen, damit sie nicht hinschlug. Gemeinsam stolperten sie schwankend durch den Gang und schrammten dabei ständig an den Wänden entlang.


    Schließlich erreichten sie den Frachtraum im Bug. Decker wurde von einem jähen Lichtstrahl geblendet, blickte auf und sah, dass Hicks über ihnen auf den Bohlen kauerte.


    »Hicks! Mein Gott, Hicks, komm her und hilf mir, ja?«


    »Was ist los bei euch? Sieht aus, als wärt ihr verletzt.«


    »Leuchte einfach auf die Stufen, okay?«


    Decker führte Queen Aché zum unteren Ende der Kajütenleiter. Sie jammerte wie eine Trauernde bei der Beerdigung. Immer wieder sackten ihr die Beine weg.


    »Sie müssen klettern«, forderte er sie auf.


    »Wie soll ich denn mit denen klettern?«, fragte sie und hielt ihm die verstümmelten Hände wie ein paar blutrote Fäustlinge hin.


    »Hören Sie!« Er zielte mit der Taschenlampe auf sein eigenes Gesicht, damit sie ihn deutlich sehen konnte. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich kann Sie unmöglich da raufschleppen.«


    Queen Aché betrachtete die Leiter. Decker glaubte, ein Schlurfen ganz in der Nähe zu hören. Er schoss herum und feuerte zweimal ins Nichts.


    »Sie müssen klettern, Eure Majestät, oder Sie sterben hier.«


    Queen Aché näherte sich mit gequältem Blick den rostigen Streben und mühte sich ab, mit ihrem rechten Handgelenk irgendwie Halt zu finden.


    »Sehr gut. Jetzt die Füße. Ziehen Sie sich rauf.«


    Sie schaffte eine Stufe, dann eine zweite, bevor sie eine Pause einlegen musste. »Meine Hände«, schluchzte sie. »Es tut so weh! Yemayá, bitte sorg dafür, dass der Schmerz nachlässt!«


    »Hoch da!«, drängte Decker.


    »Oh, Yemayá, bitte befrei mich von diesem Schmerz, bitte!«


    »Klettern Sie endlich, verdammt!«


    Queen Aché hakte ihr linkes Handgelenk am Geländer ein und schaffte es ein Stück weiter. Irgendwann kam sie dicht genug heran, dass sich Hicks über die Öffnung beugen und sie am Unterarm festhalten konnte, um ihr bei den letzten Schritten zu helfen. Decker stolperte direkt hinter ihr hinauf.


    »Major Shroud?«, fragte Hicks und wischte sich die blutigen Hände an der Hose ab.


    »Worauf du deinen Arsch verwetten kannst. Er ist hier und scharf auf Fleisch! Er lässt sich weder auf Entschuldigungen noch auf Verhandeln ein. Wir müssen Queen Aché so schnell wie möglich hier wegbringen. Die Neun Tode, weißt du noch? Finger, Zehen, Hände, Füße.«


    Gemeinsam hievten sie die Frau über das Deck und halfen ihr, über das Geröll zu klettern, um den Kriechgang oben zu erreichen.


    »Wie zum Teufel sollen wir sie da hochkriegen?«, wollte Hicks wissen.


    »Hast du Verstärkung angefordert?«


    »Hier unten gibt’s keinen Empfang.«


    »Shit. Okay, pass auf. Wir werden uns rückwärts auf den Hintern vorarbeiten und sie mitschleppen.«


    Decker führte Queen Aché zu dem umgestürzten Träger und forderte sie auf, sich aufrecht mit dem Rücken dagegenzulehnen. Ihr Gesicht war inzwischen aschfahl, die Augen klatschnass.


    »Queen Aché? Hören Sie zu ... Sie müssen exakt in dieser Position stehen bleiben. Hicks und ich schleifen Sie gleich über den Anstieg. Verstanden? Wenn möglich, stemmen Sie Ihre Fersen in den Boden, damit Sie nicht zurück nach unten rutschen. Das wäre eine große Hilfe.«


    »Gerechtigkeit und Blut«, murmelte Queen Aché. »Oggunda Ofun – Gerechtigkeit und Blut mithilfe eines Fluchs.«


    »Vergessen Sie für einen Moment mal Ihre Sprüche. Wir müssen von hier weg. Sie sind eine schwere, ziemlich große Lady. Ohne Ihre Unterstützung schaffen wir das nicht.«


    »Yemayá, ich bete dich um deine Hilfe an. Rette mich.«


    »Gute Idee. Wo Sie schon dabei sind, beten Sie doch gleich noch drei Ave Yemayás für mich und Hicks mit.«


    Keuchend vor Anstrengung krabbelte Decker auf die Strebe, rutschte weiter auf die schräge Ebene aus Schutt und Geröll und trat einige Steine zur Seite, um festen Halt zu finden. Hicks folgte hinter ihm. Zu zweit lehnten sie sich vor und hoben Queen Aché hoch, bis sie ebenfalls auf den Trümmern saß.


    »Lassen Sie mich hier«, bat sie. Ihre blutigen Hände hingen müde herab. »Ich ertrag das nicht länger. Ich bleibe. Yemayá wird sich um mich kümmern. Changó wird es auf keinen Fall wagen, ihr Leid zuzufügen.«


    »Um Changó mach ich mir keine Sorgen, Eure Majestät. Eher um Major Shroud. Changó verfügt über die rohen Kräfte, das ist klar. Den Donner, die Blitze ... das ist natürlich furchterregend. Aber Major Shroud führt aktuell das Kommando.«


    Hicks blickte ihn finster an. »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, Kumpel, dass in diesem Fall die Person, die besessen ist, den Gott kontrolliert, der in ihrem Körper steckt. Denn Changó verhält sich deutlich entschlossener, gemeiner und zielstrebiger als normal. Natürlich verfügt der mächtige Gott Changó über die notwendigen Kräfte, um die Wälder in der Wilderness in Brand zu setzen und diese Unions-Soldaten von innen nach außen zu kehren, aber gesabbert und gedrängt, dass er es macht, hat ein anderer.


    Changó ist für sich genommen nicht böse. Changó rächt sich normalerweise an Menschen, die ihn hintergangen haben, aber er bringt nicht grundlos jemanden um. Das liegt an Major Shroud. Und nun lass uns die Lady hier rausschaffen, bevor er ihren Körper noch mehr verstümmelt. Eins ... zwei ... drei ... hepp!«
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    Begleitet von Sturzbächen aus Schlamm und bröckelnden Ziegeln gelang es ihnen irgendwie, Queen Aché zur Spitze des Abhangs zu schaffen und im schmutzigen Kriechgang abzulegen. Hicks kontrollierte kurz das Handy, hatte aber nach wie vor keinen Empfang.


    »Los!«, keuchte Decker. »Wenn uns keiner helfen kommt, müssen wir sie eben hinter uns herziehen.«


    Er ging neben Queen Aché in die Hocke.


    »Wie fühlen Sie sich? Glauben Sie, dass Sie es noch ein bisschen länger aushalten?«


    Sie starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an, obwohl er das Gefühl nicht loswurde, dass ihn ein anderes, weitaus älteres Gesicht durch ihre Augen musterte.


    »Ich spüre meine Hände nicht mehr.«


    »Glauben Sie mir, das ist vermutlich ein Segen.«


    »Warum haben Sie mich nicht einfach aufgegeben?«


    »Machen Sie Witze? Shroud hätte Sie in kleine Würfel geschnitten.«


    »Aber ich habe die einzige Frau umgebracht, die Sie jemals liebten. An Ihrer Stelle hätte ich mich nicht gerettet.«


    »Wissen Sie was? Das liegt daran, dass Ihnen King Special nie den Unterschied zwischen Gerechtigkeit und Rache beigebracht hat.«


    »Er hat mich mit 13 mal zu einem Santero mitgenommen, um mein Schicksal vorhersagen zu lassen. Der Mann prophezeite mir, ich würde einmal sehr stark und groß und schön sein. Aber dann meinte er: ›Eins musst du dir merken ... Selbst die Heiligen in all ihrem Glanz können dich nicht vor den lebenden Toten retten.‹ Ich habe damals nicht verstanden, was er damit meinte. Jetzt wird es mir klar.«


    »Das hat Zeit. Mit diesem Hokuspokus können wir uns später immer noch beschäftigen.«


    Decker griff nach einem von Queen Achés Armen, Hicks nahm den anderen. Geduckt schleiften sie die Frau durch den Kriechgang und hinterließen eine geschlängelte Spur in der schwarzen schleimigen Schmiere auf dem Boden. Sie hatten weniger als die Hälfte der Strecke bis zur kaputten Treppe zurückgelegt, als der Strahl von Deckers Taschenlampe seitlich abgelenkt wurde – in einem ganz merkwürdigen Winkel. Er zielte auf die Öffnung, durch die sie gerade geklettert waren, und meinte zu sehen, wie sich die Luft an dieser Stelle verzerrte. Das Mauerwerk schien zu schwanken und zu zittern.


    »Shit, er verfolgt uns! Da, siehst du das?«


    »Was? Wo? Mir fällt da nichts auf.«


    »Da drüben, genau links von der Strebe. Als ob was durch die Luft tanzt.«


    »Tut mir leid, ich kann da nichts erkennen.«


    Sie zogen Queen Aché weiter, aber nach weniger als zwei Metern ertönte ein peitschendes Geräusch und Queen Aché heulte auf wie ein überfahrener Straßenköter. Die Spitze ihres linken Stiefels war gemeinsam mit den Zehen sauber abgetrennt worden.


    Decker zog seinen Colt und gab einen einzigen Schuss ab, obwohl er genau wusste, dass eher die Hölle gefror, als dass er etwas traf.


    »Shroud! Du Arschloch!«, rief er. »Wenn du sie noch ein einziges Mal verletzt, schwör ich bei Gott, dass ich dir dasselbe antue!«


    »Er ist hier!«, heulte Queen Aché. »Ich kann ihn sehen! Dort drüben!«


    »Zeigen Sie auf ihn!«


    Decker folgte der Bewegung ihrer verstümmelten Hand nach links und feuerte zweimal. Ziegelbrocken flogen gegen einen der Stützpfeiler. Ein Querschläger zischte an die gegenüberliegende Wand.


    »Hab ich ihn erwischt? Ist er getroffen? Wo ist er hin?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es doch auch nicht«, stöhnte Queen Aché. »Ich seh ihn nicht mehr.«


    Decker zerrte an ihrem Arm. »Komm her, Hicks, hier bricht gleich die Hölle los.«


    Sie duckten sich unter die überhängenden Streben und zogen Queen Aché aus dem engen Gang heraus. Jetzt mussten sie es nur noch schaffen, sie über das Geröll in den Keller des Bahnhofs zu bekommen. Decker griff ihr unter die Achseln, Hicks nahm ihre Beine. Gemeinsam kämpften sie sich hinauf, einen krummbeinigen Schritt nach dem anderen, schwitzten und grunzten, während Queen Achés Körper schlaff und leblos zwischen ihnen hing.


    Endlich erreichten sie ihr Ziel und bugsierten sie durch das enge Loch im hinteren Teil der Nische in das Kellergewölbe. Dort legten sie sie sanft auf den Boden. Hicks kniete sich neben die Frau, während Decker an die Wand gelehnt nach Luft rang. Seine Arme und Beine zitterten unter der extremen Anstrengung.


    »Wie lautet der Plan, Lieutenant?«


    »Zunächst mal bringen wir Queen Aché ins Krankenhaus. Dann überlegen wir uns, wie wir mit Major Shroud fertigwerden.«


    »Wie wär’s mit einem SWAT-Team? Wenn die hier alles mit Maschinengewehren einnebeln, werden sie ihn früher oder später treffen.«


    »Ach, tatsächlich? Schon mal überlegt, dass er sich dafür rächen wird? Genau wie damals in der Wilderness. Der fackelt hier alles ab und reißt uns die Gedärme raus.«


    »Was sollen wir denn sonst machen?«


    »Ich weiß, was ich mache. Ich werde nachdenken und meinen Kopf benutzen, solange ich ihn noch habe.«


    Er beugte sich über Queen Aché. Sie war während des Transports über den Schutthaufen ohnmächtig geworden, doch nun flackerten ihre Augenlider.


    »Bin ich wirklich hier?« Ihr Schal war heruntergefallen und an den Haaren mit den eingeflochtenen Perlen klebte eine dicke Schlammschicht.


    »Ja, das sind Sie. Aber nicht mehr lange.«


    Er schaute auf. Hicks platschte bereits durch die Pfützen im Keller, um einen Krankenwagen und Verstärkung anzufordern.


    Decker zog den Mantel aus, faltete ihn zusammen und schob ihn unter Queen Achés Kopf.


    »Meine Ringe«, sagte sie mit einem schwachen, bedauernden Lächeln. »Als er mir die Finger abtrennte, habe ich auch all meine kostbaren Ringe verloren. Daddy hat mir so einen hübschen Goldring zu meinem Ebbó de tres meses geschenkt.«


    »Die treiben wir schon wieder auf«, versicherte Decker ihr.


    »Ach, was will ich denn damit, wenn ich keine Finger mehr habe, um sie anzustecken?« Sie analysierte ihre Lage so nüchtern, dass Decker merkte, wie tief ihr Schockzustand sein musste. Ihm fiel ein Mann ein, der ihn nach einem schweren Autounfall auf dem Midlothian Turnpike gelassen angelächelt hatte. »Sehen Sie das Bein da drüben auf dem Mittelstreifen, mein Freund? Das gehört mir.«


    Hicks kam zurück. »Der Krankenwagen ist in fünf Minuten hier, die Kollegen in drei.«


    »Prima.« Decker richtete sich auf. Im selben Moment brach die Hölle los. Mit einem weiteren ssssst! verschwand die Spitze von Queen Achés rechtem Stiefel in einer scharfen Diagonale. Eine dünne Blutfontäne spritzte Decker gegen die Wange.


    »Heilige Scheiße!«, fluchte Hicks.


    »Wo ist er?«, herrschte Decker Queen Aché an. »Sagen Sie mir sofort, wo er ist!«


    Aber Queen Aché war wie gelähmt und antwortete nicht. In der nächsten Sekunde wurde ihr rechter Arm wie zu einem trotzigen Salut nach oben gerissen. Decker verkrallte sich in ihr Handgelenk und wollte ihn wieder nach unten ziehen, erhielt aber einen so harten Stoß vor die Brust, dass er gegen einen der krummen Stalagmiten geschleudert wurde, wobei sich sein Rückgrat stauchte. Er kämpfte noch um die Balance, als Queen Achés fingerlose Hand vom Gelenk abgehackt wurde und über den Kellerboden segelte.


    »Hicks, schnapp ihn dir!«


    Sein Kollege kam auf allen vieren heran wie ein Wrestler, aber sobald er den unsichtbaren Gegner zu Boden ringen wollte, wurden ihm die Beine weggetreten. Er schlug schwer auf den Rücken und stieß sich den Kopf.


    Queen Achés linker Arm wurde genau wie zuvor der rechte nach oben gerissen. Mit einem geräuschvollen Knirschen kappte ein v-förmiger Schnitt ihr die halbe Hand, sodass sie seitlich an einem Bündel von Haut und Sehnen baumelte.


    »Shroud!«, funkelte Decker ihn an. »Zeig dich, du Feigling!«


    Er gab noch zwei Schüsse ab, wusste aber, dass sie das Ziel verfehlt hatten. Er ließ die Trommel des Colts aufschnappen, um nachzuladen, kassierte dabei jedoch einen brutalen Schlag gegen die Schulter und knallte erneut gegen die Stalagmiten.


    Benommen rollte er sich ab und kroch noch auf Händen und Knien, als auch schon Queen Achés Füße am Knöchel abgehackt wurden und in unterschiedliche Richtungen davonflogen. Blut kreiselte heraus wie bei einem Feuerrad. Dann ging ein Ruck durch ihren Kopf und er wurde an den Haaren vom Boden hochgerissen. Ihr linkes Ohr wurde weggeschlitzt, mit einer blitzschnellen Bewegung nach oben, dann folgte das rechte. Ohne jedes Zögern und mit einem hässlichen Knirschen verschwand die Nase und ließ lediglich zwei dreieckige Löcher in der Mitte des Gesichts zurück, aus denen es rot hervorsprudelte.


    Decker schoss noch einmal, so dicht vor Queen Aché, wie er es nur wagte.


    Er wartete, hustend, strengte seine Augen an, um selbst die leichteste Bewegung in der Luft wahrzunehmen.


    »Shroud ... Ich schwöre bei Gott, dafür bring ich Sie um.«


    »Changó beschützt mich«, sagte Shroud. Seine Stimme ertönte so dicht neben Deckers Ohr, dass dieser alarmiert herumwirbelte und die Waffe beidhändig vor dem Gesicht ausstreckte.


    »Er hat diese Santera bestraft. Morgen ist es endlich so weit, dass ich mich an Ihnen rächen darf.«


    Decker hörte die Sirenen von Polizeiautos und Krankenwagen und stellte sich die Frage, was sie ihnen jetzt noch nützten. Er kämpfte sich auf die Beine, als die Luft vor seinen Augen verwirbelte. Major Shroud boxte ihm hart in die Seite. »Warum wehren Sie sich, Martin? Genauso gut könnten Sie sich gegen den Wind auflehnen.«


    Decker probierte noch einmal, sich aufzurichten, doch wieder drängte ihn Shroud zurück. »Verzichten Sie auf weiteren Widerstand, sonst lernen Sie morgen noch einen Zehnten Tod kennen. Ich werde Ihnen das Gemächt abschneiden und in die Kehle stopfen.«


    »Daran habe ich keinen Zweifel. Dasselbe haben Sie mit diesen armen Jungen nach der Ersten Schlacht am Bull Run auch gemacht, oder? Sie sind durch und durch ein widerlicher Sadist, Shroud.«


    »Ein Sadist?« Shroud klang irritiert.


    »Das sind Leute, die sich dran aufgeilen, andere zu verletzen, Sie Arschloch. Das hat überhaupt nichts mehr mit Changó zu tun, stimmt’s? Klar, Sie greifen auf dessen Kräfte zurück. Aber es geht hier nicht um Belange der Santería, sondern ausschließlich um Sie. Elf gute Männer erkannten damals, was für ein geistesgestörter Psycho Sie sind, und haben das einzig Richtige getan: Sie weggesperrt. Alles, was Ihnen dazu einfällt, ist Ihre kindische Rache. Glauben Sie mir, die werden Sie nicht bekommen.«


    »Ist es das, was Sie denken? Sie irren sich, Martin. Außerdem habe ich schon viel zu lange auf diesen Tag gewartet.«


    Decker hörte Autotüren, die zugeschlagen wurden, und Schritte, die schnell näher kamen.


    »Hier lang! Kommt mit!«, rief Hicks.


    Die Krümmung in der Luft wanderte von Decker zu Queen Aché, die auf dem Rücken lag. Dort, wo sich früher ihre Nase befunden hatte, prangte ein glänzender Ballon aus Blut.


    »Nein!«, sagte Decker. Im selben Moment stellte er sich die Frage, ob Queen Aché so überhaupt weiterleben wollte, ohne Hände und Füße und dermaßen grotesk entstellt.


    Ihr Körper schwebte langsam nach oben wie eine Marionette. Die Arme hingen locker herunter, die Knie waren halb durchgedrückt. Ihr Kopf hing zu einer Seite, lange Blutfäden glitten darüber. Als sie schließlich aufrecht auf ihren abgehackten Gelenken dastand, kam ein halbes Dutzend Uniformierter mit gezogenen Waffen in den Keller gestürmt.


    »Lieutenant! Was ist hier passiert? Lieutenant!«


    Decker stand auf und hob warnend die Hand.


    »Ganz ruhig, Jungs! Wir haben es mit einer Art Geiselnahme zu tun.«


    Der Rest der Männer blieb zurück, aber Sergeant Buchholz kam direkt auf ihn zugewatschelt. Ein dickbäuchiger Mann, dessen Schnurrbart es mit jedem Rasierpinsel aufgenommen hätte.


    »Was ist das hier für ein Quatsch, Lieutenant?«


    Sein Daumen ruckte in Queen Achés Richtung.


    »Was um alles in der Welt ist mit dieser Frau passiert?«


    Sie schien auf den ersten Blick aus eigener Kraft zu stehen, war aber von oben bis unten mit Blut beschmiert und schwankte unstet hin und her.


    »Erkennen Sie die Frau nicht? Nun, das kann ich Ihnen kaum verdenken. Das ist Queen Aché.«


    »Queen Aché? Meine Fresse.«


    »Sie ist eine Geisel.«


    »Eine Geisel? Was soll das heißen? Wer ist der Geiselnehmer?«


    »Er ist ebenfalls hier, Buchholz, aber er ist weitgehend unsichtbar.«


    »Wie bitte?«


    Decker legte dem anderen die Hand auf die Schulter, vor allem, um sich abzustützen.


    »Der Geiselnehmer hält sie aufrecht. Sehen Sie sich die Frau doch an. Sie kann gar nicht aus eigener Kraft stehen. Er hat ihr nämlich die Füße amputiert.«


    Sergeant Buchholz verlor zunehmend die Fassung.


    »Er hält sie aufrecht? Ich kapiere nicht, was Sie meinen, Lieutenant. Da ist doch niemand.«


    »Morgen, Martin!«, rief Major Shroud da. »Morgen wird das hier auch mit Ihnen passieren!«


    Sergeant Buchholz schoss herum, suchte links und rechts von sich alles ab.


    »Wer hat das gesagt? Hier ist doch kein Schwein außer uns!«


    »Shroud«, sagte Decker. »Ich flehe Sie an.«


    »Shroud? Wer ist Shroud? Jetzt packen Sie schon aus, Lieutenant. Ich kapier überhaupt nichts mehr.«


    »Shroud!«, wiederholte Decker, obwohl er wusste, dass es keinen Zweck hatte. Er erhaschte kurz eine aufblitzende Säbelklinge, dann wurde Queen Achés Kopf von den Schultern getrennt und fiel auf den Boden. Er rollte ein ganzes Stück und blieb dicht vor seinen Füßen liegen – ohne Nase, ohne Ohren starrten ihn leblose Augen an. Der enthauptete Körper von Queen Aché blieb noch exakt drei Sekunden stehen – eins, zwei, drei! –, wobei das arterielle Blut aus der Halswunde schoss und scharlachrote Blumen an die Wände zeichnete, dann brach sie zusammen.


    Sergeant Buchholz schienen fast die Augen aus dem Gesicht zu fallen. Er fuchtelte mit dem Revolver in der Luft herum.


    »Wer zur Hölle war das? Wer hat das getan?«


    Decker senkte den Lauf seines Anaconda. »Sie haben das auch gesehen, oder?«


    »Natürlich hab ich das gesehen. Aber wer steckt dahinter?«


    »Tut mir leid, Sergeant, aber das ist eine ziemlich komplizierte Angelegenheit.«


    »Jemand hat sie geköpft, Herrgott! Aber es ist niemand hier.«


    »Wie ich eben schon sagte, ist der Geiselnehmer weitgehend unsichtbar.«


    »Und das bedeutet was genau, Lieutenant? Verpass ich irgendwas?«


    »Es bedeutet, dass Sie ihn nicht sehen können, nichts weiter.«


    »Und wo steckt er jetzt, verdammt noch mal?«


    »Das weiß ich genauso wenig wie Sie, Sergeant. Er könnte durchaus direkt hinter Ihnen stehen.«


    »Was?«


    »Allerdings ist das eher unwahrscheinlich. Ich gehe davon aus, dass er längst geflohen ist.«


    Hicks kam herüber. Er hielt so viel Abstand zu Queen Achés ausgestreckter blutiger Leiche, wie er konnte, schielte kurz auf ihren Kopf und schaute dann hastig weg.


    »Alles klar?«, erkundigte sich Decker.


    »Was glaubst du denn? Ich habe mich mein ganzes Leben lang bemüht, diesem Voodoo-Quatsch aus dem Weg zu gehen. Meine Großmutter, meine Tanten und Onkel – sie alle beschäftigen sich mit Zaubersprüchen, magischen Tinkturen und Kokosnüssen. Wenn meine Freunde in der Schule krank waren, schickten ihre Eltern sie zum Arzt. Wenn ich krank wurde, rieb man mich mit Eidotter ein oder pustete mir Zigarrenrauch ins Gesicht. Ich kam mir manchmal vor wie ein Höhlenmensch.


    Was meinst du, warum ich nicht will, dass Rhoda ihre Séancen abhält? Dieser ganze Hokuspokus der Sklaven hat in unserer Zeit nichts mehr verloren. Warum kann man das nicht alles dort lassen, wo es hingehört? In Afrika. In der Vergangenheit. Ich hasse diesen Kram.«


    »Das glaub ich dir, aber er existiert wirklich.«


    »Die Neun Tode«, flüsterte er. »Meine Güte. Die wirst du morgen durchleiden.«


    Decker schaute auf die Uhr. Drei Sanitäter kamen durch den Keller gelaufen und schoben eine laut ratternde Krankenliege vor sich her. Die Polizeibeamten irrten ziellos durch die Gegend und wussten nicht recht, was sie tun sollten.


    »Mir bleiben noch fünfeinhalb Stunden, bis es losgeht.«


    »Wie willst du ihn aufhalten?«


    Decker betrachtete Queen Achés abgeschlagenen Schädel. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich werde nachdenken.«


    »An deiner Stelle würde ich heute mit der letzten Maschine aus der Stadt verschwinden und untertauchen.«


    »Nein, so funktioniert das nicht. Man muss sich seinem Schicksal stellen, Kumpel. Weglaufen bringt nichts.«


    Hicks bedachte Queen Achés Skalp mit einem letzten angewiderten Blick.


    »Sie war schon was Spezielles, hm? Wirklich was ganz Spezielles.«


    »Allerdings, und sie hat letztlich genau das bekommen, was sie verdient.«
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    »Für eine Kleinigkeit bin ich dir immerhin dankbar«, sagte Cab.


    »Ach ja? Für welche?«


    »In der ganzen Zeit, in der du dich nicht zurückgemeldet hast, musste ich nicht ein Mal niesen. Scheint so, als wäre ich nicht gegen Myrte allergisch, sondern gegen dich.«


    Decker war ausnahmsweise sprachlos. Cab öffnete die Mappe, die auf dem Tisch vor ihm lag, und las eine Weile darin.


    »Queen Aché hat dich freiwillig zur Main Street Station begleitet?«


    »Ja, Captain. Ohne jeglichen Zwang.«


    »Und sie wurde von deinem Hauptverdächtigen, dessen Namen du mir bei unserem letzten Gespräch so geschickt vorenthalten hast, verstümmelt und schließlich enthauptet? Direkt vor deinen Augen und vor Sergeant Hicks und sieben anderen Beamten?«


    »Ja, Sir.«


    »Ist dir bewusst, was für ein politisches Erdbeben ihr Tod auslösen wird? Ich meine, hast du auch nur die leiseste Ahnung? Wir haben die Medien bislang im Dunkeln gelassen, aber ich behaupte, uns bleibt maximal eine Stunde, bevor jemand von den Egun sich öffentlich über das Vorgehen der Polizei beschwert. Miss Honey Blackwell wird uns mit Vorwürfen überschütten – von vorsätzlicher Gefährdung bis hin zu institutionalisiertem Rassismus.


    Davon mal abgesehen, Decker, wie zum Kuckuck stellst du dir den weiteren Verlauf der Ermittlungen vor? Der Interims-Chief brüllt mich alle fünf Minuten am Telefon an und die Times-Dispatch beschimpft uns in ihrem jüngsten Artikel als ›Richmonds uniformierte Stümper‹.«


    »Tja, Cab, du musst verstehen, dass es sich hier um einen äußerst ungewöhnlichen Fall handelt. Er ist sogar noch komplexer, als ich anfangs dachte. Wir brauchen dafür Geduld, eine Menge Fantasie und noch mehr Geduld.«


    »Hast du denn nun einen Hauptverdächtigen?«


    »Aber sicher.«


    »Und ... wer ist es?«


    »Ich möchte dir den Namen nicht nennen. Zumindest jetzt noch nicht.«


    »Ich bin dein Vorgesetzter, Decker.«


    »Ja, aber ich bin davon überzeugt, dass es die weiteren Untersuchungen gefährdet, wenn ich dir seine Identität verrate, bevor ich den entscheidenden Schritt einleite.«


    »So, so. Das musst du mir erklären.«


    »Erstens wirst du mir nicht glauben und zweitens kannst du mir unmöglich deinen offiziellen Segen geben, wenn du weißt, wie ich ihn aufhalten will.«


    »Das Wort ›aufhalten‹ gefällt mir ganz und gar nicht.«


    »Also gut, sagen wir ›festnehmen‹.«


    Cab hievte sich aus seinem Stuhl und ging zum Fenster.


    »Du bist ein guter Detective, Decker. Ich muss wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


    »Das kannst du, Cab. Ehrlich.«


    »Und wie lange muss ich mich noch gedulden?«


    »Maximal zwölf Stunden, vielleicht sogar deutlich weniger. Das hängt ganz vom Verdächtigen ab.«


    »Also gut. Wider besseres Wissen. Aber wenn ich mich für dich so weit aus dem Fenster lehne, ist es allein deine Schuld, wenn du rausfällst.«


    »Das wäre im Moment das geringste meiner Probleme.«


    Billy Joe Bennett polierte gerade einen Wasserkocher aus der Bürgerkriegszeit, als Decker und Hicks das Rebel Yell betraten.


    »Sehen Sie mal.« Er hielt ihnen das Teil hin. »Das ist eine echte Rarität. Als die Armee im nördlichen Virginia 1861 in den Krieg zog, karrten sie ganze Wagenladungen von Backblechen, Behelfsöfen, Besteck, Mehlbehältern und anderen Küchenutensilien mit. Nach sechs Monaten trennten sie sich von dem ganzen Krempel und beschränkten sich auf Eimer, Äxte und Bratpfannen.«


    »Ich suche nach einer Uniform«, unterbrach ihn Decker.


    »Eine Uniform? Gern. Hängt davon ab, was Sie suchen. Ich habe gerade ein Jackett von der Zweiten Kompanie aus Richmond reinbekommen. Gehörte einem gewissen Captain Lorraine F. Jones. Sein Namensschild hängt sogar noch dran. Dann gäbe es da noch Hosen aus Cutshaws Geschützgruppe und eine Menge Hüte, Handschuhe aus Antilopenleder und Gürtel.«


    »Ich brauche die Uniform eines Generals. Ich will aussehen wie Robert E. Lee.«


    Billy Joe starrte ihn fassungslos an.


    »Eine Kostümparty?«


    »So was in der Art.«


    Nach einer fast halbstündigen Suche kehrte Billy Joe mit einem zweireihigen Gehrock, einem Paar grauer Hosen mit Hosenträgern aus Baumwolle, einem breitkrempigen Hut, einem Paar Handschuhe und hohen schwarzen Reitstiefeln aus dem Lager zurück. Decker probierte Hut und Mantel an. Billy Joe besah sich das Ergebnis und nickte zustimmend.


    »Jetzt fehlt nur noch der weiße Bart. Und Traveler. Das war Lees Lieblingspferd. Hey, und wie wär’s damit?«


    Er ging zur Vitrine und holte denselben Säbel heraus, den er dem Kunden aus Madison damals nicht hatte verkaufen wollen, komplett mit einer dekorativen Scheide, die Decker am Gürtel befestigen konnte.


    »Robert E. Lee ohne sein Schwert, das geht einfach nicht. Aber fuchteln Sie nicht zu wild damit in der Gegend rum, Lieutenant. Nachher hauen Sie noch jemandem aus Versehen die Rübe ab.«


    Als sie vom Laden wegfuhren, fragte Hicks: »Wirst du mir denn wenigstens grob erzählen, was du vorhast?«


    »Das wirst du schon sehen.«


    Er rief Jonah mit dem Handy an.


    »Jonah ... hier ist Decker Martin. Nein, mach dir deswegen keine Sorgen. Nein. Hör zu, erinnerst du dich noch an das Geschäft, das du mir damals gezeigt hast? Das, wo wir die ganzen Mitbringsel für Moses Adebolu gekauft haben? Ganz genau. Tust du mir den Gefallen und besorgst mir dort alles, was man braucht, um Changó eine Freude zu machen? Bananen, Gewürze, Äpfel, dieses ganze Kräutergedöns, du weißt schon: Rompe Saraguey und Prodigiosa. Oh, und natürlich einen lebendigen Hahn. Warum? Das musst du nicht wissen. Gib einfach alles im Polizeirevier ab. Ja, natürlich bekommst du von mir das Geld dafür.«


    Als sie die 7. Straße erreichten, bog er links ab und hielt auf dem Parkplatz vor Stagestruck Theatrical Supplies. Im Schaufenster standen Puppen in Shakespeare-Kostümen – Romeo in Wams und Strumpfhose, Julia im langen Kleid mit Perlenbesatz und Brusttuch.


    »Ich brauche einen Bart«, begrüßte Decker den hutzeligen alten Gnom hinter der Ladentheke.


    »Einen Bart, sagen Sie? Dann sind Sie hier genau richtig. Wir führen die größte Auswahl an synthetischem Gesichtshaar in ganz Virginia. Was brauchen Sie genau? Einen Goatee, Abe Lincoln oder Grizzly Adams?«


    Sie holten Jonahs Einkäufe in der Zentrale ab. Der diensthabende Officer drückte ihm den Korb mit dem lebenden Federvieh mit sichtbarer Erleichterung in die Hand. »Das verdammte Vieh wollte gar nicht mehr aufhören zu gackern. Schlimmer als meine Frau!«


    Als Nächstes legten Sie einen Zwischenstopp beim Bottom Line Restaurant in der East Main Street ein und genehmigten sich Hamburger, Buffalo Wings und Bier. Decker bekam nur wenige Bissen von seinem Burger herunter. »Verdammt, ich fühl mich wie ein Todeskandidat bei der Henkersmahlzeit.«


    »Du hast aber schon einen Plan, ja?«


    »Nur in groben Umrissen.«


    »Du wirst dich als Robert E. Lee verkleiden?«


    »Das ist die Grundidee.«


    »Und was dann? Bildest du dir ein, dass Major Shroud ehrfürchtig vor dir salutiert?«


    »Möglich. Der Punkt ist, Major Shroud fühlt sich zutiefst gekränkt, weil er erwartet hat, als Held und nicht als Kriegsverbrecher behandelt zu werden. Er steckte fast 150 Jahre in einem versiegelten Sarg fest. Stell dir das mal vor, weder schlafen noch sterben zu können. Klar, dass bei ihm die Mordsstimmung nichts damit zu tun hat, wie gut er sich amüsiert, oder?«


    »Er wird auf keinen Fall glauben, dass General Lee noch lebt.«


    »Keine Ahnung. Wenn nicht, fliegt mir mein ganzer Plan um die Ohren. Aber der Mann ist alles andere als geistig gesund. Das steht außer Frage. Wärst du so lange lebendig begraben gewesen, ginge es dir ähnlich. Und wenn wir ihn nicht überwältigen können ...«


    »Ich finde ja nach wie vor, wir sollten ein SWAT-Team anfordern.«


    Decker schüttelte den Kopf.


    »Zeitverschwendung. Wenn Shroud unsichtbar ist, besitzt er keinen Körper im eigentlichen Sinne. Natürlich verfügt er über die nötige kinetische Energie, um uns herumzuschubsen, aber Kugeln können ihn in diesem Zustand wohl kaum verletzen. Das ist ein weiterer Aspekt dieser Santería-Magie, die es ihm erlaubt, durch Wände zu gehen. Keine Ahnung, wie das genau funktioniert. Ich meine, es widerspricht sämtlichen physikalischen Gesetzen. Ich vermute, das läuft so ähnlich wie bei ultraviolettem Licht, das man nicht sieht, oder Hundepfeifen, die man nicht hört. Man nimmt es zwar mit den Sinnen nicht wahr, aber es ist trotzdem da.«


    »Zu kompliziert für mich, Kollege.«


    In Deckers Apartment hängte Hicks seine Jacke auf und drehte einen der Sessel so, dass man damit die Eingangstür im Auge behalten konnte. Er legte seine Dienstwaffe auf den Couchtisch, auch wenn sie ihm in dieser Situation kaum weiterhalf. Decker packte Jonahs Einkäufe in der Küche aus, beruhigte den gereizt gluckenden Gockel und ging ins Schlafzimmer.


    »Hol dir ruhig was zu trinken aus dem Kühlschrank. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis Major Shroud sich blicken lässt.«


    »Nicht allzu lange, wenn du mich fragst, Decker. So, wie er im Keller geredet hat, kann er’s kaum abwarten, dich in winzige Stückchen zu hacken.«


    »Toll. Danke für die Aufmunterung.«


    Decker breitete die Bürgerkriegsuniform auf dem Bett aus. Er hoffte, dass er Shrouds Motive nicht falsch einschätzte oder sich hinsichtlich des Grads von Kontrolle irrte, den der Major über Changó ausübte. Immerhin hatte Changó die Äpfel und Kräuter von Queen Aché sofort links liegen gelassen, als Shroud ihn bat, beschützt zu werden. Warum sollte er das tun, sofern bei dieser unheiligen Allianz von Gott und Mann nicht eindeutig der Mann die Hosen anhatte? Menschen und ihre Götter sind generell schwer voneinander zu trennen, und manchmal müssen die Götter den Menschen ihre Wünsche erfüllen, um das eigene Überleben zu sichern. Wenn niemand mehr an sie glaubt, sterben selbst Götter.


    Decker betrachtete das Foto von sich und Cathy auf der Promenade unter der Robert E. Lee Bridge. Wenn ich heil aus dieser Geschichte rauskomme, werde ich danach als Erstes deinem Grab einen Besuch abstatten und dir frische Kamelien bringen, ganze Berge davon. Das sind deine absoluten Lieblingsblumen gewesen. Egal wo du jetzt bist, ich liebe dich immer noch und werde dich immer lieben. Mindestens so sehr, wie du mich liebst.


    Er schlüpfte in die groben, grauen Bürgerkriegshosen und befestigte die zerschlissenen Hosenträger am viel zu breiten Bund, damit sie nicht nach unten rutschten. Sie waren außerdem etliche Zentimeter zu kurz, aber das fiel nach dem Anziehen der Stiefel sowieso nicht mehr auf. Er holte ein schlichtes graues Hemd aus dem Kleiderschrank und zog den schweren Gehrock darüber, den er bis zum Hals zuknöpfte. Der Geruch von chemischer Reinigung und Alter stieg ihm in die Nase.


    Die Stiefel waren eine Größe zu eng, aber er schaffte es, hineinzuschlüpfen, indem er mehrmals mit den Fersen auf den Boden stampfte. Er wusste zwar nicht, wie er sie wieder vom Fuß bekommen sollte, aber darüber konnte er sich zu gegebener Zeit Gedanken machen. Anschließend ging er ins Bad und bepinselte Kinn und Oberlippe mit dem Mastix, das ihm der Zwerg aus dem Kostümladen verkauft hatte. Er holte den stoppeligen weißen Bart aus dem Plastikbeutel und drückte ihn vorsichtig fest.


    Innerhalb von wenigen Minuten hatte er sich in einen 20 Jahre älteren Mann verwandelt. Einen General Lee mit etwas schärferen Gesichtszügen, aber einer durchaus überzeugenden Ähnlichkeit, wenn man mal von seiner italienischen Designerbrille absah. Er rückte den breitkrempigen Hut zurecht, hängte den Säbel an den Gürtel und posierte vor dem Ganzkörperspiegel.


    Als er aus dem Schlafzimmer kam, stapfte er zu Hicks hinüber und baute sich vor ihm auf. Mit tiefer, sonorer Stimme verkündete er: »Nach vierjährigem aufopferungsvollem Dienst und einzigartiger Courage und Tapferkeit sieht sich die Armee im nördlichen Virginia gezwungen, aufgrund der zahlenmäßigen Überlegenheit und der Ressourcen des Gegners die Kapitulation zu erklären.«


    »Himmel!« Hicks sprang auf die Beine.


    »Glaubst du, das funktioniert?«


    »Na, mich hast du jedenfalls überzeugt.«


    Decker setzte den Hut ab und hockte sich aufs Sofa.


    »Das ist alles total verrückt, oder?«


    »Ich weiß nicht. Klar ist es irgendwie verrückt. Aber Wahnsinn bekämpft man wahrscheinlich am besten, indem man etwas noch Wahnsinnigeres tut.«


    »Tja, Kumpel, ich hoffe, da liegst du richtig. Stell dir nur mal vor, was die Medien aus der Geschichte machen, wenn meine Leiche in Stücke gehackt und als Robert E. Lee verkleidet gefunden wird.«


    Nun blieb ihnen nur noch, dazusitzen und abzuwarten. Mitternacht verstrich. Hicks schaute auf die Uhr.


    »Okay, es ist so weit. Der neue Tag hat angefangen.«


    Nach 20 Minuten war Major Shroud immer noch nicht aufgetaucht. Von draußen hörten sie nichts als das einsame Tuten eines Schaufelraddampfers.


    »Wenn die ganze Sache im Sand verläuft ... du weißt schon, wenn Shroud sich gar nicht blicken lässt ... du wirst doch niemandem davon erzählen, oder?«, fragte Decker.


    »Du meinst, dass du dich als General Lee verkleidet hast?« Hicks zögerte, bevor er grinste und den Kopf schüttelte. »Du scheinst von deinem Partner ja nicht besonders viel zu halten.«


    »Du bist ein guter Partner, Hicks. Arbeitest hart, bist clever. Ich glaube, du wirst es weit bringen.«


    »Ich weiß nicht. Die aktuellen Ermittlungen haben mich ganz schön aus der Spur geworfen. Ich stell mir ständig die Frage, wie ich es an deiner Stelle angegangen wäre. Verstehst du?«


    »Natürlich versteh ich. Hast du denn auch eine Antwort darauf?«


    »Ich hätte mich nicht getraut, so weit zu gehen wie du.«


    »Klar hättest du das. Verkauf dich mal nicht unter Wert.«


    »Du glaubst, ich hätte eine Séance mit der Freundin meines Partners abgehalten, ohne ihn vorher zu fragen?«


    »Hey, es tut mir echt leid. Das hab ich doch schon gesagt.«


    »Es muss dir nicht leidtun. Immerhin hat es uns weitergebracht. Ob ich Queen Aché auch erpresst hätte, damit sie für mich nach Changó sucht?«


    »Keine Ahnung. Möglich.«


    »Das Weib hat mir so viel Angst einjagt, dass ich hinterher in drei Farben pinkeln musste. Ich hätte mich das nie getraut.«


    »Das weißt du nicht.«


    »Doch, ich wollte schließlich von diesem ganzen Santería-Zeug nichts wissen. Du ja eigentlich auch nicht, aber du bist unvoreingenommen an die Sache rangegangen und hast dich allein von den Spuren leiten lassen.«


    Der weißbärtige Decker sagte: »Und da irrst du, Kumpel. Ich habe keine Spuren verfolgt. Mir wies ein verstorbener Geist den Weg, der mich mehr geliebt hat, als ich bis dahin wusste. Das ist der einzige Grund, aus dem ich an die Teufelsbrigade und an Changó geglaubt habe. Und nur deshalb habe ich mich auf die Suche nach Major Shroud gemacht.«


    Hicks schielte auf sein Handgelenk. »Wie wär’s mit ’nem Kaffee? Wenn du willst, koch ich uns einen.«


    »Klar, gute Idee.«


    Hicks schaltete das Licht in der Küche an. Im selben Moment klingelte es an der Tür. Er drehte sich um. Sein Blick traf den von Decker. Dieser zog den Anaconda aus dem Holster und entsicherte ihn.


    Nach einer langen Pause klingelte es erneut.


    »Glaubst du, das ist er?«, flüsterte Hicks heiser.


    »Er käme doch einfach durch die Wand, oder? Wieso sollte er klingeln?«


    »Stimmt. Aber möglich ist es trotzdem.«


    »Lins doch mal durch den Türspion.«


    Hicks ging zum Eingang, um nachzusehen. Decker schaltete in der Zwischenzeit eine Lampe nach der anderen aus, bis nur noch eine einzige helle Schreibtischleuchte direkt hinter ihm ein gedämpftes Licht verbreitete. Angespannt stellte er sich in die Mitte des Wohnzimmers. Sein bärtiges Kinn streckte er vor, als sei er General Robert E. Lee persönlich und bereite sich darauf vor, eine wichtige Rede zu halten.


    »Es ist nicht Shroud«, meldete sich Hicks’ Stimme von der Tür.


    »Nein? Wer denn dann?«


    »Freunde von dir. Sandra Plummer und ihre Mutter.«


    »Was? Wieso sind die denn hier?«


    »Soll ich sie reinlassen?«


    »Natürlich sollst du sie reinlassen.«


    Hicks öffnete. Sandra betrat den Raum und blinzelte. Sie trug einen grauen Dufflecoat und eine dunkelbraune Wollmütze. Eunice Plummer folgte direkt hinter ihr in einem langen brauen Regenmantel, das Haar noch ungeordneter als sonst.


    »Wo ist Lieutenant Martin?«, fragte sie.


    »Steht vor Ihnen, Miss Plummer«. Er setzte den Hut ab. »Lassen Sie sich vom Bart nicht täuschen.«


    Eunice Plummer inspizierte ihn genauer.


    »Meine Güte, das sind Sie ja wirklich. Warum haben Sie sich so merkwürdig angezogen?«


    »Weil ich Besuch erwarte, Miss Plummer. Ich warte auf den Mann, der Jerry und Alison Maitland, George Drewry und John Mason getötet hat. Offensichtlich bin ich der Nächste auf seiner Liste.«


    »Aber warum sehen Sie aus wie Robert E. Lee?«


    »Wunderbar. Sie haben erkannt, wen ich darstellen soll. Das nennt man Psychologie, Miss Plummer. Man erwischt den Verdächtigen auf dem falschen Fuß. Aber was haben Sie beide hier zu suchen? Es ist schon nach Mitternacht.«


    »Der total unheimliche Mann ist unterwegs«, erklärte Sandra mit Nachdruck.


    »Woher weißt du das, Sandra?«


    »Sie hat mich geweckt und sagte, sie könne es fühlen«, warf Eunice Plummer mit merklicher Ungeduld ein. »Ich sagte, sie bilde sich das nur ein und solle sich wieder hinlegen, aber Sandra weigerte sich. Sie wurde ziemlich wütend, also blieb mir nichts anderes übrig, als zu Ihnen zu fahren und ihr zu zeigen, dass sie sich irrt. Andernfalls hätte ich mit einer Episode rechnen müssen.«


    »Einer Episode?«


    »Einem Anfall, Lieutenant, und die können äußerst schmerzhaft für Sandra sein.«


    »Setzen Sie sich doch bitte. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Sergeant Hicks wollte gerade welchen kochen.«


    »Nein danke«, lehnte Eunice Plummer ab. »Aber ein Glas heiße Milch für Sandra wäre gut.«


    Decker setzte sich neben Sandra und nahm ihre Hände zwischen seine.


    »Tut mir leid, dass ich dich mit dem Bart erschreckt habe. Das ist meine Verkleidung.«


    »Sie sehen aus wie der Weihnachtsmann.«


    »Da hast du recht. Ho-ho-ho! Dummerweise habe ich keine Geschenke für dich. Aber jetzt erzähl mal, was es Neues von deinem ›total unheimlichen‹ Mann gibt.«


    »Ich habe geträumt. Vom House of Fun.«


    »Und dann?«


    »Sah ich diese seltsame Wolke über dem Dach des Bahnhofs und den total unheimlichen Mann, wie er das Gebäude verließ. Er trug diesen langen grauen Mantel und einen Hut, so wie Ihren. Da wusste ich, dass er auf dem Weg zu Ihnen ist.«


    Sie zögerte kurz.


    »Er hat auch ein Schwert dabei. So wie das hier.«


    Eunice Plummer ließ Decker nicht aus den Augen.


    »Sie rechnen wirklich mit seinem Kommen, oder? Was Sandra in ihrem Traum gesehen hat – es ist real, ja?«


    Decker nickte. »Der ›total unheimliche‹ Mann ist ein gewisser Major Joseph H. Shroud, von dem während der Schlacht in der Wilderness im Jahr 1864 eine Santería-Gottheit namens Changó Besitz ergriffen hat. Changó verlieh ihm so große Macht, dass er Hunderte von Unions-Soldaten massakrierte. Ich vermute, ohne das Eingreifen von Lieutenant General Longstreet hätte er letztlich den Ausgang des Bürgerkriegs entscheidend beeinflusst.«


    »Ich verstehe nicht. Der Mann müsste doch längst tot sein!«


    »Das verstehe ich selbst nicht so genau. Aber die anderen Offiziere haben ihn damals in einem mit Blei ausgekleideten Sarg lebendig begraben. Ich gehe davon aus, die Macht von Changó hat seine Lebenskraft erhalten.«


    »Und er kommt hierher ... heute Nacht?«


    »Mein Ururgroßvater gehörte zu den Männern, die ihn damals eingesperrt haben. Er will Rache.«


    Sandra sagte: »Ich bin aufgewacht und habe aus meinem Schlafzimmerfenster geschaut. Als ich die schwarze Wolke über dem House of Fun gesehen habe, wusste ich, dass es real ist.«


    »Du hast recht, Sandra. Es ist sogar sehr real.«


    Decker wandte sich an Eunice Plummer. »Es gibt keinen Zweifel. Sandra verfügt über außersinnliche Wahrnehmung – ich nehme zumindest an, dass man es so nennt. Andernfalls wüsste sie nicht, dass es sich bei der Main Street Station um das ›House of Fun‹ handelt, genauer gesagt: um das House of Ofun. Das bedeutet übrigens ›der Ort, der den Fluch hervorbringt‹.«


    Er sah das kleine Mädchen an. »Sandra – ich möchte mich für alles bedanken, was du getan hast. Das war ganz wunderbar und hat uns wirklich geholfen, den Täter zu finden. Aber das könnte gleich extrem gefährlich werden. Deshalb will ich, dass du deine Mutter nach Hause bringst, einverstanden? Wenn wir hier fertig sind und ihn eingesperrt haben, lade ich dich und deine Mom zum Essen ein. Was hältst du von Brathähnchen?«


    »Er steht vor der Tür«, antwortete Sandra seelenruhig.


    »Wie bitte?«


    »Der total unheimliche Mann. Er steht direkt vor Ihrer Wohnung.«


    Decker sprang hektisch auf und griff nach seinem Hut.


    »Hicks!«, rief er. »Vergiss den Kaffee! Er ist hier! Bring die Früchte und alles andere her! Auch den Hahn! Und wir brauchen ein Tranchiermesser!«


    Eunice wirkte nervös. »Was sollen wir tun?«


    »Sie verstecken sich mit Sandra im Schlafzimmer. Schließen Sie ab. Er wird Sie in Ruhe lassen, solange Sie ihm nicht in die Quere kommen.«


    »Ich muss hierbleiben«, sagte Sandra.


    »Das geht nicht! Dieser Mann ist ein gefährlicher Amokläufer! Ab ins Schlafzimmer mit dir!«


    »Aber Sie können ihn nicht sehen.«


    Hicks kam mit einem Einkaufsbeutel in der einen und dem Gockel in der anderen Hand aus der Küche. Das Tier schlug nervös mit den Flügeln und wollte sich aus dem Korb befreien.


    »Sie hat recht, Lieutenant«, sagte er. »Denken Sie daran, was bei Queen Aché passiert ist.«


    Decker ließ nicht mit sich handeln und schubste Sandra in Richtung Schlafzimmer.


    »Das kann ich nicht riskieren. Wenn der ›total unheimliche‹ Mann sieht, dass du mir hilfst, will ich nicht wissen, was er dir möglicherweise antut!«


    »Ich muss bleiben!«, protestierte Sandra. »Kapieren Sie doch! Es ist meine Bestimmung!«


    Decker ließ sie los und starrte sie an. Sandra starrte zurück. Ihre blassblauen Augen zwinkerten nicht einmal. Sie wirkte entschlossen.


    Eunice Plummer legte einen Arm um Sandras Schultern.


    »Sie hat recht, Lieutenant. Verstehen Sie nicht? Sie kam mit einer Behinderung auf die Welt, aber auch mit einer wertvollen Begabung. Sie muss ihr Schicksal erfüllen.«


    Decker öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ihm fehlten die Worte.


    Hicks fuchtelte mit der braunen Papiertüte voller Früchte und Kräuter vor seinem Kopf herum.


    »Alles ist vorbereitet, Lieutenant.«


    »Also schön.«


    Decker musterte Sandra mit ernster Miene. »Wenn du wirklich bleiben willst, Sandra, dann darfst du bleiben. Aber du musst mir versprechen, dich hinter mir zu verstecken und die Aufmerksamkeit des Majors nicht auf dich zu lenken. Wenn etwas schiefgeht, zögerst du keine Sekunde und versuchst auch nicht, mir zu helfen. Dann rennst du so schnell, wie du kannst, mit deiner Mom ins Schlafzimmer, schließt die Tür ab und rufst die Polizei.«


    »Versprochen«, sagte Sandra.


    Hicks stand im Durchgang zur Küche und reckte den Daumen nach oben.


    »Steht der ›total unheimliche‹ Mann noch draußen?«, wollte Decker von dem Mädchen wissen.


    Sie nickte. »Er redet leise mit sich selbst. Ein Gebet oder so.«


    »Okay. Halt dich an mir fest.«


    Kurz darauf schloss Sandra die Augen und flüsterte. Decker verstand nicht, was sie sagte, glaubte aber das eine oder andere schon einmal gehört zu haben. »Babami Changó ikawo ilemu fumi alaya tilanchani nitosi...«


    Er ging zurück in die Mitte des Raums, setzte die Brille ab und blieb stocksteif stehen, in einer Pose, wie er sie bei General Lee auf zahlreichen Fotografien gesehen hatte. Er bemühte sich, ruhig und unaufgeregt zu bleiben, obwohl sein Herz galoppierte wie ein Pferd, das durchging. Immer wieder tauchte Queen Aché schlaglichtartig vor seinem geistigen Auge auf und hielt mit hoffnungslosem Gesichtsausdruck die Stümpfe ihrer fingerlosen Hände in die Höhe. Zerfetzte Knochen ragten aus dem blutenden Fleisch.


    Sandra murmelte: »... Ni re elese ati wi Changó alamu oba layo ni na ile ogbomi.«


    Nach einem Moment schlug sie die Augen auf.


    »Kommt er?«, fragte Decker.


    Sandra schwieg. Ihr Blick ging ins Leere.


    »Sandra? Kommt er zu uns?«


    »Er ist schon in der Wohnung«, flüsterte das Mädchen. »Er steht neben der Tür.«


    Decker strengte sich an, um eine mögliche Veränderung in der Luft wahrzunehmen, aber ohne Brille sah er auf mittlere Entfernung alles nur verschwommen.


    »Er kommt näher. Er läuft an der Küche vorbei. Jetzt ist er da. Er steht direkt vor Ihnen und glotzt Sie an.«


    Decker räusperte sich.


    »Major Joseph Shroud?«, fragte er schroff.


    »Er glotzt immer noch. Seine Hand liegt auf dem Griff seines Schwerts.«


    So bedeutungsvoll, wie er konnte, verkündete Decker: »Ich habe eine Depesche über Sie erhalten, Major Shroud, von Lieutenant General Longstreet.«


    »Er hat die Hand vom Schwert genommen. Er hebt den Arm. Er salutiert.«


    »General Lee, Sir? Sind Sie es wirklich, General?«


    Major Shrouds körperlose Stimme klang heiser vor Ergriffenheit.


    »Wie es aussieht, steht die Armee des nördlichen Virginia tief in Ihrer Schuld, Major Shroud.«


    »Ich habe nur getan, was von mir verlangt wurde, General.«


    »Nein, Major Shroud, Sie haben weitaus mehr als das getan. Sie haben sich für Ihr Land aufgeopfert und den Feind im Alleingang zurückgetrieben, um unsere hehren Ziele zu verteidigen. In Anerkennung Ihrer Tapferkeit und Entschlossenheit befördere ich Sie hiermit in den Rang eines Colonel.«


    »Ich fühle mich geehrt, General.«


    »Ja, Major Shroud, das sind Sie auch. Geehrt. Nicht verdammt, nicht verunglimpft, sondern geehrt. Zeigen Sie sich, mein Sohn, damit ich Ihnen die Hand schütteln kann.«


    »Er sieht Sie gerade ganz komisch an«, warnte Sandra.


    »Kommen Sie schon, Major Shroud«, drängte Decker. »Wo ist Ihre Hand?«


    »Sie können mich gar nicht sehen, General? Woher wussten Sie, dass ich hier bin, wenn Sie mich nicht sehen können?«


    »Ich habe gefühlt, dass Sie da sind, Major. Ich besitze ein feines Gespür für Tapferkeit.«


    Sekunden verstrichen. Decker befürchtete schon, dass Major Shroud seine Verkleidung durchschaut hatte und es keine Chance gab, ihn von der Zufügung der Neun Tode abzuhalten, oder – wie in diesem Fall geplant – der Zehn Tode.


    Doch dann flüsterte Sandra: »Sehen Sie nur.«


    Schrittweise verdichtete sich die Luft vor Decker und verformte sich zu dunklen, schattigen Klumpen. Adern und Arterien bildeten sich aus und schlängelten sich von einem Klumpen zum nächsten. Knochen entstanden und nach weniger als einer Minute stand Major Shroud mit seinem Krähenfeder-Hut, dem langen grauen Armeemantel und Stiefeln vor ihm.


    »Stets zu Diensten, General«, salutierte er.


    Decker rang sich ein würdevolles Lächeln ab, trat vor, ergriff die Hände des Majors und schüttelte sie. Selbst durch seine Lederhandschuhe fühlte er nichts als Knöchel und Fingergelenke.


    »Major Joseph Shroud, ich befördere Sie hiermit in den Rang eines Colonel in der Armee des nördlichen Virginia. Ihnen gebühren der ewige Dank und die Bewunderung Ihres Heimatstaats. Der Name Shroud wird in die Annalen dieser mächtigen Auseinandersetzung eingehen und stets ein Synonym für Tapferkeit und treue Pflichterfüllung sein.«


    Während er Major Shrouds Hand fest umklammert hielt, raunte er leise: »Jetzt, Hicks.«


    Hicks kam aus der Küche gelaufen und schüttelte die braune Papiertüte.


    »Changó! Changó, hör mich an! Ich bringe dir Geschenke! Früchte und Gewürze! Sogar Rum!«


    »Was hat das zu bedeuten?«, tobte Major Shroud. »Wer ist dieser Nigger?«


    Er wollte die Hand wegziehen, aber Decker verstärkte seinen Griff.


    »Changó!«, lockte Hicks. »Verlass deinen Wirt und hol dir diese Erfrischungen! Kabio, kabio sile! Sei uns willkommen, Changó!«


    Mein Gott, das wird nicht funktionieren!, befürchtete Decker. Changó wird seinen Körper nicht verlassen.


    Mit einer abrupten Drehung, die Decker fast das Handgelenk ausrenkte, befreite sich Major Shroud und zückte seinen Säbel. Die Klinge glitt mit einem metallischen Klirren aus der Scheide, was Deckers Zähne knirschen ließ.


    »Changó! Sei mir willkommen, Changó!«


    »Zurück – alle beide! Ins Schlafzimmer«, rief Decker in Richtung von Sandra und Eunice Plummer.


    Major Shroud kam mit funkelnden Augen näher. Die Zähne glänzten im schwarzen Gestrüpp seines Barts.


    »Sie sind genauso wenig Robert E. Lee, wie ich es bin, nicht wahr? Sie sind dieser elende Martin! Nun, Martin, dann will ich Ihnen mal zeigen, was einem Verräter wie Ihnen blüht!«


    Decker wusste, dass er den Mann nicht erschießen konnte, solange er noch von Changó beschützt wurde. Der Zorn des Gottes nach einem Angriff wäre noch hundertmal schlimmer ausgefallen. Trotzdem zog er seinen eigenen Säbel, Billy Joes Knochenknacker, und schwenkte ihn provozierend hin und her.


    »Wollen Sie mich in Stücke schneiden? Na los, Sie Versager, dann versuchen Sie’s doch!«


    Major Shroud stürzte sich auf ihn. Die Klinge seiner Waffe stieß mit einem lauten Pling! gegen Deckers Säbel. Fast wäre er ihm aus der Hand gefallen. Decker gelang es, einen weiteren Ausfallschritt zu parieren, aber als Major Shroud mit einer schnellen Sequenz von Bewegungen die Attacke fortsetzte, drang die Spitze des Säbels tief in seine linke Schulter ein.


    Decker verspürte so gut wie keinen Schmerz, aber seine Sorge wuchs. Major Shroud setzte zunehmend entschlossener nach. Das Schwert des anderen vollführte abenteuerliche Kreuz-und-quer-Schwünge, die er kaum mit den Augen nachverfolgen konnte. Er konterte die meisten von Major Shrouds Vorstößen, so gut er konnte, wusste aber genau, dass er dieses Tempo nicht mehr lange durchhielt.


    Er trat den Rückzug an und stolperte dabei rückwärts über die Lehne der Couch. Major Shroud streckte das Schwert hoch über den Kopf und ließ es im selben Moment auf die Sitzkissen niedersausen, als sich Decker auf den Boden abrollte. Mehrfarbiger Füllschaum wirbelte wie ein Schneesturm durch den Raum.


    Decker wollte kriechend flüchten, doch Major Shroud hatte ihn jetzt da, wo er ihn haben wollte. Er stach ihm von hinten in den rechten Unterschenkel, dann in die rechte Schulter und nahm ihn zwischen den Knien in die Zange.


    »Die Neun Tode, Martin«, grunzte er. Er stank nach schalem Schweiß, Schießpulver, schmutziger Kleidung und Kräutern. Läuse tummelten sich scharenweise in seinem Haar.


    Decker kämpfte sich hoch und wollte Major Shrouds Handgelenk packen, doch dieser stach ihm in den Handrücken, mindestens einen halben Zentimeter tief. Blut sickerte zwischen den Fingern hindurch und am Ärmel entlang.


    »Kommen wir nun zum Ersten Tod.« Shroud bekam Deckers linken Arm zu fassen. »Ich gönne Ihnen einen kurzen Aufschub und nehme mir zuerst die Finger Ihrer linken Hand vor.«


    Er holte mit dem Schwert aus, doch im selben Moment hörte Decker ein wütendes Gackern. Hicks kam mit dem wild flatternden Gockel, den er an den Zehen hielt, näher.


    »Changó!«, rief sein Kollege. »Komm zu mir, Changó! Dies ist dein Opfer! Dieses Blut gehört dir! Labe dich daran! Trink etwas! Kabio, kabio sile! Willkommen in unserem Heim!«


    Major Shrouds Kopf schnellte herum. Er schrie: »Was treibst du da, du bescheuerter Nigger? Mach, dass du abhaust! Weg hier! Sonst ist dein Kopf als Nächstes dran.«


    »Changó! Zeig dich! Changó, Herr des Feuers! Changó, Herr über Blitz und Donner! Changó, bist du etwa nicht länger der Hüter deines eigenen Schicksals?«


    Mit diesen Worten schlitzte Hicks dem Hahn die Kehle mit dem Tranchiermesser auf und hätte ihn dabei beinahe geköpft. Er wirbelte den Vogel in der Luft herum, hoch über dem Kopf, und verteilte das Blut im ganzen Raum. Es bespritzte die Wände, spritzte in Deckers Gesicht und auf Major Shrouds Mütze und Mantel.


    »Nein!«, tobte Major Shroud. »Nein, Changó! Das verbiete ich! Ich verbiete es dir!«


    Aber Decker sah, wie sich ein bläuliches statisches Knistern an den Umrissen von Major Shrouds Gesicht abzeichnete. Während der Major nach wie vor frustriert zeterte, formte sich ein Geflecht aus zitterndem Licht rund um seinen Kopf.


    »Nein! Nein! Neeein! Changó! Du musst mich beschützen. Wenn ich sterbe, stirbst du ebenfalls!«


    Doch Changó stieg langsam aus Major Shrouds Körper wie ein Geist aus seinem Grab. Er streckte die Arme zu den Seiten und trug eine Totenmaske aus züngelndem Feuer zur Schau. Seine Augen glühten rot, sein Haar glich Hunderten flammender Sturzbäche und brodelnde, zischende Elektrizität füllte den Mund aus. Ein Mantel aus wallendem braunem Rauch umgab ihn. Decker sah, dass es darin ununterbrochen kurz aufblitzte.


    »Du darfst mich nicht verlassen!«, kreischte Major Shroud. »Du darfst mich nicht verlassen!«


    Das ganze Apartment begann zu zittern. Bilder fielen von den Wänden, Lampen kippten um und knallten auf den Boden, Stühle zerbrachen. Gleißende Lichtblitze zuckten von einer Seite des Wohnzimmers zur anderen. Decker fühlte sich wie ein Blinder. Im selben Augenblick grollte ein ohrenbetäubender Donner. Die Couch fing Feuer, unmittelbar darauf auch die Vorhänge.


    Hicks hielt sich den Arm schützend vors Gesicht und rief: »Changó! Du hast uns bewiesen, dass du der Hüter deines eigenen Schicksals bist! Du bist der Herrscher über die Welt!«


    Major Shroud stieg von Decker herunter und ging mit fuchtelndem Schwert auf Hicks los. Decker stand auf, zog dabei seinen Colt Anaconda aus dem Bürgerkriegsholster. Hicks wich in Richtung Küche zurück. Er setzte sich gegen Major Shrouds Angriffe zur Wehr, indem er wie ein Besessener den toten Hahn hin- und herschwenkte. In der Mitte des Raums, halb verborgen von dichtem, waberndem Rauch, schillerte und funkelte Changós Silhouette.


    Decker spannte den Revolver und zielte damit auf den Kopf des Majors.


    »Shroud!«


    Ein weiterer Lichtblitz folgte, dann noch ein Donnerschlag, wesentlich durchdringender als der erste. Er schien überhaupt nicht mehr abklingen zu wollen. Der Putz fiel in großen Brocken von der Decke, gewaltige Risse taten sich in den Wänden auf. Im Apartment herrschte eine Gluthitze. Eines der Fenster zersprang und ein fordernder Wind wehte vom Fluss heran. Die Couch loderte wie ein Scheiterhaufen.


    Mit dem verschwommenen Nachbild des einschlagenden Blitzes vor Augen nahm Decker seinen Gegner erneut ins Visier und drückte ab. Der Major zuckte mit dem Kopf zur Seite und die Kugel traf das Bild mit dem holländischen Mädchen im Tulpenbeet. Die Scheibe zerschmetterte. Auch Deckers nächste beiden Schüsse verfehlten ihr Ziel deutlich, weil sich sein Gegner wie ein Film im Zeitraffer bewegte.


    »Sie müssen mich schon treffen, wenn Sie mich töten wollen!«, rief der Soldat über den infernalischen Lärm des Feuers hinweg. Er ging wie ein Besessener auf Hicks los und erwischte ihn voll an der Schulter.


    »Shit!« Hicks ging zu Boden, ließ den blutigen Hahn aber nicht los.


    Major Shroud konzentrierte sich nun auf Decker und raste mit ausholenden Schritten auf ihn zu. Sein Säbel pfiff in immer komplizierteren Abfolgen durch die Luft.


    »Neun Tode, Martin? Zehn? Ach was, Sie sind reif für 20!«


    Er holte mit der Klinge aus. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Majors war selbst für Decker, der schon eine Menge erlebt hatte, neu. In seiner Miene schwang Triumph mit, Spott, aber auch Erregung, fast wie bei einem Orgasmus. Doch damit nicht genug. Dieser Mann hatte eine vollständige körperliche und seelische Metamorphose durchgemacht. Er war kein Mensch mehr, aber auch kein Monster, sondern etwas weitaus Schrecklicheres. Das fleischgewordene Böse, die Verkörperung von Rachsucht und Kriegsgeilheit.


    Decker feuerte ein viertes Mal. Daneben. Er schob den Finger gerade an den Abzug, als der nächste Blitz in die Spitze von Major Shrouds Klinge einschlug und diesen quer durchs Wohnzimmer schleuderte. Er kollidierte mit der hinteren Wand und blieb benommen liegen, stöhnend und zuckend. Rauch stieg von seinem Mantel hoch. Der Bart glühte. Tausende oranger Funken tanzten darin wie bei einem Buschbrand.


    Decker blickte sich verwirrt um. Die brennende Gestalt von Changó stand inmitten des Qualms und hielt nach wie vor einen Arm ausgestreckt.


    »Du hast das getan?«, fragte Decker fassungslos.


    Changó öffnete den Mund. Die Statik brachte seine Zähne zum Knistern. Er sprach nicht wirklich, aber irgendwie konnte Decker ihn trotzdem verstehen. Er hörte eine Stimme im Kopf – eine seltsame Form der Kommunikation, die eher aus Bildern als aus Worten zu bestehen schien. Changós Botschaft war trotzdem eindeutig.


    Er hielt meinen Geist für Tausende von Dunkelphasen gefangen. Er dachte an nichts anderes als daran, diesen guten Menschen, die meine Orisha-Brüder und -Schwestern in sich aufgenommen haben, Leid und Tod zuzufügen. Nachdem er diese Krieger getötet hat, die dafür kämpften, meinesgleichen zu befreien, verdient er nichts anderes als harte Bestrafung.


    Decker musste das erst einmal verarbeiten. Er nickte und hustete gleichzeitig.


    Changó kommunizierte: Dein Geschenk ist mir sehr willkommen. Deine Beschwörung kam mir sehr gelegen.


    Bei diesen Worten verblassten seine Umrisse. Für ein paar Sekunden konnte Decker durch den Rauch eine Ansammlung funkelnder Punkte erkennen, die eher an eine weit entfernte Sternenkonstellation als an den Rückzug einer Gottheit erinnerten. Dann war Changó verschwunden und ließ nichts als die verkohlte Couch und die versengten Vorhänge zurück, die träge im Wind flatterten.


    Major Shroud stöhnte. Decker lief auf die andere Seite des Raums und sah auf den Mann hinunter. Mit rabenschwarzem Gesicht und rot unterlaufenen Augen stammelte Shroud: »... hat mich verraten ... selbst mein Gott ... verraten.«


    »Niemand außer Ihnen hat Verrat begangen, Major Shroud.«


    »Es herrschte Krieg. Das dürfen Sie nicht vergessen. Es herrschte Krieg und ich wollte nur meine Pflicht tun. Offenbar habe ich es damit übertrieben.«


    »Ja«, stimmte Decker zu. »Das haben Sie allerdings.«


    Bei diesen Worten zielte er mit dem Revolver zwischen Major Shrouds Augenbrauen.


    »Hicks«, fragte er. »Kannst du laufen?«


    »Klar, Boss.«


    »Dann sei so gut und hol Sandra und ihre Mutter aus dem Schlafzimmer.«


    Hicks hinkte hinüber und öffnete die Tür zum angrenzenden Raum.


    »Sie können jetzt rauskommen. Es ist sicher. Aber beeilen Sie sich.«


    Er führte die beiden zum Eingang, während Decker mit der Mündung seines Anaconda beinahe Major Shrouds Stirn berührte. Seine Hand blieb völlig ruhig.


    »Der Süden wird wieder auferstehen«, erklärte Major Shroud. »Das werden Sie schon erleben.«


    »Sie leider nicht«, antwortete Decker und drückte ab.


    Im gleichen Moment ereignete sich eine gewaltige Explosion. Decker wurde gegen den Bogen vor der Küche geschleudert und stieß mit dem Kopf so hart an, dass es ihm schwarz vor den Augen wurde. Irgendwie schaffte er es, zur Wohnungstür zu krabbeln. Hicks schnappte ihn am Mantelkragen und zerrte ihn hinaus in den Flur.


    »Der Hut!«, brabbelte Decker. »Billy Joe bringt mich um, wenn ich den verliere.«


    Sie verließen das Haus gemeinsam. Die Straße wurde bereits von Löschfahrzeugen, Streifenwagen und Gaffern blockiert.


    Als Decker sich noch einmal in Richtung seines Apartments umsah, bemerkte er die aus dem Fenster züngelnden Flammen, die wie eine brennende Kriegsflagge der Konföderierten Staaten von Amerika im frühen Morgenwind schaukelten.


    Er hielt Sandra an der Hand. Kaum hatten seine Füße den Bordstein berührt, flackerte der Scheinwerfer eines Fernsehteams auf, gefolgt vom Blitzlichtgewitter der lauernden Fotografen.


    Jemand rief: »Hey, das ist doch Robert E. Lee! Ich schwöre bei Gott, das ist Robert E. Lee!«


    Hicks drehte sich zu ihm um und grinste, obwohl seine linke Schulter heftig blutete.


    »Hören Sie nur! Die lieben Sie immer noch, General Lee.«


    Während sie von Reportern, Polizisten und Sanitätern umringt wurden, stimmte eine Frau die alte Bürgerkriegshymne I Wish I Was in Dixie an. Weitere stimmten ein. Die Menschen versammelten sich um Decker und ihm blieb nichts anderes übrig, als freundlich zu nicken, zu lächeln und seinen Hut auf dieselbe respektvolle Weise zu lüften, wie es Robert E. Lee beim Anblick seiner besiegten Armee damals getan hatte.


    Die Leute sangen nicht den offiziellen Text über Baumwollfelder und die gute alte Zeit, den jeder hier in den Südstaaten auswendig kannte, sondern die mitreißende, patriotische Version von Albert Pike, wie sie im Sezessionskrieg auf vielen Schlachtfeldern erklungen war:


    
      Südstaatler, dein Land, es ruft nach dir!
    


    
      Vom Tode verschont dank tapf’rer Zier!
    


    
      An die Waffen! Männer kämpft! In Dixie!
    


    
      Lasst alle Leuchtturmfeuer brennen!
    


    
      Kämpferherzen kann niemand trennen!
    


    
      An die Waffen! Männer kämpft! In Dixie!
    


    
      Rückt vor mit der Flagge!
    


    
      Hurra! Hurra!
    


    
      Fürs Vaterland! Mit festem Stand!
    


    
      So leb und stirb für Dixie!
    


    Cab fuhr vor und stieg aus dem Wagen. Am gestreiften Kragen ließ sich unschwer erkennen, dass er in aller Eile einen roten Pullover über das Pyjamaoberteil gestreift hatte.


    »Decker? Was zur Hölle soll diese Maskerade?«


    Decker knirschte mit den Zähnen und zerrte am falschen Bart.


    »Das ist eine lange Geschichte, Captain.«


    Cab betrachtete das brennende Haus. Eine Drehleiter schwenkte gerade an die Außenfassade heran. Der feine Wasserstrahl aus dem Schlauch wurde vom Wind verwirbelt.


    »Aber wir haben ihn. Sie können den Chief anrufen und sagen, dass der Fall gelöst ist.«


    Cab schniefte und musste heftig niesen. Er hatte sein Stofftaschentuch vergessen.


    Eunice Plummer reichte ihm ein zerknülltes Papiertaschentuch.


    »Du bist ein prima Detective, Decker. Wie du das hinbekommen hast, will ich gar nicht so genau wissen. Da bekomm ich nachher nur wieder Ausschlag.«


    Drei Tage später, an seinem ersten Tag zurück im Büro, klingelte Deckers Telefon.


    »Decker? Hier spricht Captain Morello.«


    »Na so was. Einen wunderschönen guten Morgen, Sir.«


    »Sie sind doch jetzt General. Warum so förmlich gegenüber den unteren Diensträngen?«


    »Ah, Sie haben es also in den Nachrichten gesehen. Ich wollte Sie noch anrufen und mich bei Ihnen für alles bedanken.«


    »Wie wär’s mit einer Einladung zum Mittagessen? Das fände ich angemessen.«


    »Wenn es Sie nicht stört, dass es ein Date zu dritt wird? Es gibt da noch eine junge Dame, bei der ich mich bedanken muss.«


    »Muss ich eifersüchtig sein?«


    Decker dachte kurz über die Frage nach, grinste dann und schaute zu Sandra hinüber, die gerade ein Bild von Changó auf die Rückseite eines Protokolls zeichnete.


    »Ja«, meinte er. »Dazu gibt es allen Grund.«


    Bevor er Sandra und Toni Morello zum Essen ausführte, hielt er kurz am Friedhof und ging mit einem riesigen Strauß weißer Kamelien zu Cathys Grab. Eine leichte Brise wühlte die Wasseroberfläche des James River auf und brachte die Bäume zum Flüstern.


    »Ich weiß zwar nicht, wo du jetzt bist«, sagte er zu Cathy und legte die Blumen vor der Gedenktafel aus rotem Marmor ab. »Aber danke, mein Liebling. Danke für alles.«


    


    

  


  


  
    Englands Großmeister der Angst!
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    Irre Seelen


    Die alte aufgegebene Irrenanstalt im Wald ist nicht verlassen. Oh nein. In den Wänden wimmelt es vor ... vor Wahnsinn?


    Jack Reed stößt im Wald von Wisconsin auf ein verlassenes Gebäude, das einst eine bekannte Heilanstalt war. Vor fast 60 Jahren wurde sie aus düsteren Gründen aufgegeben. Jack will das alte Haus sanieren, um dort ein Ferienhotel zu eröffnen. Doch es beherbergt gefährliche Geheimnisse. 135 geisteskranke Patienten verschwanden mithilfe von Druiden-Magie »in die Wände« – und dort leben sie noch immer.


    Nun hält sie nichts mehr auf ... Angeführt von dem bösartigen Quintus kidnappen sie Jacks kleinen Sohn und fordern die Rückkehr des Priesters, der sie damals einfing ...
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